
        
            
                
            
        

    
 





GEFAHR IN DER TIEFE

 Pax Britannia – Band 2

   

 Jonathan Green

 

 übersetzt von Michael Knarr


  











This translation is published by arrangement with Rebellion. www.Abaddonbooks.com
 Pax Britannia: Leviathan Rising © 2008, 2013 Rebellion. 
 All rights reserved. First Published by Abaddon Books, 2007. Pax Britannia, Abaddon Books and the Abaddon Books Logo are trademarks or registered trademarks of Rebellion Intellectual Property Limited. The trademarks have been registered or protection sought in all member countries of the European Union and other countries around the world. All rights reserved.

   


  











Für Lou, welcher den ersten Teil genossen hat.

  

 Und für Clare, immer.

  


  Impressum

 

 Deutsche Erstausgabe
 Originaltitel: LEVIATHAN RISING
 Copyright Gesamtausgabe © 2019 LUZIFER-Verlag
 Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.

  

 Cover: Michael Schubert
 Übersetzung: Michael Knarr

  

 Dieses Buch wurde nach Dudenempfehlung (Stand 2019) lektoriert.

  

 ISBN E-Book: 978-3-95835-429-6

  

 Du liest gern spannende Bücher? Dann folge dem LUZIFER Verlag auf
 Facebook | Twitter | Pinterest

  

 Sollte es trotz sorgfältiger Erstellung bei diesem E-Book ein technisches Problem auf deinem Lesegerät geben, so freuen wir uns, wenn du uns dies per Mail an info@luzifer.press meldest und das Problem kurz schilderst. Wir kümmern uns selbstverständlich umgehend um dein Anliegen und senden dir kostenlos einen korrigierten Titel.

  

 Der LUZIFER Verlag verzichtet auf hartes DRM. Wir arbeiten mit einer modernen Wasserzeichen-Markierung in unseren digitalen Produkten, welche dir keine technischen Hürden aufbürdet und ein bestmögliches Leseerlebnis erlaubt. Das illegale Kopieren dieses E-Books ist nicht erlaubt. Zuwiderhandlungen werden mithilfe der digitalen Signatur strafrechtlich verfolgt.

  

 Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
 Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.


Inhaltsverzeichnis






GEFAHR IN DER TIEFE




















Impressum






















Prolog






















Erster Teil






















Kapitel 1











Kapitel 2











Kapitel 3











Kapitel 4











Kapitel 5











Kapitel 6











Kapitel 7











Kapitel 8






















Zweiter Teil






















Kapitel 9











Kapitel 10











Kapitel 11











Kapitel 12











Kapitel 13











Kapitel 14











Kapitel 15











Kapitel 16






















Dritter Teil






















Kapitel 17











Kapitel 18











Kapitel 19











Kapitel 20











Kapitel 21











Kapitel 22











Kapitel 23











Kapitel 24











Kapitel 25











Epilog






















Über den Autor












  











Niemand ist so kühn, dass er ihn reizen darf; wer ist denn, der vor mir stehen könnte?
 Hiob, Kapitel 41, Vers 1

  

  

 Kannst du den Leviathan ziehen mit dem Haken und seine Zunge mit einer Schnur fassen?…
 Kannst du mit Spießen füllen seine Haut und mit Fischerhaken seinen Kopf?
Wenn du deine Hand an ihn legst, so gedenke, dass es ein Streit ist, den du nicht ausführen wirst. 
 Hiob, Kapitel 41, Vers 1, 7 & 8

  


  Prolog

  

 Reise zum Meeresgrund

  

 Die Venture – ein Dampfschiff, welches vor sechs Tagen Schanghai verlassen hatte – tuckerte Rauch und Dampf rülpsend durch die Wildnis des Ozeans und kämpfte gegen das Auf und Ab der Wellen an. Mit seinem rostigen Deck und den vom Wetter gekrümmten Planken, stemmte sich das dreckige und laute Schiff gegen die Wogen des Meeres. Der Horizont war wolkenverhangen, darunter lag der Pazifik wie eine wogende Masse brodelnder Dunkelheit. Seevögel, weiße Flecken auf dem Grau des Himmels, erhoben sich weit über der einsamen Venture. Ihre misstönenden Schreie verloren sich im heulenden Wind und dem Krachen der Wellen gegen den Bug des Schiffes. Der Dampfer wirkte wie ein rostiger Fleck im trägen Steigen und Fallen des schwarzen Wassers.

 Das Schiff schlug in einen weiteren Wellenkamm und das dröhnende Scheppern des Aufpralls schallte durch den Rumpf und ließ die Kielräume erzittern. Captain Engelhard – ein Deutscher bayrischer Abstammung – blickte durch das salzverkrustete Glas vor sich auf die wellenförmigen Berge aus Wasser, welche die Venture umschlossen. Soweit das Auge reichte, war kein Land in Sicht. Nach Engelhards Erfahrung gehörte das wilde Wasser des südchinesischen Meeres zu den rauesten und unberechenbarsten Gewässern der ganzen Welt – nicht unähnlich dem abgebrühten Captain selbst. Mager wie eine Seeschlange und potenziell doppelt so giftig, verlangte Engelhard den Respekt seiner Crew – und deren Furcht. Es war genau wie beim alten Runcorn, unter welchem er seine erste Anstellung als Schiffsjunge auf den Handelsrouten zwischen dem Imperium von Magna Britannia und China innehatte, und nach welchem Vorbild er seinen eigenen Führungsstil modellierte, nachdem er das Kommando über die Venture aufgrund Runcorns vorzeitigem Ableben übernommen hatte.

 Nach seiner Erfahrung lief es so: Ein Seemann, der seinen Captain respektierte, seinem Urteil vertraute und seine Entscheidungen ehrte, würde ihm über die sieben Weltmeere bis zum Ende der Welt folgen. Aber einen Mann, der einen fürchtet, den konnte man hinab in Davy Jones Reich oder gar in den Schlund der Hölle selbst führen. Und das war die Sorte Mann, die Engelhard auf seinem Schiff haben wollte.

 Einer dieser Männer war sein Erster Offizier, Mr. Hayes. Die Crew der Venture war eine weltbürgerliche Gemeinschaft, Hayes selbst kam aus Rhodesien. Der cremefarbene Wollpullover, den er trug, stand im scharfen Kontrast zu seiner wie poliert wirkenden ebenholzfarbenen Haut. Er war ein Riese von einem Mann, größer und breiter als Engelhard; seine Loyalität erkauft mit dem Versprechen auf Reichtum, seine Grausamkeit hingegen mit dem, was auch immer ihm in seiner Jugend widerfahren war und dafür gesorgt hatte, dass er aus seiner Heimat aufs offene Meer geflüchtet war.

 Eine volle Ladung des besten Opiums von den Mohnblumenfeldern der Provinz Sichuan, gebündelt für die Räucherhöhlen von Magna Britannia, befand sich im Bauch des Schiffes. Engelhard brauchte eine Crew, auf die er sich blind verlassen konnte. Er kannte die Risiken solcher Unternehmungen gut genug. Die Risiken, die man für einen gesteigerten Profit und die Aussicht auf ein sorgenfreies Leben auf sich nahm – für willige Ladys und eine nie versiegende Menge Rum. Deshalb brauchte er Männer, die nicht zu zittern anfingen, sobald sie einem Beamten der königlichen Finanzbehörden gegenüberstanden. Auch das Risiko, auf einen Konkurrenten auf hoher See zu treffen, war jederzeit gegeben; ein anderer Captain, der mit einer Lieferung Opium für den Westen das große Ding drehen wollte.

 Seit jeher gab es alte Seefahrerlegenden über diese Gewässer. Die meisten handelten vom mysteriösen Verschwinden verschiedener Schiffe während der letzten Jahrhunderte. Es wurde behauptet, dass die unergründlichen Tiefen des südchinesischen Meeres zu den tiefsten Tiefen der Welt gehörten. Der Boden des Ozeans sei angeblich so zerklüftet, dass niemand – noch nicht einmal unbemannte Sonden – jemals in der Lage sein würden, den endgültigen Grund zu erreichen. Und wenn man die bekannten Monster in der Weite des Meeres berücksichtigte, traute man sich gar nicht erst zu fragen, was in diesen zerklüfteten Tiefen hausen mochte.

 Allerdings gab es solche Geschichten über jedes Meer der Welt. Geschichten, die das Unerklärliche erklären wollten. Gerüchte über Killerwellen und das spurlose Verschwinden von Schiffen wurden besonders gern von Sklavenhändlern in die unterschiedlichsten Winkel der Welt getragen. Die Tatsache, dass sich die Berichte über das unerklärliche Verschwinden von Schiffen in den letzten Jahren vervielfacht hatten, bedeutete für Captain Engelhard nichts anderes, als das der Opiumhandel und der Wettbewerb zwischen den entsprechenden Captains mit ihren Mannschaften vermehrt einen tödlichen Ausgang gefunden hatte.

 Nicht, dass Engelhard häufig im Wettbewerb zu einer anderen Mannschaft stand. Dafür war er zu umsichtig. Außerdem hatte er in Vorsichtsmaßnahmen investiert. Eine davon war die alte Walkanone, welche am Bug des Schiffes befestigt war.

 Trotz der feucht-kalten Gischt und des kühlen Windes war es in der Kabine ungemütlich warm, dank der überschüssigen Hitze des verrauchten Maschinenraums darunter. Die Luft war dick und voll vom Aroma des Opiums. Die Stahlhülle des Dampfschiffes schlug erneut lautstark gegen die schwarze Wand des Wassers. Das Schiff kämpfte sich durch und schon hob sich der Bug wieder, während die Welle in einem Vorhang aus weißem Schaum zerbarst. Wasser prasselte auf die verschmierte Glasscheibe vor Engelhard und wurde vom Wind davongetrieben. Die Venture senkte sich erneut in das nächste Wellental hinein.

 Die Kraft einer Kollision stoppte das Schiff abrupt in seinen Bewegungen. Der heftige Aufprall krachte durch jedes Deck und jede Kabine des alten Dampfschiffes. Das Schiff bockte und Engelhard flog über das Steuerrad genau gegen die Glasscheibe. Das Steuerrad schlug ihm in den Magen und presste ihm die Luft aus der Lunge. Engelhard keuchte und fluchte.

 Das wogende Meer zerrte an der Venture, doch aufgrund seiner Erfahrung eines Lebens auf dem Meer wusste Engelhard, dass das Schiff nirgendwo mehr hinfahren würde. Unglaublicherweise war es irgendwie komplett zum Halten gekommen! Das normale Heben und Senken des Schiffes auf dem Meer, welches es wie einen Korken schwimmen lassen sollte, war kaum noch zu spüren.

 Tausende Gedanken rasten durch seinen Kopf. Was hatten sie gerammt? Er hatte doch draußen nichts entdecken können. Die Instrumente der Venture hatten auch nicht vor einem anderen Schiff auf Kollisionskurs gewarnt. Was könnte ein Dampfschiff zu solch einem abrupten Halt zwingen, weit entfernt vom Land und mit nichts als der Tiefe des Marianengrabens unter sich? Waren sie mit einem Unterseeboot kollidiert? Doch wäre das der Fall, wie war dann der komplette Stopp des Schiffes zu erklären? Die Maschinen arbeiteten gleichmäßig weiter, die Schiffsschraube drehte sich und doch bewegte sich das Schiff keinen Millimeter. Es war fast, als wären sie auf Grund gelaufen, was hier draußen jedoch vollkommen unmöglich war.

 Die Kabine füllte sich mit der aufgeregten Mannschaft. Alle kamen herauf, um zu erfahren, was geschehen war.

 »Was war das, Captain?«, fragte Hayes.

 Das Schiff schwankte erneut und Engelhard griff nach dem Steuerrad, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Andere Männer griffen nach Handläufen oder fielen auf dem Kabinenboden auf die Knie.

 »Wir sitzen irgendwo drauf«, zischte er. »Mr. Hayes, übernehmen Sie das Steuer!«

 Engelhard lief aus der Kabine. Die Hälfte seiner Crew folgte ihm. Er schaute über die Reling, dabei hielt er sich an der Walkanone fest. Zuerst sah er lediglich schwarzes Wasser und weißen Schaum, welcher gegen die Hülle des Schiffes schlug. Doch dann erblickte er es! Irgendetwas Graues und Unklares. Eine pockennarbige Fläche unter dem Schiff, in welcher sich der Kiel verfangen hatte. Etwas Gewaltiges!

 Das Schiff hob sich plötzlich gefährlich nach Backbord. Der Captain und seine Männer wurden zurück in Richtung der Kabine geschleudert und krachten gegen die Wand. Engelhard zog sich zurück an die Reling und sah, wie der graue Schatten langsam unter dem Schiff vorbeiglitt.

 Dann setzte sich die Venture ebenfalls in Bewegung. Hayes verkrampfte, als sich das Steuerrad mit einem Mal bewegte und er versuchte, das torkelnde Dampfschiff wieder auf den alten Kurs zu bringen. Was immer dieses Ding gewesen war, es entfernte sich nun von dem Schiff. Captain Engelhard starrte auf den großen stromlinienförmigen Schatten, als dieser unter den Wellen davon glitt. Der Dampfer nahm wieder Fahrt auf, als wenn nichts geschehen wäre. Das war mal eine Geschichte, die er nach seiner Rückkehr nach Plymouth im The Smuggler's Rest von sich geben konnte.

 Sein Blick verblieb nach wie vor auf dem … was immer es war … und Engelhards verwundertes Gehirn benötigte etwas länger, bis er realisierte, dass das Ding gewendet hatte und nun erneut auf die Venture zusteuerte. Die große Gestalt erhob sich aus den stygischen Tiefen. Grau-grünes Fleisch durchbrach die Meeresoberfläche. Ein blasenwerfendes V weißen Wassers zeigte deutlich, wie schnell es immer näher kam.

 »Mein Gott!«, keuchte Engelhard. Angst durchdrang ihn. Im nächsten Moment wandelten sich Angst und Unglaube in Instinkt und eingeübte Routinen. »Alle auf ihre Posten!«

 Mr. Hayes blieb am Steuerrad. Der Rest der Mannschaft rannte über Deck, um seinem Befehl zu folgen. Captain Josef Engelhard selbst sprintete zum Bug des Dampfers, den auf dem Weg liegenden Hindernissen – Bündeln von Stahlkabeln, Pfosten, bedeckten Bodenluken – wie im Schlafe ausweichend, hinüber zur Walkanone, welche dort wie eine wütende Kriegs-Gallionsfigur thronte.

 Während die Unterseekreatur, oder was immer es war, weiter auf die Venture zuschoss, erreichte er die auf einem Drehgelenk befestigte Waffe. Seine Hände schlossen sich um die Griffe, rissen die Kanone herum und richteten sie auf die näherkommende Masse aus.

 Engelhard schoss, ohne zu zögern. Die zwei Meter lange Harpune mit ihrer gezackten Spitze löste sich aus der Kanone. Sie zog ein hochdehnbares Stahlkabel hinter sich her, welches sich von einer Winde entrollte und schlug in den weißen Schaum des Meeres. Das Kabel zog sich stramm und der Bug senkte sich gefährlich. Die Venture wurde scharf herumgerissen, als die Harpune ihr Ziel traf, und die Seemänner klammerten sich fest, als das Schiff herumgerissen wurde. Hayes stoppte die Maschinen, um den Widerstand abzumildern. Dann war es still. Das Meer um den Dampfer bewegte sich sanft auf und ab und das Stahlseil lockerte sich.

 »Wir haben es erwischt«, sagte Engelhard und konnte es selbst kaum glauben. »Wir haben es erwischt!«

 Er verließ die Harpune und schwankte zurück zum Kabinenaufbau, dabei grinste er in die verblüfften Gesichter seiner Mannschaft. »Wir haben es! Holt es ein, damit wir sehen, was wir da gefangen haben. Danach können wir überlegen, was es uns auf dem Schwarzmarkt einbringen wird.«

 Mit einem gefährlichen Ruck zog sich das Kabel erneut stramm und klirrte wie eine gespannte Gitarrensaite. Der Bug senkte sich erneut.

 »Was in Teufels Namen!«, war alles, was Engelhard herausbringen konnte, bevor seine Welt aus den Angeln gehoben wurde und das Deck unter ihm verschwand. Sein Fall endete abrupt an der Walkanone.

 Die mit Bolzen solide befestigte Kanone wackelte, als die Venture sich aufstellte. Der Bug des Schiffes verschwand in der blasenwerfenden Meeresoberfläche. Gleichzeitig explodierte das Meer um das Schiff herum. Sich krümmende Formen, lediglich als Silhouette vor dem grauen Himmel zu erkennen, wuchsen an allen Seiten des Schiffes empor und schlugen auf den Dampfer nieder, wickelten sich grausam und erdrückend um ihn. Der Schornstein knickte ein und das Dach des Kabinenaufbaus zersplitterte. Die Hülle protestierte knarzend, als sie erst verbogen und anschließend in dutzende Stücke zerrissen wurde.

 Mit einem plötzlichen Whoomph wurde die Venture gewaltsam unter die Wasseroberfläche gezogen. Das aufgewühlte Wasser schloss sich über ihr und füllte das Loch, wo kurz vorher noch das Schiff gewesen war. Von einem Moment auf den anderen war nichts vom Opium, dem Dampfschiff oder seiner Mannschaft zurückgeblieben.

 Stille senkte sich über den Meeresspiegel. Ein paar zerbrochene Holzbretter und Ölflecken waren die einzigen Anzeichen, dass hier jemals ein Schiff gewesen war. Zwischen dem wenigen Treibgut befand sich außerdem ein einzelner abgenutzter Rettungsring, auf welchem der Name Venture stand. An diesem klammerte sich ein fast bewusstloser Captain Engelhard.

  


  





Erster Teil 

 20.000 Meilen unter dem Meer

  

 Juli 1997 

  

  

 Unter den Donnern der Oberfläche der Tiefe,
 weit, weit drunten im abgrundtiefen Meer,
 seinen uralten, traumlosen, ungestörten Schlaf
 der Krake schläft …

  

 Alfred Lord Tennyson, Der Krake

  


  Kapitel 1

  

 In 80 Tagen um die Welt

  

 LUXUSLINER SETZT DIE SEGEL ZUR JUNGFERNFAHRT
 von unserer Reporterin »an Bord«, Miss Glenda Finch

  

 »In 80 Tagen um die Welt – mit Stil!«
 Dies sind die vollmundigen Versprechungen der Carcharodon Shipping Company, den Eigentümern des neuen Unterwasser-Luxusliners Neptune, welcher am 5. Juli von Southampton aus in See stechen wird. Die Company verspricht jenen, die sich eine (ein kleines Vermögen kostende) Kabine leisten konnten, das Erlebnis einer bisher nicht für möglich gehaltenen Luxusreise über die Ozeane der Welt mit allen bemerkenswerten und berühmten Sehenswürdigkeiten.

 Jonah Carcharodon stellte diese kühne Behauptung während der Festivitäten rund um den Stapellauf der Neptune wiederholt auf. Mit einer traditionellen Flasche teuren Champagners, welche auch an Bord der Neptune in einer ihrer vielen Bars und Restaurants serviert wird, wurde das Schiff von seiner königlichen Hoheit, dem Herzog von Cornwall, getauft. Gerüchten zufolge hat Carcharodon eine sehr hohe Wette auf seine Jungfernfahrt gegen die Zeit gesetzt.

 Neben den geschätzten dreitausend zahlenden Gästen wurden von Jonah Carcharodon einige Ehrengäste und VIPs persönlich eingeladen. Diese sollen der Jungfernfahrt des neuesten Mitglieds der Great-White-Shipping-Line-Flotte einen Hauch von Glamour und ein großes Medieninteresse einbringen. Unter der geladenen Elite soll sich auch der Held des Empire, Ulysses Quicksilver persönlich befinden. Wie aufmerksame Leser der Times wissen, war dieser entscheidend an der Vereitlung einer Verschwörung gegen das Leben ihrer Majestät beteiligt. Doch ob er die Reise für ein wenig Ruhe und Erholung, der Suche nach reizender Bekanntschaft aus den Reihen der Prominenten und neureichen Erbinnen an Bord oder für einen anderen geheimnisvollen Grund antritt, wird die Zeit zeigen.

  

 »Ihr Cognac, Sir«, sagte der Butler und beugte die Hüfte, um seinen Herrn das perfekt in der Mitte des Tabletts positionierte Glas zu reichen.

 »Danke sehr, Nimrod«, entgegnete der jüngere Mann mit einem Lächeln und nahm das ballonförmige Glas mit seiner linken Hand. Behutsam schwenkte er dessen Inhalt, bevor er das Glas zu seinem Mund führte. Vor dem ersten Schluck genoss er das vollmundige Aroma des Brandys. Die Geschmacksknospen seiner Zunge erfreuten sich an der prickelnden Berührung, bevor er in den Sinneseindrücken schwelgen konnte, welche der Cognac hervorrief, als er wie flüssiger Honig seine Kehle hinabrann.

 »Sehr schön«, sagte er, während er sich auf der Sonnenliege zurücklehnte.

 »Sonst noch etwas, Sir?«

 »Nein, ich denke, das genügt fürs Erste«, antwortete Ulysses Quicksilver, fuhr sich mit der Hand durch seine Mähne dunkelblonden Haares und rückte die Sonnenbrille zurecht, welche auf seiner Nase thronte.

 »Sehr wohl, Sir. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich mich dann in die Suite zurückziehen und um einige Angelegenheiten bezüglich des Haushalts kümmern, welche meiner Aufmerksamkeit verlangen.«

 »Bestens, Nimrod. Worauf auch immer du Lust hast, würde ich sagen«, erwiderte Ulysses und schenkte seinem loyalen Butler ein schalkhaftes Grinsen. Nimrods Antwort bestand aus dem Heben einer Augenbraue, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und steif, mit dem Tablett in der Hand, vom Sonnendeck marschierte.

 Ulysses Quicksilver streckte sich auf der Korbliege. Er ordnete seinen cremefarbenen Leinenanzug und lockerte die azurblaue Seidenkrawatte, bevor er die Wärme der Sonne auf seinem Gesicht genoss.

 Ein schmerzhafter Stich fuhr durch seine rechte Schulter und erinnerte ihn daran, warum er Jonah Carcharodons Einladung zur Jungfernfahrt der Neptune angenommen hatte. Das Debakel um Queen Victorias 160. Jubiläum war jetzt etwas über einen Monat her, und sein linker Arm war geheilt und benötigte keinen Verband mehr, auch wenn er bei Überdehnungen nach wie vor schmerzte. Seine Schulter jedoch war bei seinem fast tödlichen Absturz am Mount Manaslu im Himalaja erheblich schwerer verletzt worden. Er konnte sich glücklich schätzen, damals mit dem Leben davongekommen zu sein. Nicht, dass das ein Spaziergang gewesen wäre. Er war von der Absturzstelle und dem steil abfallenden Felsvorsprung weggekrochen, als ihn die Unterkühlung außer Gefecht gesetzt hatte. So fanden ihn die Mönche von Shangi-La.

 Er streckte sich erneut, um zu prüfen, ob sich noch weitere Schmerzen zeigen würden. Bei der Erfüllung seiner Pflicht hatte er sich eine ganze Reihe von Verletzungen zugezogen, an welche sich sein Körper hin und wieder erinnerte.

 Da war der Hauch eines Krampfes in seinem linken Bein, ebenso wie ein dauerpräsenter dumpfer Schmerz in seiner Seite. Diese Gefühle waren in ihrer Vertrautheit fast beruhigend. Er brachte seine rechte Schulter in eine etwas bequemere Position und befühlte die Haut unter dem Hemd. Dort befanden sich die vier Narben, welche der Pterodactyl hinterlassen hatte, als dieser kurioserweise sein Leben rettete.

 Aber das gehörte alles der Vergangenheit an. Zu seiner unmittelbaren Zukunft gehörten nun einige Wochen Erholung auf einem vergnüglichen Abstecher in wärmeres Klima. Sein Bruder Barty würde währenddessen die Renovierungen des Mayfair-Hauses in London überwachen. Natürlich unter den aufmerksamen Augen von Mrs. Prufrock, Ulysses Köchin und Haushälterin.

 Plötzlich schob sich ein Schatten vor die wärmende Scheibe der Sonne, welche am wolkenlosen Himmel über dem Luxusliner hing. Ulysses nahm seine Sonnenbrille ab, kniff die Augen zusammen und fokussierte die nicht unansehnliche Erscheinung vor sich.

 »Sie sind Mr. Quicksilver, nicht wahr? Oder kann ich Sie Ulysses nennen?«

 Ulysses lächelte und musterte die hübsche junge Frau von oben bis unten. Er registrierte die klassischen zarten Kurven ihres Körpers, welche durch das blaugrüne Kleid atemberaubend betont wurden. Kühn stand die Farbe in scharfem Kontrast zu dem Blau ihrer Augen und den fein frisierten Locken ihres goldblonden Haares. Mit den freien Schultern und Armen und dem Dekolleté wäre das Kleid besser als Abendgarderobe geeignet gewesen, und nicht auf dem Sonnendeck oder dem wasserdichten Promenadendeck. 

 Hier und jetzt sagte das Outfit über seine Trägerin aus, dass sie eine unabhängige junge Frau war, die ihren eigenen Weg in der Welt gehen wollte, ohne Rücksicht darauf, was andere von ihr dachten. Und dennoch wirkte sie fast übertrieben selbstsicher, als wenn sie verzweifelt versuchte, einen bleibenden Eindruck zu machen, aus Angst vergessen oder im schlimmsten Fall, einfach übersehen zu werden. 

 »Entschuldigung, aber Sie erwischen mich wohl auf dem falschen Fuß, Miss …«

 »Glenda Fisch, Berichterstatterin der Times.«

 »Ah, die Klatschkolumnistin.«

 Für einen kurzen Moment verzog sich der Mund der Frau in Missachtung, aber dann kehrte ihr strahlendes Lächeln wie eine Sonne zurück, die hinter einer vorbeiziehenden Wolke hervorkommt. »Sie kennen also meine Arbeiten?«

 »Ich habe in der Vergangenheit ihre Kolumnen gelesen. Nur zum amüsanten Zeitvertreib, verstehen Sie. Und ich glaube, ich war gelegentlich das enthaltene Subjekt.«

 »Dann wissen Sie ja, dass ich auch über Ihre Arbeiten informiert bin.«

 »Nun, es ist eben schwierig, das eigene Licht unter den Scheffel zu stellen, wenn man die Queen vor dem sicheren Tod durch die Hand einer psychotischen Größenwahnsinnigen während der größten öffentlichen Feier der Dekade vor den Augen der Presse gerettet hat. Ich glaube jedoch, dass ich darüber hinwegkommen werde. Heute noch auf der Titelseite, und morgen wird eben jene als Verpackung für Fish & Chips oder ähnliches genutzt.«

 »Oh, da machen Sie sich unbedeutender als Sie sind, Ulysses«, antwortete die Reporterin. »Aber da Sie schon Ihre Rolle in der Rettung von Ihrer Majestät Leben erwähnen: Wären Sie bereit, mir ein Interview zu geben? Warum laden Sie mich nicht auf einen Drink ein? Dann könnten Sie mir alles darüber erzählen.«

 Seinen Blick immer noch auf den Schatten im Dekolleté der jungen Frau gerichtet – wie konnte etwas, das nicht mehr als ein kleiner leerer Raum zwischen zwei Brüsten war, so anziehend sein? – schob Ulysses demonstrativ seine Sonnenbrille zurück auf die Nase.

 »Guten Tag, Miss Finch.«

  

 Die Neptune bot die perfekte Verschmelzung aus einem Fünf-Sterne-Hotel und der besten dampfgetriebenen Technologie des ganzen Empire. Vier gewaltige Rolls-Royce-Maschinen – jede so groß wie ein Londoner Stadthaus, wurde gesagt – bewegten das riesige Schiff mit einer Geschwindigkeit von 20 Knoten über das offene Wasser, so denn das Meer und das Wetter mitspielten. Das Schiff selbst hatte eine Länge von 930 Metern und war 15 Stockwerke hoch.

 All diese technologische Pracht und industrielle Kreativität diente jedoch letzten Endes ausschließlich der Unterhaltung. Menschen wollten die sieben Weltmeere bereisen, entspannen, die Welt sehen, und dabei unterhalten werden. Und zur Unterhaltung gab es an Bord wahrlich reichliche Möglichkeiten.

 Neben drei Kinosälen, dem Varieté-Theater, zahlreichen Restaurants, Bistros und Bars sowie dem berüchtigten Casino Royale gab es weiterhin Indoor-Squashplätze und Outdoor Tennisplätze, ein Fitnessstudio, ein Solarium und drei Swimmingpools. Das Promenadendeck war jedoch wahrscheinlich die herrlichste Alternative zur Freizeitgestaltung. Über zwei Drittel der Schiffslänge angelegt, war die Promenade fast 400 Meter lang. Zwei komplette Umrundungen boten somit einen Spaziergang von beinahe 1,6 Kilometern!

 Dies mochte auf den ersten Blick nicht besonders klingen, jedoch wurde die gesamte Promenade durch einen Aufbau aus verstärkten Glas und Stahl bedeckt. Dieser Aufbau hielt dem gleichen Wasserdruck stand, wie der Rumpf des Schiffes. So konnten die Passagiere einen Spaziergang entlang der Promenade genießen, wenn die Neptune einen ihrer geplanten Tauchgänge zu den Unterwasserstädten entlang der Route einlegte. Neben den Spaziergängen bot die Promenade natürlich auch Möglichkeiten an einer Reihe von traditionellen Spielen teilzunehmen, wie beispielsweise dem Wurfringspiel.

 Am reizvollsten an einer Kreuzfahrt waren natürlich neben dem Schiff selbst die Orte, welche man auf der Reise besuchen konnte. Zu den Reisezielen der Jungfernfahrt der Neptune gehörten die berühmte Atlantic City, der komplett restaurierte Tempel des Jupiters, eine Shopping-Tour durch Amerikas beliebte Stadt New York, die prähistorischen Wildparks von Costa Rica, die unvorstellbaren Korallengärten von Pacifica und ein kurzer Ausflug auf dem Kairo-Express über die Halbinsel von Sinai, um die Pyramiden von Gizeh zu besichtigen.

  

 Das Donnern des Elefantengewehrs hallte durch den urzeitlichen Dschungel und scheuchte einen Schwarm Reiher kreischend aus den Baumkronen auf. Der Parasaurolophus brüllte und warf seinen Kopf zurück, als die Kugel Kaliber 4 ihr Ziel fand. Sie traf die Kreatur in der Flanke, durchschlug die einem Nashorn ähnliche Haut und ließ Blut und Fleisch aus der Wunde spritzen. Der zweibeinige Pflanzenfresser stockte in seinem anmutigen Lauf und versuchte das Gleichgewicht mithilfe seines dicken Schwanzes zu halten. Über die Lichtung verstreut begleiteten ungestüme Pachycephalosaurus die Flucht des größeren Dinosauriers.

 Ulysses Quicksilver nahm einen weiteren Schluck Earl Grey Tee aus der feinen Elfenbeintasse. Für einen Moment genoss er den Geschmack genauso wie das Sonnenlicht auf seinem Gesicht. Es tat gut, das Schiff für einen kleinen Ausflug verlassen zu haben und Dinosaurier zu jagen, auch wenn das leichte Schaukeln der Sänfte ihm das Gefühl vermittelte, nach wie vor an Bord des Schiffes zu sein.

 »Guter Schuss, Major!«, rief er.

 »Danke sehr!«, rief der backenbärtige korpulente Major Marmaduke Horsley zurück, während er das Gewehr nachlud. »Ein weiterer Treffer sollte das Biest erledigen.«

 Der Parasaurolophus trompetete erneut. Seine Verletzung ließ ihn humpeln. Er bewegte sich auf die Bäume am Rande der Lichtung zu, um Schutz zwischen ihnen zu suchen.

 »Oh nein, das wirst du nicht tun!«, rief der Major. Er wandte sich an den indianischen Hirten, der den Triceratops mit der Sänfte steuerte: »Du da! Dino-Fahrer! Zack, zack, wird bald? Der verdammte Bursche haut ab! Komm schon, Mann. Wir dürfen ihn nicht verlieren.«

 Mit einem Schrei des Führers, welcher in einem Sattel auf den breiten Schultern der Kreatur direkt hinter dem Kamm der Bestie saß und diese umsichtig mit einem knisternden Elektrostachel steuerte, jagte der Dinosaurier vorwärts. Ulysses versuchte dabei, seine Hose nicht mit Tee voll zu kleckern.

 Horsley brachte das Gewehr wieder an seine Schulter. Schnell erfasste er das unverwechselbare Profil seiner Beute im Fadenkreuz. Das Elefantengewehr knallte erneut. Ein zufriedenes Grunzen entwich dem Major, als der Parasaurolophus aufgrund der Pulverisierung seines kleinen Gehirns mit gelösten Muskeln auf den Boden krachte.

 »Gut gemacht, Major!«, rief Miss Birkin und winkte dem Ex-Armeeoffizier enthusiastisch vom Rücken eines Brontosaurus zu. Sie hatte einen Sonnenschirm in der Hand um die äquatoriale Sonne von ihrer sensiblen milchweißen Haut fernzuhalten.

 »Schönen Dank, Miss Birkin! Das sollte eine schöne Ergänzung meiner Trophäensammlung sein. Ich werde es ausstopfen und über dem Kamin in meinem Wohnzimmer anbringen.«

 »Ich glaube, da haben sie einen ordentlichen Eindruck hinterlassen, Major«, stichelte Ulysses.

 »Was? Blödsinn! Ich kann diese scheußliche Frau nicht ausstehen«, schnaubte Horsley. »Zu überzeugt von ihren halbgaren Verschwörungstheorien.«

 Ulysses nahm Blickkontakt zu John Schafer auf, welcher neben seiner Verlobten in einer weiteren aus Bambus und Baumwolle bestehenden Sänfte saß, genau gegenüber Constances ständig anwesender Anstandsdame. »Guten Tag, Mr. Schafer, Miss Pennyroyal. Genießen Sie die Show?«

 »Aber natürlich, Mr. Quicksilver«, rief Constance über die Lichtung zurück. »Sehr aufregend!«, ergänzte sie, während sie mit einem Fächer wedelte und ihre perfekten Porzellanwangen sich röteten.

 »Es geht doch nichts über eine Wilmington-Jagd, nicht wahr?«, rief Schafer zurück.

 »Da haben Sie recht«, stimmte Ulysses zu.

 Einer der eingeborenen Führer rief plötzlich etwas, das durch die Reihe weitergegeben wurde. Daraufhin zeigten die Hirten deutliche Zeichen von Aufregung. Ihr Verhalten wurde von Major Marmaduke Horsley nicht übersehen.

 »Hey, du«, bellte er ihren Führer an. »Was geht da vor? Was soll dieses Geschrei?«

 »Ein Fleischfresser, ein Allosaurier wurde gesehen, Mensab«, erklärte der Mann in stark akzentuiertem Englisch.

 »Wo?«

 »Zwei Meilen westlich von hier. Er nähert sich einem Wasserloch.«

 »Worauf warten wir dann, Mann? Eine solche Trophäe können wir nicht davonkommen lassen! Oder, Quicksilver?«

 »Gott bewahre, Major.«

 »Sieht so aus, als ob über dem Kamin noch ein weiteres Plätzchen belegt werden kann, nicht wahr?«

 »So sieht’s aus.«

 Mit einer Fanfare aus missgestimmten Grunzen und polternden Pflanzenfresserfürzen, setzte sich der Triceratops unter dem Antrieb seines Führers in Bewegung. 

 Der Major drehte sich mit einem wilden Funkeln in den Augen zu Ulysses um. Sein Monokel thronte genau angepasst über dem rechten Auge.

 »Waren Sie schon mal bei einer Großwildjagd, Quicksilver? Ich meine, eine Jagd auf richtig großes Wild?«

 Ulysses Gedanken schweiften zu dem Ausbruch der Dinosaurier zurück, welche vor kurzem eine Schneise durch die Hauptstadt gezogen hatten, im Zusammenhang mit den terroristischen Gräueltaten von Darwinian Dawn.

 »Da gab es dieses eine Mal«, antwortete er.

 »Nun, die Jagd hat erneut begonnen, nicht wahr?«

 »Richtig, Major. Genauso ist es.«

  

 Dem Start des größten Passagierschiffs der Welt beizuwohnen, vermittelte ein Gefühl von Optimismus. Viele fühlten, dass dies die Geister der fast apokalyptischen Ereignisse zum 160. Thronjubiläum Ihrer Majestät, Queen Victorias, zu vertreiben helfen würde. Lasst uns hoffen, dass diese dunklen Zeiten hinter uns liegen. Lasst uns vorwärts blicken, auf das herannahende neue Jahrtausend; mit Freude, Hoffnung und einer positiven Einstellung im Herzen.

 Ob Jona Carcharodons kühne Behauptung stimmen würde, dass das neueste und beste Kreuzfahrtschiff der Welt ein unvergleichliches Erlebnis bot, werden die Glücklichen unter uns, welche der Eröffnungsreise beiwohnen, abwarten müssen. Aber seien Sie versichert: Ihre Augen und Ohren werden bis zum Ende der Reise mit an Bord sein und Ihnen das Gefühl geben, jedem Schritt auf unserem Weg beizuwohnen.

 Und, wie die Leser dieser Kolumne sicherlich wissen, ist Carcharodon der Öffentlichkeit nicht unbekannt. Gerade erst im vergangenen Jahr, noch bevor die Neptune die Werft verlassen hatte, gab es Gerüchte über finanzielle Unregelmäßigkeiten und der angeblich drohenden Insolvenz seiner Firma.

  

 Ulysses ging über den mahagonigetäfelten und mit plüschigen Teppichen ausgelegten Korridor zu seiner Suite auf dem VIP-Deck und spielte dabei mit dem Zimmerschlüssel in seiner Hand. Der Reichtum, welcher sogar in den Korridoren zwischen den Kabinen zur Schau gestellt wurde, war irrsinnig. Ulysses hatte die Gerüchte über die finanziellen Herausforderungen der Great White Shipping Line gehört. Allerdings hatte er keine Vorstellung davon, ob der Bau eines Schiffes wie der Neptune für einen solchen Beinahe-Bankrott verantwortlich sein könnte oder ob Jonah Carcharodon sich einfach nur etwas Nettes gönnte. Ulysses war sich jedoch sicher, dass die Carcharodon's Shipping Company vom Erfolg oder Misserfolg des neuen Flaggschiffs abhängig war. Die Reise würde entweder der unwiderlegbare Beweis eines Triumphes sein, welcher die Aktien des Unternehmens in ungeahnte Höhen schießen lassen könnte, oder die größte Kreuzfahrtlinie der Welt würde ohne jede Spur versenkt werden.

 Ein Kratzen am Hinterkopf riss ihn aus seinen Gedanken. Sein stets alarmbereiter sechster Sinn hatte sich gemeldet, ähnlich einer Vorahnung. Er blickte nach rechts und stand auf einmal direkt vor Miss Glenda Finch von der Times. Sie stand im Türrahmen und versuchte ungezwungen zu wirken.

 »Aber, Miss Finch«, sagte Ulysses mit einem raubtierhaften Grinsen im Gesicht, als er die Mulde im offenherzigen Dekolleté der Reporterin erneut wahrnahm, ebenso wie den seitlichen Schlitz des Kleides, welcher ein formschönes Bein entblößte. »Was für eine schöne, wenn auch unerwartete Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass Sie ebenfalls auf diesem Flur wohnen. Ich hatte angenommen, dass alle Pressemitglieder zwei Etagen tiefer auf einem Zwischendeck untergebracht sind.«

 Für einen kurzen Moment geriet das leuchtende Lächeln der Reporterin ins Wanken, die Pupillen weiteten sich etwas, aber dann, nur einen Wimpernschlag später, hatte Miss Finch ihre eiserne Gelassenheit wieder im Griff.

 »Mr. Quicksilver. Zweimal an einem Tag. Die Leute werden zu tuscheln anfangen. Ich war lediglich …«

 »Auf der Suche nach etwas – Entschuldigung – jemand?« Ulysses blickte ihr unverwandt ins attraktive Gesicht. Seine Lippen lächelten weiterhin, seine Augen jedoch nicht.

 »Eigentlich war ich auf der Suche nach Ihnen.«

 »Wirklich?«

 »Wollten Sie mich nicht auf einen Drink einladen?«

 Selbstsicher legte sie ihren Arm in den seinen und drehte ihn mit einer ballettartigen Bewegung herum, um ihn zurück zum großen Atrium und schließlich in eine der Bars zu führen.

 Was führt sie im Schilde?, fragte sich Ulysses und ertappte sich selbst. Immer im Dienst, was Quicksilver, altes Haus? Was es auch war, es konnte wahrscheinlich warten. Außerdem war ein wohltuender Drink in ablenkender Begleitung doch genau das, wofür diese Reise gedacht war. Zumindest jetzt und hier.

 »Natürlich. Warum nicht, Miss Finch? Warum nicht? Wodka auf Eis mit einem Hauch von Limone, wenn ich mich korrekt an meine gelegentliche Lektüre Ihrer Kolumne erinnere.«

 »Aber Ulysses, sich an das Lieblingsgetränk einer Dame zu erinnern … Sie schmeicheln mir.«

 »Das tue ich tatsächlich. Und warum auch nicht? Eine Frau wie Sie, mit einem Kleid wie diesem, verdient es aufrichtig … umschmeichelt zu werden.«

 »Vorsicht, Ulysses. Die Leute werden reden.«

 »Nein, meine Liebe, Sie werden reden. Und ich kann es kaum erwarten zu hören, was Sie über sich selbst zu berichten haben.«

  

 Und welche Abenteuer uns auf der Reise erwarten werden, müssen wir einfach abwarten. Ihre Glenda Finch verabschiedet sich. Bis zum nächsten Mal.

  


  Kapitel 2

  

 Vierzehn zum Dinner

  

 »Ladies und Gentlemen«, knisterte die dünne Stimme des Droiden-Butlers, »das Dinner ist serviert.«

 Begleitet von einem freudigen Stimmgewirr machten sich die Gäste des Captain's Dinner auf den Weg in den verspiegelten Speisesaal.

 Der Raum war prahlerisch dekoriert, inklusive einer Reihe großer goldumrahmter Spiegel. Der Renaissance nachempfundene Statuen von Delfinen und Meerjungfrauen füllten den Raum. Das Dreizack-Logo der Neptune prangte allgegenwärtig an jeder möglichen Stelle. Dieser Raum ähnelte einer Unterwasser-Schatzhöhle. Gold, Silber und Kristall setzten sich von dem dunklen Blau und Seegrün der Vorhänge, Tapeten und Teppiche ab.

 Ein langer Tisch war für das Dinner eingedeckt. Drei polierte Kandelaber standen darauf verteilt und verbreiteten Kerzenlicht. Dieses wurde von den unzähligen Spiegeln reflektiert und erfüllte den Speisesaal mit einem Schimmer, welcher wiederum die Kristallgläser, das feine Porzellan und das silberne Besteck glänzen ließ.

 Anstelle einer festen Wand zog sich über die komplette Steuerbordseite des Raumes eine Stahlblase mit eingesetzter Glasscheibe, ähnlich jener auf dem Promenadendeck. Diese erlaubte dem Captain und seinen Gästen einen ungehinderten Blick auf das Meer, egal ob sich das Schiff über oder unter den Wellen befand.

 Auf einem zweiten vor einer Wand platzierten Tisch befand sich neben einer Auswahl an Dinner-Weinen, Schnäpsen und Champagner eine glitzernde Eisskulptur: Der Gott des Meeres höchstpersönlich, mit einem Dreizack in der Hand auf einem Thron aus Jakobsmuschelschalen.

 Lilien schmückten sowohl die Tische als auch die großen Vasen in den Ecken des Raumes. Lediglich der Abgestumpfteste oder Blasierteste würde bei diesem Anblick nicht ins Staunen geraten.

 Der Gastgeber des Abends wartete in seiner beeindruckenden Gala-Uniform hinter einem üppigen Dinnerstuhl aus weißem Holz, meerblau gepolstert, bestickt mit dem Neptune-Dreizack-Logo in Türkis und Gold. Captain Connor McCormack, von seiner Crew liebevoll Mac genannt, hatte eine beeindruckende Ausstrahlung. Es war auf den ersten Blick offensichtlich, warum seine Untergebenen ihn respektierten. In Hab-Acht-Stellung stand er steif wie ein Brett. Seine goldenen Knöpfe glänzten frisch poliert. Das silberblonde Haar trug er in einem perfekten Seitenscheitel. Sein Hut klemmte unter dem rechten Arm.

 »Ladies und Gentlemen«, sagte er, »ich möchte diese Gelegenheit dazu nutzen, Sie offiziell an Bord der Neptune und an meinem Tisch willkommen zu heißen.«

 Die versammelten Dinnergäste bedankten sich höflich für diesen Willkommensgruß.

 »Sehr beeindruckend, Captain McCormack«, sagte eine Frau, offensichtlich in den mittleren Jahren, welche sie jedoch mit vornehmen Verhalten und ruhiger Würde trug.

 »Vielen Dank, Lady Denning«, entgegnete der Captain mit seinem warmen schottischen Akzent liebenswürdig und nickte ihr höflich zu.

 »Netter Kamin«, sagte Major Horsley, während er mit seiner Pfeife an den Sims pochte. »Der von mir eingesackte Allosaurus würde sich gut darüber machen.«

 Ein Gast nach dem anderen fand seinen Sitzplatz oder wurde von einem der Robo-Butler dorthin geführt, während diese mit Geduld darauf warteten, das Essen zu servieren. Alle Plätze waren mit Karten ausgestattet, auf welchen sich die Namen der Ehrengäste der Neptune in einwandfreier Handschrift wiederfanden.

 Das Captain's Dinner war eine weitere Gelegenheit für die Elite unter den Passagieren, sich eindrucksvoll zu kleiden und der Gesellschaft zu zeigen, dass sie ihr stets eine Nasenlänge voraus war. Anders als der Captain trugen die Herren alle maßgeschneiderte schwarze Anzüge. Die einzige persönliche Freiheit bestand in der Wahl der Westen nebst Schärpen.

 Die Damen jedoch versuchten sich gegenseitig auszustechen. Überall sah man Satin, Seide und Chiffon in den derzeitigen Modefarben Seegrün, Aquamarin und Türkis sowie extravagante, mit Edelsteinen besetzte Accessoires, Schleifchen, mit Spitzen versetzter Schnickschnack und üppige Federboas. Einige der jüngeren Damen trugen auffallend gewagte Schnitte, welche viel nackte Haut ans Tageslicht brachten; insbesondere Miss Finch. Die etwas älteren Damen kleideten sich eher traditioneller und zurückhaltender.

 Auf Bitten von Captain McCormack nahmen die versammelten Gäste ihre Plätze ein, sobald sie diese gefunden hatten. Dabei fiel dem Captain auf, dass noch nicht alle Gäste anwesend waren. Drei Plätze blieben leer.

 Die Türen des Speisesaals wurden von zwei Automaten-Drohnen erneut geöffnet und der wahre Gastgeber der Dinner-Party wurde hereingeführt.

 Auch wenn alle Anwesenden auf Wunsch von Captain Connor McCormack hier waren, so war es in Wahrheit der Eigentümer der Carcharodon Shipping Company und somit auch Eigentümer der Neptune gewesen, welcher die Teilnahme durch Einladung zur Jungfernfahrt überhaupt erst ermöglichte: Der an einen Rollstuhl gebundene exzentrische Milliardär Jonah Carcharodon.

 Carcharodon wurde von einer schüchternen jungen Frau in den Speisesaal geschoben, deren Attraktivität stark durch eine dicke Hornbrille getrübt wurde. Sie trug ein schmeichelhaftes schwarzes Kleid. Ihr blondes Haar war zurückgekämmt und auf dem Kopf mit einer Spange in Form eines Hais befestigt. Der Hai war mit Juwelen besetzt, was aufgrund der Tatsache, dass sie den Kopf zu Boden gerichtet hielt und mit den Augen den Teppich zu ihren Füßen fixierte, für jeden ersichtlich war. Sie vermittelte den Eindruck von Scheue und Unwohlsein.

 Jonah Carcharodon hingegen genoss die Aufmerksamkeit, welche ihm sein spätes Erscheinen einbrachte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. Obwohl er an den Rollstuhl gebunden war und sich sein Alter von über sechzig Jahren an den grauen Haaren, tiefen Rillen im Gesicht und hohlen Wangen deutlich zeigte, war da ein Funkeln von Beharrlichkeit und Lebenskraft in den Augen des Mannes, welches man eher bei einem jüngeren Mann erwartet hätte.

 »Mr. Carcharodon«, begrüßte ihn Captain McCormack, »und Miss Celeste. Willkommen. Ich glaube, nun fehlt lediglich noch ein letzter Gast. Ich schlage vor, dass wir alle ein Glas Champagner zu uns nehmen, während wir warten?«

 »McCormack«, warf Carcharodon ein. »Ich glaube, dass Ihre Gäste lange genug gewartet haben. Lassen Sie das Essen auftragen.«

 »Sehr wohl, Sir«, stimmte der Captain zögerlich zu. Er nickte nach einem der Robo-Kellner. Dieser schlug daraufhin einen kleinen Bronzegong in seiner Hand an. »Ladies und Gentlemen, das Dinner ist eröffnet.«

 Als alle Gäste saßen, fuhr Carcharodons persönliche Assistentin diesen an den Fuß des Tisches, genau gegenüber von Captain McCormack. Anschließend nahm sie neben ihm Platz. Die Automaten-Butler tischten die Vorsuppe aus dampfenden Silberterrinen auf. Ein Aroma von rotem Thai-Curry und Kokosnuss füllte den Raum.

 »Sie werden ein gewisses Thema bei diesem Essen feststellen«, erklärte der Captain seinen Gästen. »Je ein typisches Gericht von einigen unserer unterschiedlichen Reiseziele, welche wir auf dieser Jungfernfahrt entweder bereits passiert haben oder noch besuchen werden.«

 Die Türen des Speisesaals öffneten sich erneut, dieses Mal jedoch ohne die Hilfe von Droiden. Im Türrahmen stand ein Gentleman, welcher dank der zahllosen Bilder und Berichte der Zeitungspresse und des Fernsehens über die katastrophalen Ereignisse rund um das 160. Thronjubiläum Queen Victorias im gesamten Königreich bekannt war.

 Er sah anders aus als bei den Liveübertragungen am 16. Juni. Weniger blutig und zerbeult. Das Haar nicht durcheinander. Ebenso wenig war seine Kleidung ramponiert. Heute trug er wie die anderen männlichen Gäste einen schwarzen Anzug. Dieses Standard-Outfit schmückte er mit einer goldenen Weste aus grober Seide und einer burgunderfarbenen Krawatte nebst rosenförmiger diamantener Krawattennadel aus. In der rechten Hand hielt er sein Markenzeichen – den Stock mit dem Kopf aus Blutstein.

 Alle Augen richteten sich auf den Neuankömmling.

 »Guten Abend, Ladies und Gentlemen. Captain McCormack«, sagte Ulysses Quicksilver. »Bin ich zu spät?«

 Lächelnd ließ der Dandy seinen Blick über die am Tisch verteilten Gesichter schweifen. Manche erwiderten sein Lächeln höflich, manche schauten gleichgültig drein. Die Minderheit schaute empört und ablehnend. Dazu gehörte auch Jonah Carcharodon. Wenn es eines gab, was der Schiffsmagnat nicht leiden konnte – wenn man die Gerüchte, dass er sein gesamtes Privatvermögen in den Bau der Neptune gesteckt hatte, außen vorließ – dann war es, übertrumpft zu werden.

 »Ah, Mr. Quicksilver. Wir dachten, Sie würden nicht mehr kommen«, sagte Carcharodon in frostigem Ton. »Wir wollten gerade ohne Sie beginnen.«

 »Kein Grund, sich zu sorgen«, erwiderte Ulysses. »Ich bin ja jetzt da, sodass die Party starten kann.«

  

 »So, Mr. Sylvester, ich hörte, Ihr Arbeitgeber ist zu krank für unsere kleine historische Reise.«

 »Ich fürchte, genauso ist es, Mr. Carcharodon«, stimmte der aalglatte junge Mann mit dem glänzenden zurückgegeelten Haar zu.

 Alles an ihm, angefangen bei seiner restriktiven Haltung bis hin zu seiner schneidigen Kleidung, schrie für Ulysses nach einem draufgängerischen Geschäftsmann. Dies war ein Mann auf einer Mission, die Karriere stets vor Augen. Als Repräsentant von jemandem so Mächtigen und Einflussreichen wie Josiah Umbridge aufzutreten, dem Gründer und Eigner von Umbridge Industries – der führende Industrielle des Imperiums, mit unzähligen Fabriken und Stahlwerken unter seinem Namen – belegte das. Ulysses bezweifelte ernsthaft, dass Dexter Sylvester während der gesamten Kreuzfahrt ausspannen würde. Sicherlich würde er sein Netzwerk durch neue Bekanntschaften unter den einflussreichen Passagieren ausbauen. Ebenso würde er seine Arbeit für Umbridge Industries, wie auch immer diese aussah, aus der Ferne fortführen und per Fern-Differenzmaschine versenden. Die Neptune war mit dem modernsten elektronischen Radio-Fernschreiber-Kommunikationssender ausgestattet.

 Das Dessert wurde serviert: Crème brûlée mit warmem Beeren-Püree. Ulysses Quicksilver betrachtete die Gäste, als diese sich auf die Süßspeise stürzten. Dank seines freundlichen Charmes und der sympathischen Umgehensweise mit allem und jedem, hatte er nach kurzer Zeit an Bord bereits die Bekanntschaft mit einem Großteil des Personals als auch der anderen Passagiere gemacht. Als Folge davon wusste er über praktisch jeden am Tisch eine ganze Menge. Er stellte fest, dass da noch mehr war, was er wissen wollte. Es hatte den Anschein, als ob keiner der zur Weltumschiffung Eingeladenen auf seine Weise ohne Vorgeschichte war. Ein befreundeter Schriftsteller aus seiner Schulzeit in Eton hatte ihm einmal Folgendes gesagt: »Jeder ist der Protagonist seiner eigenen Lebensgeschichte. Jeder ist ein Held in einer Geschichte, die es wert ist, erzählt zu werden. Im echten Leben gibt es keine Nebenfiguren.«

 Er begann in Gedanken für jeden seiner Reisegefährten eine Akte anzulegen. Darin enthalten waren jeglicher Klatsch und Tratsch, Fakten, Beobachtungen und Gerüchte, die er bislang aufgeschnappt hatte. Und wie es sich gehörte, begann er diese Arbeit mit ihrem symbolischen Gastgeber, dem Captain, welcher am Kopf des Tisches saß.

 Captain Connor McCormack war, wie erwartet, der erfahrenste, vertrauenswürdigste und kompetenteste Captain der Carcharodon Flotte. Um das Kommando über den neuen tauchfähigen Liner zu übernehmen, gab er das Kommando über die Nautilus auf, welche bis zum Bau der Neptune das Flaggschiff der Great White Line gewesen war. Von Kopf bis Fuß der maritime Held und dennoch mit einem leicht gelösten Weltschmerz, welchen sein Blick nicht verbergen konnte. Ulysses vermutete, dass er zu Beginn seiner Karriere nie damit gerechnet hätte, als Captain eines Luxusliners zu enden.

 Finanziell, und vor allem mit Blick auf den Ruhm, war dieser Karriereweg wohl nicht der übelste. Ulysses hatte diesen Ausdruck von Weltschmerz schon einige Male gesehen, vor allem bei pensionierten Armeeveteranen, deren Lebensmittelpunkt, für Queen und Land zu kämpfen und zu dienen, plötzlich wegbrach. Ohne ihren Lebensmittelpunkt fühlten sich viele wie kastriert, ohne den Feinden des Imperiums ins Gesicht zu schauen und sie aufrichtig bekämpfen zu können. Vielleicht hatte sich Captain McCormack kein Amt auf See gewünscht. Ulysses konnte ihn sich durchaus als Kommandant eines Raumschiffs vorstellen, auf dem Weg in unbekannte Territorien außerhalb der Grenzen des Solarsystems. Ein forschender Weltraum-Abenteurer auf der Suche nach fremden Leben in anderen Welten.

 Rechts neben dem Captain saß ein Mann, welchen Ulysses vorher nie getroffen hatte, obwohl sein Name in diversen Zeitungsartikeln um das gleiche Debakel, in welchem sich Ulysses selbst wiedergefunden hatte, in einigen Zeilen erwähnt worden war. Vielleicht war das der Grund, warum Professor Maxwell Crichton, emeritierter Professor für Genetik und Evolutions-Biologie am National History Museum und einstiger Kollege des viel geschmähten Professors Ignatius Galapagos – von welchem er sich krampfhaft zu distanzieren versuchte – die Einladung zu einer Weltreise angenommen hatte: Um der Hetzjagd der Boulevard-Presse zu entkommen.

 Er sah wirklich gehetzt und nervös aus. Altersmäßig um die fünfzig mit einer dünnen Figur, welche von der typischen Vernachlässigung von Akademikern für ihren Körper zeugte. Drei regelmäßige Mahlzeiten pro Tag – das war alles. Seine Kurzsichtigkeit war wahrscheinlich das Resultat langer Stunden der Forschung in schwachem Lampenlicht und wurde durch eine Drahtgestellbrille ausgeglichen. Sein Kopfhaar war grau-weiß, kurz und borstig. Wenn er sprach, türmte er seine Finger vor dem Gesicht auf, die Ellbogen auf dem Tisch. Er redete stets in ernstem Tonfall – von der Politik bis zur Religion, über den Terrorismus auf der ganzen Welt und seine eigene Forschung auf dem Gebiet der Evolutions-Biologie. Obwohl er dank des Abendessens in geselliger Runde hätte entspannen können, wirkte Professor Crichton hohläugig und furchtsam. Ulysses erwartete schon fast, ihn ängstliche Blicke über die Schulter werfen zu sehen. Als Ulysses gerade darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass der Professor tatsächlich eine ganze Weile zu einem anderen Gast des Captains hinüberschaute: Zu Lady Denning, welche ihm gegenüber saß und von ihm mit dunklen Blicken über den Brillenrand unter den vorstehenden Augenbrauen bedacht wurde.

 Ulysses tat es Crichton gleich und richtete seinen prüfenden Blick auf Lady Josephine Denning. Bis zu diesem Abend kannte Ulysses sie nur aus Erzählungen. Sie hatte nicht den gleichen seriösen Hintergrund wie Professor Crichton, dennoch war sie eine der führenden Persönlichkeiten in ihrem Wissenschaftsgebiet, dem der Meeresbiologie. Was Lady Denning nicht über Fisch wusste, war es gar nicht erst wert, überhaupt gewusst zu werden. So war es Ulysses zumindest spöttisch zugetragen worden. Ihren Titel hatte sie durch die Hochzeit mit Lord Horatio Denning erhalten, welcher, obwohl sein Familiensitz in Nordengland lag, die meiste Zeit auf seiner Jacht durchs Mittelmeer segelte. Bei einer dieser Reisen hatte er vor der Küste Sardiniens eine gewisse Doktorandin kennengelernt, welche dort Seegurkenpopulationen katalogisierte. Sein Geld und sein vererbter Titel hatten der späteren Lady Denning den Einfluss und die Aufmerksamkeit gebracht, welche sie brauchte, um ihre Arbeit voranzutreiben. Doch das war vor langer Zeit gewesen. Lord Denning war mehr als zwanzig Jahre älter als seine Ehefrau und verstarb zwei Jahre nach der Hochzeit an einer Vergiftung durch ein achtlos zubereitetes Pilzgericht in Japan. Lady Denning hatte nie erneut geheiratet. Mittlerweile befand sie sich in den Sechzigern und benahm sich mit einer Anmut und Gelassenheit wie eine hochgeborene Frau und nicht wie eine, die durch Hochzeit in diese Kreise Einlass gefunden hatte. Durch regelmäßiges Yoga und eine reichhaltige Diät aus öligem Fisch hatte sie ihre Figur behalten, sodass sie besser aussah, als ihr Alter hätte vermuten lassen.

 Links von ihr saß der Schiffsarzt, Dr. Samuel Ogilvy, welcher selbst keinen gesunden Eindruck machte. Ulysses schätzte ihn auf Mitte vierzig, also nicht viel älter als er selbst. Die wächserne Farbe seiner Haut und die stark umrandeten Augen sprachen eindeutig dafür, dass es diesem Mann nicht gut ging. Als Ulysses ihn ansah, kam ihm die alte Redensart in den Sinn: Heiler, heile dich selbst. Er wusste bereits, dass Ogilvy in mehr als einem Sinne kein gesunder Mann war. Und es war nicht die Seekrankheit, die den Doktor im Griff hatte. Sollte er tatsächlich unvorsichtig sein und seinen Weg in dieser Weise weiterverfolgen, könnte das tödliche Folgen für ihn haben.

 John Schafer saß Ogilvy gegenüber. Er hatte wie üblich eine gesunde Gesichtsfarbe und leuchtende Augen. Sowohl sein Haarschnitt als auch der Schnitt seiner Kleidung waren moderner als die der anderen Anwesenden. Da er selbst modebewusst war, versuchte Ulysses stets, seinen eigenen Stil zu entwickeln. In seinen Augen hatte das bislang auch gut funktioniert. Der junge Mann konnte seinen glückseligen Gesichtsausdruck nicht verbergen. Genauso wenig konnte er das Tätscheln der Hand seiner Liebsten neben sich unterlassen. Im Gegenzug konnte Constance Pennyroyal die Augen nicht von ihrem stattlichen Schönling lassen. Unter flatternden Lidern tauschte sie permanent Blicke mit ihm aus. Beide waren so sehr mit sich beschäftigt, dass sie das Essen kaum anrührten.

 Dann war da noch Constances unverheiratete Tante und Anstandsdame. Ihr strenger Blick und die geschürzten Lippen ließen alle Anwesenden ihre Meinung bezüglich solcherart Zurschaustellung von Liebe wissen. 

 »Ladies und Gentlemen, dürfte ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Schafer erhob seine Stimme über das allgemeine Stimmgewirr.

 »Natürlich, Mr. Schafer«, sagte Captain McCormack. »Bitte, fühlen Sie sich frei, zu sprechen.«

 »Es scheint der perfekte Zeitpunkt für Constance und mich zu sein, um etwas bekanntzugeben«, fuhr der junge Mann fort. Stille senkte sich über die Gäste, welche durch einen verwirrten Blick des Majors und einem verständnisvollen Augenaufschlag von Glenda Finch begleitet wurde. »Ich bin überglücklich, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Constance am frühen Abend zugestimmt hat, meine Frau zu werden.«

 Ein Aufatmen durchfuhr die versammelten Gäste und wurde von herzlichen Glückwunschbekundungen, dem Anstoßen von Gläsern und aufkommendem Applaus begleitet.

 »Das sind wundervolle Neuigkeiten«, sagte Miss Finch. »Ich bin sicher, dass Ihre Familien erfreut sein werden.«

 Dem Gesichtsausdruck von Miss Wilhomena Birkin nach lag die Klatschreporterin wieder einmal komplett daneben.

 Alles, was Ulysses über Miss Glenda Finch wissen musste, wusste er durch das Lesen ihrer Kolumne und durch ihren wenig subtilen Versuch, investigativen Journalismus anzuwenden, welchen er persönlich bei dem erzwungenen Drink an der Bar erleben durfte. Auch jetzt warf sie sich ihm geradezu an den Hals und lachte bei jedem noch so schwachen Witz von ihm. Ihr ständiges Getätschel an seinem Arm oder seiner Hand, immer wenn sie ihn ansprach, fand er ärgerlich. Hauptsächlich ärgerte er sich jedoch über sich selbst; darüber, dass er die von ihr dargebotene Aufmerksamkeit ihm gegenüber eigentlich genoss. Carcharodons persönliche Assistentin war vielleicht die typische englische Rose, eine Schönheit, welche sich in einer Schale aus Schüchternheit und Unsicherheit verbarg und somit die größere Herausforderung darstellte. Aber es war auch etwas Reizvolles an Glenda Finchs dreister Vorgehensweise und ihren unbeholfenen verführerischen Versuchen, nur um an eine Story zu kommen. Allerdings verhielt sie sich gegenüber Major Horsley zu ihrer Rechten genauso kokett.

 Der Major zumindest schien die Aufmerksamkeit einer attraktiven jungen Dame mit Vorliebe für tiefe Ausschnitte zu genießen. Major Marmaduke Horsley war ein pensionierter Army-Offizier, der zum Großwildjäger wurde, von der Pension und dem familiären Vermögen lebte und der nie mit jemand anderes als den bewaffneten Streitkräften Ihrer Majestät verheiratet gewesen war. Alles, was man über den Major wissen musste, konnte man auf den ersten Blick sehen. Ein Mann wie er konnte seine Ansichten nur schlecht verbergen; er tendierte erst gar nicht dazu, es überhaupt zu versuchen. Ein schroffer, rustikaler Charakter mit einem Lachen, so groß wie sein Bauch. Seine im Dienst antrainierten Muskeln waren schon lange zu Fett geworden. Der Preis von zu viel ungesundem Essen und einer Aversion gegen körperliche Ertüchtigung. Er war wie jedermanns unverbesserlicher Lieblingsonkel. Sein Aussehen und seine Manieren hatten etwas vom Weihnachtsmann – ein rotes, mit violetten Adern durchzogenes Gesicht, eine riesige Knollennase sowie ein buschiger weißer Backenbart nebst Schnurrbart.

 Zwischen Dexter Sylvester und Miss Birkin, und somit genau gegenüber von Ulysses, saß schlussendlich Thor Haugland, der hoch angesehene weltumwandernde Reiseschriftsteller. Sein heimatlicher Akzent war aus seiner gebildeten Sprache herauszuhören. Dennoch sprach er ein besseres Englisch als viele Engländer, die Ulysses kannte. Und Englisch war lediglich eine von sieben Sprachen, die der Norweger beherrschte. Sollten die Gespräche an diesem Abend ins Stocken geraten, wäre Haugland durch seine Art, jeglichen Kommentar und jede Frage in eine Exkursion über eines seiner vielen Abenteuer zu wandeln in der Lage gewesen, im Alleingang für Unterhaltung beim Dinner zu sorgen. Trotz seiner hochgegriffenen pseudointellektuellen Haltung gab es keinen Zweifel an seiner Fähigkeit als Geschichtenerzähler. Selbst das unbedeutendste Erlebnis wurde mit geschickter, fesselnder Kunstfertigkeit in eine faszinierende Anekdote verwandelt. Besonders Miss Birkin wirkte geradezu glücklich über jedes einzelne seiner Worte, anstatt sich mit der übereilten – und wahrscheinlich aufmüpfigen – Verlobung ihres Schützlings Miss Celeste beschäftigen zu müssen.

 Dann war da noch Jonah Carcharodon. Ulysses bemerkte, dass dieser neben ihm in vielerlei Hinsicht die bekannteste Persönlichkeit dieser Gesellschaft war. Und dennoch war er der große Unbekannte, was den Dandy-Abenteurer beunruhigte. Natürlich gab es Gerüchte. Aber die wahren Fakten hinter diesen Gerüchten blieben frustrierend umwölkt von einem Nebel aus Widersprüchlichkeiten, Ungewissheiten und glatten Lügen. Die Great White Shipping Line war unzweifelhaft ein weltweiter Erfolg. Aber da blieben die hartnäckigen Gerüchte, dass der Bau der Neptune fast die gesamte Firma versenkt hätte. Jeder wusste, dass Carcharodon an einen Rollstuhl gebunden war. Niemand jedoch wusste, warum. Es war allgemein bekannt, dass Carcharodon ein exzentrischer Milliardär war. Niemand jedoch wusste, was er mit seinem beachtlichen Vermögen anstellte. Über die Jahre hatte er viele Interviews gegeben, aber niemand konnte etwas wirklich Greifbares über den Mann berichten. Er blieb ein Mysterium. Von eigenen Nachforschungen wusste Ulysses lediglich, dass Carcharodon der Eigentümer der Schiffsgesellschaft mit seinem Namen war und der Gastgeber dieser Party. Ein grimmiger alter Kerl mit einer Vorliebe für hübsche junge Assistentinnen, der auf seinem eigenen Schiff nicht gerne übertrumpft wurde. In diesem Moment stauchte er gerade seine aufgeschreckte Assistentin zusammen, während der Mann von Umbridge Industries versuchte, ihm eine Frage zu stellen.

 Während Ulysses die Anordnung der Gäste um den Tisch betrachtete, fragte er sich, ob einer oder mehrere in weiser Voraussicht Plätze vertauscht hatten. Beispielsweise Dexter Sylvester, um die ungeteilte Aufmerksamkeit des offensichtlich verärgerten Jonah Carcharodon zu erlangen. Oder Glenda Finch, damit sie neben Ulysses selbst sitzen konnte. Vielleicht nahm er sich auch einfach nur zu wichtig?

 Was für ein ungewöhnlicher Haufen, um gemeinsam auf dem größten und luxuriösesten Unterwasser-Kreuzfahrtschiff das Dinner zu teilen, dachte er. Wie wahrscheinlich war es, diese ganzen Persönlichkeiten zur gleichen Zeit an Bord der Neptune anzutreffen, außer auf ausdrückliche Einladung der Great White Line mit kompletter Kostendeckung. Die Namensliste der Gäste am Tisch des Captains hatte das Potenzial eines Kriminalgroschenromans, wenn der richtige Autor am Werk wäre.

 Aus Mitgefühl für die schüchterne junge Frau und weniger um Carcharodon aus den Fängen des unnachgiebigen Dexter Sylvester zu befreien, wandte sich Ulysses an den Milliardär.

 »Mr. Carcharodon«, begann er. »Oder darf ich Sie Jonah nennen?«

 »Sie können mich Carcharodon nennen.«

 »Ich muss mich bei Ihnen bedanken für die persönliche Einladung, diesem wundervollen Erlebnis beiwohnen zu dürfen.«

 »Was?«

 »Für die Einladung zur Eröffnungsweltreise der Neptune.«

 »Danken Sie nicht mir«, antwortete Carcharodon bissig. »Das war nicht meine Idee. Meine persönliche Assistentin hat diese Einladungen verschickt. Sie tut alles für mich, nicht wahr?« Er drehte sich zu ihr um und hörte sich dabei nicht ein kleines bisschen dankbar an. »Aber dafür wirst du auch schließlich bezahlt, richtig? Heute Abend ist sie hier lediglich anwesend, um auf die richtige Anzahl Gäste zu kommen. Sie wissen ja, wie verflucht abergläubisch Seemänner sind«, sagte er, seine letzte Bemerkung in Richtung Captain McCormack gerichtet.

 Als die Kellner-Drohnen das Dessert abräumten und begannen, den Kaffee zu servieren, wurde Ulysses aus seinem halbherzigen Gespräch mit der geschwätzigen Glenda gerissen. Lady Denning erhob sich, um sich mit einer Entschuldigung zu verabschieden. Eine Reihe Stühle wurden zurückgeschoben, als die Gentlemen sich erhoben, um der Lady einen guten Abend zu wünschen.

 »Sie gehen so früh?«, fragte Carcharodon die bedeutende Meeresbiologin in einem fast herausfordernden Ton.

 »Ja, Mr. Carcharodon. Es war ein sehr angenehmer Abend«, antwortete sie, ohne dass ihre Mimik ihre Worte unterstützte. Irgendetwas hatte ihr den Abend wohl verdorben. »Es ist Zeit, dass ich mich zurückziehe. Ich bin eben ein Gewohnheitstier und es ist wohl zu spät, diese alte Ziege noch zu ändern.«

 An und für sich wäre das nichts Außergewöhnliches gewesen, hätte Professor Crichton nicht die gleiche Entschuldigung vorgebracht. Mit einem Gesicht wie ein Gewitter verließ er die Runde kurz nach ihr. Das reichte vollkommen aus, um das Interesse eines Mannes wie Ulysses Quicksilver zu wecken. Er brauchte noch nicht einmal seinen unheimlichen sechsten Sinn bemühen, um zu erkennen, dass etwas Merkwürdiges vor sich ging.

 »Captain McCormack, vielen Dank für den wundervollen Abend«, sagte Ulysses, während er seine Serviette auf den Tisch legte. »Wenn Sie auch mich bitte entschuldigen würden.«

 »Wirklich, Mr. Quicksilver? Das ist aber eine Schande.« Es war Carcharodon, welcher den Einwurf machte. »Sie haben uns noch nicht mit der Geschichte über Ihren Auftritt bei den Geschehnissen im Hyde Park ergötzt. Ich hoffte, Sie lassen uns nicht zu lange darauf warten.«

 »Die Nacht ist noch jung, Carcharodon«, erwiderte Ulysses, während er in Richtung Tür ging. »Ich komme wieder. Bitte, bleiben Sie ruhig sitzen.«

 »Ulysses?«, lallte Glenda angetrunken und ungläubig.

 »Lassen Sie sich Ihr Glas auffüllen, Glenda. Ich bin schneller zurück, als Sie denken.«

 Ulysses verließ den Bankettsaal, ging durch das Vorzimmer, in welchem die Gäste des Captains früher am Abend ihre Aperitifs zu sich genommen hatten, und in den Korridor dahinter. Dieser Bereich des Schiffes war exklusiv den VIP-Gästen vorbehalten, entsprechend leer fand Ulysses ihn vor. Allerdings konnte er zwei Stimmen hören. Die Worte waren jedoch durch die Entfernung, die Teppiche und die Vorhänge gedämpft und somit zusammenhanglos. Der Klang und die Betonung machten jedoch deutlich, dass die beiden nicht fröhlich über die Freuden einer Seereise diskutierten.

 So leise wie möglich schlich Ulysses durch den Korridor auf die Abzweigung zu, hinter welcher die beiden Stimmen erklangen. Er hatte die Stelle fast erreicht, als der Streit stoppte. Hätte sein aufflackernder sechster Sinn ihn nicht gewarnt, wäre er direkt in den aufgebrachten Professor Crichton gelaufen, als dieser um die Ecke stürmte.

 Der Professor war offensichtlich überrascht, Ulysses zu begegnen. Weder seinen erschrockenen Gesichtsausdruck konnte er verbergen, noch sein überraschtes Aufkeuchen.

 »Entschuldigen Sie, Professor Crichton«, sagte Ulysses, welcher sich als Erster wieder gefangen hatte. »Fast hätte ich Sie nicht gesehen. Ich dachte, Sie hätten sich für den Abend zurückgezogen.«

 »Genau das habe ich. Gute Nacht, Sir.«

 Damit drückte sich der Professor an Ulysses vorbei und hastete den Korridor entlang. Einen Moment später tauchte Lady Denning in seinem Kielwasser auf.

 »Lady Denning, was für eine schöne Überraschung. Sie scheinen sich verlaufen zu haben. Kann ich Ihnen helfen, zu Ihrem Zimmer zurückzukehren?«

 Der stürmische Gesichtsausdruck der älteren Frau schwankte und brach schlussendlich unter Ulysses verschmitzt-charmantem Lächeln zusammen. Ohne sich auch nur im Ansatz zu erklären, musterte sie ihn schnell vom Kopf bis zu den Füßen.

 »Zwanzig Jahre früher vielleicht, Mr. Quicksilver. Aber nicht heute Nacht.«

 Es war nicht zu leugnen, dass sie eine attraktive Frau war. Attraktiv in der Art einer reifen Frau, die einst mehr als nur verlockend gewesen war, dachte Ulysses. Lord Denning hatte offensichtlich genauso gedacht.

 »Sehr wohl, Eure Ladyschaft. Und bitte nennen Sie mich Ulysses«, räumte er ein. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

 »Ihnen auch, Mr. Quicksilver.«

 Ulysses drehte sich um und blickte Professor Crichton und Lady Denning nach, welche den Flur entlang zu ihren jeweiligen Zimmern eilten. Er musste daran denken, dass seine verstorbenen Eltern wohl im gleichen Alter wie die beiden gewesen wären. Das war vielleicht ein seltsamer Gedanke, aber etwas an diesem zankenden Paar hatte an einer Erinnerung in seinem Kopf geklopft. Eine entfernte Erinnerung.

 Auch wenn er den Inhalt des Streitgesprächs nicht herausgefunden hatte, wusste er nun zumindest etwas Neues über die beiden Biologen. Es gab eine Geschichte zwischen den beiden. Sie waren alte Bekannte. Und beide hatten offensichtlich kein Interesse daran, diese Bekanntschaft neu aufleben zu lassen.

  


  Kapitel 3

  

 Wasserwelt

  

 Der Abend setzte sich mit der gleichen Stimmung wie in den vorangegangenen Stunden fort, mit dem einzigen auffallenden Unterschied, dass sowohl Lady Josephine Denning als auch Professor Maxwell Crichton nicht mehr anwesend waren. Nachdem seine direkten Tischnachbarn rechts und links den Tisch verlassen hatten, fand sich Captain McCormack plötzlich ohne Gesprächspartner wieder und blickte verloren und unbehaglich drein. John Schafer war zu sehr mit seiner zukünftigen Ehefrau beschäftigt, um höflichen Smalltalk mit dem Captain zu halten. Dr. Ogilvy hingegen hatte anscheinend sein persönliches Ziel damit erreicht, eine Flasche Portwein im Alleingang zu leeren. Der Captain wirkte sichtlich erleichtert, als ihm ein Crewmitglied entschuldigend eine Nachricht überbrachte. Mit einer Dessertgabel klopfte Captain McCormack an ein leeres Weinglas und richtete somit die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich.

 »Ich entschuldige mich für die Unterbrechung«, sagte er. Sein ruhiger schottischer Akzent füllte den Raum mit sanfter Autorität. »Ich wurde soeben darüber informiert, dass die Neptune in Kürze abtauchen wird. Die nächste Etappe unserer Reise in Richtung Pacifica wird unter Wasser stattfinden.«

 Ein Gemurmel freudiger Erwartungen ging durch den Raum.

 »Für diejenigen unter Ihnen, die die Gelegenheit beim Tauchgang nach Atlantic City verpasst haben: Auf dem Promenadendeck kann man dem Erlebnis des Tauchgangs auf spektakuläre Art und Weise beiwohnen, während man einen kleinen Verdauungsspaziergang macht.«

 Die Gäste nahmen dies als Stichwort zur Beendigung der Mahlzeit, erhoben sich und machten sich auf den Weg aus dem vergoldeten Speisesaal.

 Als Ulysses sich von seinem Stuhl erhob, klammerte sich Glenda an seinen Arm. »Ich finde Mondscheinspaziergänge so romantisch. Sie nicht auch, Ulysses?«

 Der Dandy schaute auf sie herunter. Sie strahlte ihn mit einem beschwipsten Lächeln auf den gefärbten Lippen an. Seine anfängliche Verärgerung wegen ihres besitzergreifenden Auftretens verschwand, als er in ihre Augen blickte. Er dachte, er hätte etwas anderes jenseits des jeder Story nachjagenden Schmierfinks gespürt.

 »Meine Liebe«, sagte er. »Hätten Sie Lust, mit mir über die Promenade zu bummeln?«

 »Und ich dachte schon, Sie würden nie fragen.«

 Sie war eine Ablenkung, mehr nicht, sagte er sich selbst. Etwas, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Jemand, der seine Gedanken von der Frau ablenken könnte, welche diese in letzter Zeit dominierte, trotz der Tatsache, dass diese versucht hatte, ihn bei ihrem letzten Aufeinandertreffen zu töten.

  

 Während Ulysses Arm in Arm mit Glenda über die Promenade schlenderte, warf er einen Blick zum samtigen Nachthimmel hinauf, welcher hinter der verstärkten Glaskuppel lag. Diese sorgte dafür, dass sie den langsamen Tauchgang der Neptune in Richtung Pacifica mit der sicheren Gewissheit genießen konnten, dass die Atemluft drinnen und das Meer draußen bleiben würden.

 Das Promenadendeck der Neptune war ein Wunder moderner viktorianischer Konstrukteurskunst. Es zog sich nahezu zwei Drittel über die Länge des Schiffes beiderseits des massiven Schornsteins und über seine gesamte Breite bis hin zum Bug. Um eine gesamte Runde über die Promenade zu drehen, benötigte man ungefähr eine Dreiviertelstunde und hätte dabei eine Strecke von fast einem Kilometer zurückgelegt. Das umschließende Netzwerk aus Stahlträgern und Holzbalken, welches die Scheiben aus gehärtetem Glas an Ort und Stelle hielt, sowie der verstärkte Rumpf der Neptune, konnten einem enormen Druck von knapp über 1300 Kilogramm pro Quadratzentimeter aushalten. Dies bedeutete, dass der Unterwasserliner ganz bequem zu den tiefsten der Unterwasserstädte reisen konnte, deren Existenz der ständig wachsenden Weltbevölkerung geschuldet war.

 Hier draußen, inmitten des Pazifischen Ozeans und damit weit entfernt von den omnipräsenten Lichtern und der Verschmutzung der industrialisierten Zentren wie Londinium Maximum oder Paris, war das üppige Dunkelblau der Nacht mit den diamantenen Punkten der Milchstraße geschmückt. Unzählige Sterne reflektierten sich auf der wogenden schwarzen Oberfläche des Meeres.

 »Ist das nicht wunderschön?«, flüsterte Glenda und folgte Ulysses’ Blick durch das gehärtete Glas.

 »Unglaublich«, murmelte ihr Begleiter gedankenverloren, »dass wir beim Abtauchen des Schiffes hier herumlaufen können, ohne Angst davor haben zu müssen, zu ertrinken.«

 Ulysses wurde zwischen die Rippen gestupst. »Ich meine die Sterne«, sagte sie.

 »Oh, natürlich … wundervoll.«

 »Haben Sie jemals zuvor die Sternenbilder in diesen Breiten gesehen?«, fragte eine akzentuierte männliche Stimme.

 Der Reiseschriftsteller Thor Haugland lehnte gegen die Reling. Die Glaskuppel befand sich einen knappen Meter vom Rand des Decks entfernt, um einen spektakulären Blick auf das Meer zu bieten, während das Schiff sank.

 »Oh ja«, antwortete Ulysses.

 »Sie sind also reiseerfahren?«, hakte der Schriftsteller nach.

 »Ach, Sie wissen doch, wie das ist. Ich komme etwas herum. Hauptsächlich beruflich.«

 »Und Sie, Miss Finch?«

 »Oh nein, nicht wirklich. Ein bisschen über den Kontinent, hauptsächlich Europa. Paris, Cannes, Mailand; ebenfalls beruflich«, brachte sie nervös hervor. »Aber dies hier ist das erste Mal für mich. Ich war noch nie zuvor an Bord eines Kreuzfahrtschiffes.«

 »Dann ist es für uns beide das erste Mal«, gab Ulysses zu.

 »Wenn Sie das hier schon als spektakulär betrachten …«, Haugland zeigte auf die Streuung der Milchstraße über ihnen, »… dann sollten Sie mal die Polarlichter meines Heimatlandes sehen, die funkelnden Nordlichter. Hammerfest liegt innerhalb des nördlichen Polarkreises, weit im Norden Norwegens.«

 »Ah, nirgends ist es so schön wie zu Hause, oder, Haugland?«, sagte Ulysses mit einem Lächeln.

 »Je mehr man reist, umso mehr Wahrheit steckt in diesem einen Satz, Mr. Quicksilver«, sagte der Norweger, strich sich über den sauber geschnittenen Ziegenbart und richtete seinen Blick über das dunkle Meer zum Horizont, als ob er dort seine Heimat entdecken könnte. »Aber nur in der Erinnerung. Zurückzukehren würde die perfekte Illusion zerstören. So, als ob man aus einem wundervollen Traum erwacht. Und wo wären wir ohne unsere Träume?«

 »Zu Hause?«, schlug Ulysses vor. Glenda kicherte und stupste ihn erneut in die Rippen.

 Aus den auf der Promenade verteilten Lautsprechern drang das Geheul von Sirenen. Die Neptune war bereit zum Abtauchen.

 Ohne seine Geschwindigkeit zu reduzieren, pflügte der Luxusliner durch den weißen Schaum über dem nachtschwarzen Meeresspiegel. Ulysses und Glenda traten zu Haugland an die Reling und blickten auf das wirbelnde Wasser neben dem Schiff hinab. Sie beobachteten, wie die Neptune zu sinken begann. Von ihrem Aussichtspunkt wirkte es so, als ob der Meeresspiegel steigen und auf seinem Weg die unteren Decks verschlingen würde. Bullaugen und abgedichtete Luken wurden verschluckt.

 Die Crew flutete die Ballasttanks. Der Luxusliner schob sich unter die Wellen und wirkte dabei dennoch so, als ob er weiterhin auf der Meeresoberfläche reiten und nicht darunter gleiten würde.

 Glenda keuchte. Ulysses beobachtete ihre begeisterte Miene, gespannt mit kindlichem Erstaunen, und folgte ihrem Blick durch die Glaskuppel.

 Die Wellen schlugen nun gegen den Schutzschild der Promenade. Andere Abendspaziergänger hatten ebenfalls innegehalten, um das Spektakel zu beobachten. Die versilberte dunkle Linie des Horizonts verschwand hinter den höherschlagenden Wellen. Unterseeische Dunkelheit umschloss das Schiff von beiden Seiten. Nur noch das Leuchten der Sterne am wolkenlosen Himmel war durch das klare Glas des Promenadendachs zu sehen. Dann ergoss sich das Meer von allen Seiten und der ständig schrumpfende Kreis des Himmels war mit einem Mal vollständig verschwunden. Der letzte Teil des Schiffes, welcher noch über den Wellen thronte, war der geschützte Schornstein.

 Glenda ließ ihren, wie Ulysses vermutete, lange angehaltenen Atem entweichen. 

 »Das ist absolut unglaublich.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

 »Ja, genauso würde ich es wohl auch sagen«, stimmte Ulysses ihr zu.

 Die Lichter des Schiffs färbten die Unterseite der Wellen über ihnen für einen Moment himmelblau. 

 Ulysses hörte leicht knackende Geräusche, als der Wasserdruck auf die Aufbauten der Neptune stieg. Es sah allerdings nicht danach aus, als ob etwas Unerwartetes passieren würde. Im extra verstärkten Glas waren keine Risse zu sehen. Die Kuppel hielt stand.

 Natürlich hält sie stand, schalt sich Ulysses selbst. Er hätte sich nicht als Mensch eingeschätzt, der immer und überall mit dem Schlimmsten rechnete. Aber seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, jederzeit wachsam zu sein. Er glaubte, dass sich an Bord nur wenige besorgte Menschen finden würden, wenn man bedachte, dass sich heutzutage ganze Städte auf dem Meeresgrund befanden und dort dem extremen Wasserdruck von Trillionen Tonnen standhielten.

 »Schauen Sie dort!«, rief Glenda plötzlich. Begeistert drückte sie Ulysses Arm und zeigte auf eine Stelle hinter dem Glas.

 Lichter erschienen in der das Schiff umgebenden Dunkelheit. Beim Tauchgang abgelassene silberne Luftblasen rauschten vorbei. Eine biolumineszierende grüne Suppe aus Plankton, das lila- und orangefarbene kräuselnde Licht von durchsichtigen Tintenfischen und die schwankenden blauen Laternenköder nachtaktiver Unterwasserraubtiere wurden sichtbar.

 »Willkommen in der Wasserwelt«, verkündete Ulysses. »Pacifica, wir kommen.«

  

 Das Geräusch kindlicher Schritte erklang auf den Gitterwegen und wurde von den gekrümmten Wänden der Gänge zurückgeworfen. Tränen strömten aus ihren Augen und obwohl diese die Sicht beeinträchtigten, wusste sie, wohin sie ging. Sie kannte diesen Platz so gut wie ihren Handrücken – eigentlich sogar besser.

 In der Tat kannte sie ihn besser als alle anderen. Alle anderen an Bord waren erwachsen. Und Erwachsene spielten nicht. Nur wenn man Verstecken spielt, geheime Höhlen baut und den Erwachsenen in ihren weißen Kitteln und Overalls bei ihrer geheimen Arbeit hinterherspioniert, findet man jeden noch so kleinen Schleichweg und versteckten Belüftungskanal und alle anderen ungeahnten Versteckmöglichkeiten.

 Geräusche von Tod und Zerstörung verfolgten sie durch den gebogenen Korridor. Sie hörte ein wimmerndes Stöhnen zwischen schluchzendem Schnappen nach Luft und brauchte einen Moment, bis sie bemerkte, dass sie selbst diese Geräusche machte. In einem Versuch, den ängstlichen kindischen Lärm zu beenden, schluckte sie ein Schluchzen hinunter. 

 Die Tränen flossen weiter und tropften auf das Gitter unter ihren genagelten Schuhen. Sie vermischten sich mit dem Schmutz und dem Blut auf ihrem Gesicht. Auch ihr Kleidchen war schmutzig und zerrissen. Sie war knapp davongekommen. Madeleine musste sie zurücklassen und jetzt war keine Zeit mehr, um zurückzugehen. Als sie an Madeleine dachte, einsam und verlassen, konnte sie ein Aufheulen nicht unterdrücken. Ihre Emotionen ergossen sich in einem ungebremsten Jammern aus Trauer und Angst. Seit dem Verlust ihrer Mutter hatte sie nicht mehr so geweint. Nun hatte sie Madeleine verloren, ihre liebe Madeleine. Und ihren Vater gleich mit.

 Sie stolperte, als sich eine Schuhspitze in dem Gitterweg verfing, und fiel auf ihre Hände und Knie. Dabei schürfte sie sich die Haut ihrer Handflächen auf. Blut floss. Durch den Schock über den Sturz stoppte für einen Moment ihr Weinen und ließ sie um ihre Kontrolle kämpfen.

 Sie versuchte, sich selbst zu beruhigen. Ihre innere Stimme, bei welcher sie sich gerne vorstellte, dass es die Stimme ihrer Mutter sei, sagte ihr, dass sie aufhören sollte, ein dummes Mädchen zu sein. Hör auf zu weinen! Das Weinen wird dir auch nicht weiterhelfen. Was würde dein Vater dazu sagen?

 Während sie den Flur weiter entlang rannte, sah sie in ihren Gedanken das Gesicht ihres Vaters. Der hohläugige erschöpfte Blick voller Panik. Der schreiende Mund mit den Speichelfäden an seinen Lippen. Über das Brüllen und Krachen, der hinter ihr zusammenbrechenden Konstruktion, hörte sie seine letzten Worte, die er je zu ihr sprechen würde: »Lauf, Marie! Lauf!«

 Und dann lief sie.

  


  Kapitel 4

  

 Stadt unter dem Meer

  

 Eine Ansammlung verschwommener Bälle aus Licht war das Erste, was man von Pacifica in der abgrundtiefen Dunkelheit zu sehen bekam.

 Korkenzieher-Propeller wühlten die Dunkelheit hinter ihr auf, als die Neptune weiter vordrang. Das trübe Licht enthüllte nach und nach eine riesige Kuppel, welche mit weiteren kleineren Glaskonstruktionen verbunden war. Die Hauptkuppel der Unterwasserstadt war riesig. Ein gigantisches Bauwerk aus Stahl und Glas, sprießenden Antennen, Druckschleusen und Entlüftungsschleusen der kathedralengroßen Maschinen, welche die Lebenserhaltungssysteme der Stadt unterhielten.

 Beim Näherkommen wurde es für jeden an Bord der Neptune, der die Stadt noch nie zuvor gesehen hatte, offensichtlich, dass die geraden Linien und Ecken, welche zum Vorschein kamen, in der Form einer gewundenen Meeresschnecke gebaut waren. Der Überbau selber wirkte wie eine gigantische Version des erst vor kurzem rekonstruierten (und dann verheerend vernichteten) Crystal Palace. Die zentrale Kuppel der Stadt dominierte die Aussicht von den Plattformen am Bug des Unterwasserliners. Dabei war sie noch mehrere Kilometer entfernt.

 Schon aus dieser Entfernung konnte man sehen, dass die inneren Konstruktionen der Stadt ebenfalls einer Meeresschnecke ähnelten. Das Innere der Kuppel bestand aus einer Reihe von separat verschließbaren und unabhängigen Abteilen. Die verbundenen kleineren Kuppeln folgten diesem Muster. Sie waren Miniaturnachbildungen der Hauptkuppel. Durch diese architektonische Struktur wurde Stabilität und auch eine Extraportion Sicherheit gewährleistet. Sollte das Undenkbare geschehen und eine der Kuppeln unter dem Wasserdruck brechen, konnten die umgebenden Stadtteile hermetisch abgeriegelt werden.

 Die Neptune passierte einige der äußeren Kuppeln, in welchen Droiden-Sklaven Plantagen pflegten. Vor den Kuppeln waren unter Flutlicht rostrote krabbenartige Maschinenkonstruktionen damit beschäftigt, die Seetang-Felder abzuernten.

 Mittlerweile konnten die Passagiere der Neptune das offene Meer hinter den Aufbauten von Pacifica nicht mehr sehen. So riesig war die Stadtkuppel. Dies war wahrhaftig ein Erfolg. Ein Heiligenschrein der Menschheit, welcher von der Herrschaft über die Maschinen und die gesamte Welt zeugte.

  

 Die Passagiere, die an den vorderen Luftschleusen warteten, bekamen den imposantesten Blick auf die Stadt geboten, während die Neptune sanft in das reservierte Dock glitt. Die unzähligen Piers wuchsen wie Tentakel von Seeanemonen aus den Aufbauten der Stadt in die Tiefen des Ozeans. Zu diesen Passagieren gehörten auch Ulysses Quicksilver nebst weiblicher Begleitung in Gestalt von Miss Finch, welche nach wie vor an seinem Arm hing. Der Hausdiener des Dandys stand in respektvollem Abstand hinter ihnen. Er trug eine Tasche bei sich, welche Glenda erst kürzlich mit der Begründung, diese würde ihr beim Einkaufen helfen, erworben hatte. Er warf dem Paar vor sich einen missbilligenden Blick zu.

 Glenda Finch mochte vielleicht nicht die Art von Frau sein, welche Ulysses normalerweise als Begleiterin wählte, und sie würde mit Sicherheit niemals die Liebe seines Lebens werden, aber er würde nach seiner Vorstellung seinem Ruf mehr als gerecht werden, wenn er mit einer ledigen jungen Frau mit eigenem öffentlichen Profil eintraf. Je mehr ihn die Presse als berüchtigten geltungssüchtigen Frauenhelden darstellte, umso schneller würde die andere Seite seiner Persönlichkeit in Vergessenheit geraten: Die des Agenten der Krone von Magna Britannia, wo Spionage und Abenteuer nie weit weg waren.

 Glenda hatte sich für diesen Anlass ordentlich aufgedonnert, wie Ulysses zum wiederholten Male mit geschultem Auge feststellte. Beide hatten sich für ihren kleinen Ausflug in die Unterwasserstadt beeindruckend gekleidet. Er trug einen weißgrauen Leinenanzug mit magnoliafarbener Weste und spangrüner Krawatte. Sie ein wenig bescheiden aussehendes Kleid, welches sie in einer der vielen Boutiquen an Bord der Neptune erworben hatte. Es war ein Vasa-Original. Breit an den Schultern mit einem offenen Kragen, welcher in einen V-Ausschnitt überging. Es war engtailliert und offenbarte ihre schlanke Taille. An der Hüfte plusterte es sich auf, nur um an den Knöcheln wieder eng anzuliegen. Dieses Outfit betonte ihre klassische Sanduhr-Figur. Die beim Gehen lasziv rollenden Hüften ließen darauf schließen, dass sich Glenda Finch dessen sehr wohl bewusst war. Die Erkenntnis, dass sie heute selber für Schlagzeilen sorgen würde, anstatt diese zu schreiben, war ihr nicht entgangen.

 Es sah ganz danach aus, als würden die anderen Anwesenden neben Ulysses und seinem kleinen Gefolge – Passagiere und auch menschliche Crew-Mitglieder des Schiffes – den kleinen Landgang kaum erwarten können. Auch wenn dieser nur einen einzigen Tag dauerte. Die Automaten an Bord würden für die Aufrechterhaltung der Systeme des Unterwasserliners sorgen.

 Diese Gelegenheit durfte man sich einfach nicht entgehen lassen. Man betrat zwar nicht wirklich festen Boden, aber ein Spaziergang in den Parks und auf den Promenaden von Pacifica war trotzdem etwas anderes als ein Spaziergang auf einem sich stetig bewegenden Schiff. Es würde sie alle etwas Zeit kosten, bis sie sich an den festen Boden gewöhnt hätten, nachdem die letzten Tage einem zwar subtilen aber dennoch konstanten Schwanken an Bord des Schiffes geschuldet waren.

 Die Luftschleusen zischten aufgrund des Druckausgleichs und öffneten sich dampfend. Die ungeduldigsten Passagiere hasteten direkt auf die Unterwasser-Metropole zu. Nachdem sie sämtliche Sicherheitsmaßnahmen der Docks – Luftdruckschleusen und verschließbare Schotten – durchlaufen hatten, bremste die Landgänger nur noch die Zollabfertigung.

 Scharen von Pacificianern und anderen Besuchern belagerten die Straßen hinter der Zollabfertigung. Sie standen hinter schnell errichteten Barrikaden. Eine Blaskapelle in roten Uniformen, an denen polierte Goldknöpfe strahlten, trötete von irgendwo hinter dem Menschenauflauf hervor.

 Die Luft roch steril und recycelt. Das war sie ja schließlich auch. Aber dann erreichten andere, komplett im Gegensatz dazu stehende Gerüche Ulysses’ feine Nase. Von Pacifica wurde gesagt, dass sie ein weltoffenes Sammelsurium war. Menschen aus allen Ecken der Erde wurden hier mit ihren eigenen Kulturen, Diäten und Spezialitäten willkommen geheißen. Leisere Stimmen sagten außerdem, dass man in Pacifica wirklich alles bekommen könnte. Egal wie anspruchsvoll oder fordernd der Geschmack des Kunden auch sein möge.

 Lichtblitze und eine Reihe von Kameras begleiteten jeden Schritt der Landgänger, als diese von der Neptune ausschifften. Glenda war ganz aufgeregt, als sie ihr eigenes Gesicht auf den großen Bildschirmen über dem Jakobsmuschel-Platz erkannte. Die gleichen Bilder würden wahrscheinlich innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden auf dem Nachrichtenkanal der Magna Britannia Broadcasting Corporation weltweit übertragen werden. Die Jungfernfahrt der Neptune würde auch Wochen, nachdem diese Southampton verlassen hatte, für Schlagzeilen sorgen. Und seit dem Debakel um die regierungsbedrohenden Aktivitäten von Darwinian Dawn war Ulysses im gesamten Empire so etwas wie ein Prominenter. Die Menschen tuschelten und zeigten mit dem Finger auf ihn, sobald sie ihn sahen. Ein ganz Mutiger fragte nach einem Autogramm oder einem Foto, während die meisten einfach nur stehenblieben und ihn anstarrten, während er vorbeiging. Ulysses genoss jede einzelne Sekunde.

 Glenda genoss die Aufmerksamkeit ebenfalls. Vor den Kameras holte sie alles aus sich heraus. Das war viel besser, als hinter einer Babbage-Konsole festzusitzen und zu schreiben. Lediglich Nimrod schien Schmerzen zu leiden und die Aufmerksamkeit zu verfluchen. Zumindest trug er einen leidigen Gesichtsausdruck, welcher sich immer dann verschlimmerte, wenn er sich selbst auf den Bildschirmen entdeckte. Vielleicht war es ein Überbleibsel seiner vergeudeten Jugend. Der verzweifelte Versuch, keine Aufmerksamkeit zu erregen oder von jemandem erkannt zu werden.

 »Nimrod, altes Haus«, sagte Ulysses zu seinem Butler. »Warum nimmst du dir nicht ein bisschen Zeit für dich selbst? Mach ein paar Stunden frei. Ich bin mir sicher, dass ich mehr als imstande dazu bin, Miss Finch beim Tragen ihrer Einkäufe zu helfen.«

 »Sehr wohl, Sir«, erwiderte Nimrod, ohne auch nur einen Hauch von Protest. Die Spannung in seinem Gesicht ließ sichtlich nach. »Sie sind sicher, dass Sie ohne meine Hilfe auskommen?«

 »Ich glaube, Miss Finch möchte lediglich ein paar Boutiquen in der Innenstadt besuchen. Anschließend machen wir vielleicht einen kleinen Abstecher zu den Korallenparks«, erklärte Ulysses.

 »Das hört sich fast romantisch an. Als wären wir ein Liebespaar«, stichelte Glenda und drückte seinen Arm fester.

 »Nimm dir also Zeit, Nimrod. Kein Grund, sich zurückzuhalten. Ich bin mir sicher, dass wir ganz gut ohne dich auskommen werden. Ich meine, was für Probleme sollten wir hier schon bekommen?«

 »Dann wünsche ich Ihnen und Miss Finch einen guten Tag.«

 »Guten Tag, Mr. Nimrod.«

 »Wir sehen uns später, alter Junge.«

  

 »Dieser Ort ist wirklich überwältigend!«, gab Glenda mit einem Ausdruck kindlichen Staunens auf dem Gesicht zu. Ulysses musste sich eingestehen, dass sie ziemlich reizend war. Vor allem für jemanden, den man für seinen täglichen Broterwerb eher als zynischen Schmierfink eingeschätzt hatte. Sie mochte vielleicht die Klatschkolumne der Times füllen, aber sie schrieb lediglich über eine Welt, welche sie durch die Augen anderer sah. Bis heute war sie nie selbst Teil dieser Dinge gewesen.

 Der welterfahrene Abenteurer, dem manche nachsagten, er wäre mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden und welcher alle möglichen Wunder der Welt bereits gesehen hatte, musste seiner vor Ehrfurcht erstarrten Begleiterin wieder einmal zustimmen.

 Nachdem die Stadt auf der Spitze eines toten Riffs erbaut und das Meerwasser hinausgepumpt worden war, trat der Park auf dem Meeresboden zutage: die Skelette von Millionen korallener Lebensformen. Vielleicht war dieser farbenfrohe Knochengarten aber auch von irgendwoher hierher verpflanzt und sorgfältig auf dem Felsvorsprung arrangiert worden. Das Endergebnis jedenfalls war eine Pracht.

 Der von der See geschliffene und durch Erosionen von Schalentieren gezeichnete Fels hatte das Format einer Grotte. Der Stein war durchzogen von Löchern, Höhlen und kleinen Tunneln.

 Größere höhlenartige Strukturen waren zwischen blumenartigen Wölbungen aus purpurnen, bernsteinfarbenen und rosaroten Zweigen trockener toter Korallen und anderen natürlichen Höhlen, vorsichtig in den Stein gemeißelt worden. Künstlich angelegte Wasserfälle plätscherten zwischen den Felsen. Das Plätschern des Wassers war unterhalb der vielen Brücken und durch die künstlich angelegten Seen stets gegenwärtig. Anders als in allen öffentlichen Gärten, welche Ulysses vormals besucht hatte, bestanden sämtliche Kaskaden aus Salzwasser. Tintenfische und andere farbenfrohe Oktopoden jagten eingepfercht in den gefluteten Höhlen und gestalteten Strömungen zwischen den wehenden Wedeln von Seeanemonen und Seewürmern hindurch, während Aale mit Leopardenmuster aus ihren schattigen Höhlen hervorlugten. Seesterne klebten an den überspülten Steinen. Azurblaue Seegurken pendelten auf dem Grund. Krustentiere zupften kleine Häppchen aus dem Wasser, mit welchen sie von Spaziergängern gefüttert wurden. Papageienfische kreuzten in Schwärmen zwischen Büscheln aus Seegras und von Schnecken besetzten Felsen.

 »So, und wohin jetzt? Was möchten Sie sich als Nächstes ansehen?«, fragte Ulysses mit dem Gefühl, dass ihr Schlendern ein neues Ziel benötigte.

 »Oh, wir haben Tritons Springbrunnen noch nicht gesehen, oder?«, schlug Glenda erfreut vor.

 »Nein, haben wir nicht. Da geht’s lang.« Ulysses zeigte mit seinem Blutsteinstock in die Richtung.

 Das zwanglose Paar umrundete einen großen Teich. Dort war ein Parkpfleger zur Freude weiterer Besucher gerade damit beschäftigt, eine Gruppe pinkfarbener Spinnenkrebse zu füttern.

 »Da ist der alte Jonah Carcharodon!«, rief Glenda freudig aus. »Mr. Carcharodon! Huhu, hier drüben!«

 Bevor Ulysses sie stoppen konnte, warf sie jeglichen Anstand über Bord und winkte wild mit den Armen, während sie zum Schiffsmagnat hinüberrief. Warum hatte ihn sein stets präsenter sechster Sinn vor einem solch peinlichen sozialen Faux Pas nicht gewarnt?

 Carcharodon wurde von seiner immer bereiten persönlichen Assistentin in einem gemächlichen Tempo durch die Korallengärten geschoben. Beide schienen in ein tiefes Gespräch versunken zu sein. Zumindest, bis sowohl Carcharodon als auch Miss Celeste auf sie aufmerksam wurden. Ulysses entging der genervte Blick des Mannes nicht, bevor dessen Kameralächeln – seiner öffentlichen Persönlichkeit geschuldet – zurückkehrte. Miss Celeste dagegen richtete ihren schüchternen Blick in der Hoffnung, ihr frisierter Pony könnte sie verstecken, zu Boden.

 Miss Celeste faszinierte Ulysses. Sie war unzweifelhaft attraktiv, stand sich durch ihre erdrückende Schüchternheit aber selbst im Weg. Sie arbeitete für einen der reichsten und mächtigsten Männer der Welt und war dennoch nicht imstande, daraus Selbstsicherheit zu ziehen. Ulysses bemerkte, dass sie eine tragbare Babbage-Einheit in einer Schultertasche mit sich trug. Anscheinend war sie ständig im Dienst. Genau wie ihr Arbeitgeber.

 Glenda steuerte Ulysses durch die Menschenmenge in Richtung des an den Rollstuhl gebundenen Milliardärs. Der arme verlorene Mann, dachte Ulysses. Er kann nicht eigenständig weggehen, selbst wenn er wollte.

 »Mr. Carcharodon«, strömte es aus Glenda hervor, während sie dem alten Mann enthusiastisch die Hand schüttelte, »so verbringt ein Multi-Milliardär also seinen Nachmittag.«

 »Was? Oh, ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Ich nehme es zumindest an.«

 »Sind sie nicht wunderschön?«

 »Was?«, brauste der Schiffsmagnat auf. Es war offensichtlich, dass er der Zeitungsreporterin nicht ganz folgen konnte.

 »Na, die Korallengärten natürlich«, stellte sie mit einem amüsierten Gesichtsausdruck und spielerisch tadelndem Ton klar.

 »Wenn ich euch beide allein lassen soll …«, flüsterte Ulysses in Glendas Ohr.

 »Oh, Mr. Quicksilver, Sie sind ja so lustig«, flötete seine Begleiterin. Miss Celeste schenkte ihr einen giftigen Blick.

 Ulysses fühlte den altbekannten Stich am hinteren Teil seines Gehirns. Aufmerksam blickte er sich um. Die Menge um sie herum war ziemlich dicht, aber er konnte keine Gefahr ausfindig machen. Anscheinend handelte es sich lediglich um einen Anflug von ihm bislang unbekannter Klaustrophobie. Vielleicht war es auch ein Hauch von Eifersucht. Er sollte wirklich wählerischer sein, anstatt immer wieder an Frauen mit einer gesunden Portion Selbstsucht zu geraten. Vielleicht war dies besser sein letzter Ausflug mit Miss Glenda Finch.

 »Meine Güte!«, kreischte Miss Celeste plötzlich. Ihr Aufschrei überraschte alle.

 Unmittelbar danach stürzte jemand an Ulysses vorbei. Instinktiv wollte er eine Hand vorschnellen lassen. Leider wurde diese dabei durch den Umstand gehindert, dass sie sich am selben Arm befand, an welchem Glenda hing. Er sah einen grobgekleideten Kerl, welcher den Kopf gesenkt hielt und sich sichtlich bemühte, die Menschenmenge hinter sich zu lassen.

 »Meine Tasche!«, schrie Miss Celeste. »Sie wurde gestohlen. Jemand hat meine Tasche gestohlen!«

 Und die Babbage-Einheit, dachte Ulysses, während er seinen Instinkten freien Lauf ließ und sich aus Glendas Umklammerung wand. Er schob sich durch die unbewegliche Menge aus Passanten, welche neugierig stehengeblieben waren, um zu sehen, was die Aufregung sollte.

 »He!«, rief Ulysses dem Mann hinterher. »Stopp, du Dieb! Haltet den Dieb, um Himmels willen!« 

 Die Tasche von Miss Celeste fest in einer Hand, stürmte der Dieb in Richtung weniger überfüllter Wege zwischen korallenbewehrten Felsen. Ulysses folgte ihm, so schnell er konnte. Er fühlte das Adrenalin durch seinen Körper rauschen. Die alte Kampf-oder-Flucht-Reaktion tat ihr Übriges dazu. Die Jagd war eröffnet.

 Auch bei dieser Geschwindigkeit, während die Nebennieren ihre Sekrete in seinen Blutkreislauf pumpten und sein Herz raste, fand Ulysses genug Zeit für den Gedanken, dass wirklich jede Stadt, egal wo sie auch lag oder wie idyllisch sie wirken mochte, ihre eigene kriminelle Unterschicht besaß. Und natürlich wusste Ulysses bereits alles über die Schattenseiten des Unterwasserparadieses Pacifica.

 Er rannte weiter und rief erneut um Hilfe, während er sich durch Gruppen überraschter Promenadengäste schlängelte. Mehrere Touristen riefen überrascht auf, als er auf seiner Jagd nach dem Dieb an ihnen vorbeistürmte. Das lag allerdings weniger an Ulysses’ schroffer Art und Weise der Verfolgung, sondern eher grundsätzlich an seiner Gegenwart. Sein Prominenten-Status war wirklich gesichert.

 Die Parkwärter – sowohl die menschlichen als auch die automatischen – hatten zwischenzeitlich bemerkt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war und setzten sich in Bewegung. Sie wirkten jedoch genauso überrascht wie die Besucher. Was auch immer sie tun würden, wäre unzweifelhaft zu spät, um den Dieb bei seiner Flucht aufzuhalten.

 Der flüchtende Gauner war auf dem besten Weg, zwischen den Korallenskulpturen zu verschwinden. Scharf nach rechts abbiegend, erhöhte Ulysses seine Geschwindigkeit und rannte auf die schimmernden Kaskaden zu. Dort hoffte er auf eine Möglichkeit, die Verfolgung zu beenden.

 Er setzte über den niedrigen schmiedeeisernen Zaun, welcher die Korallenbetten umschloss und schoss über die Spitze der Kaskade. Er befand sich nun in gerader Line zu dem fliehenden Rüpel. Dann sprang er. Sein linkes Knie knirschte, als er auf dem pinkfarbenen Kiesweg zwei Meter tiefer aufkam. Der Adrenalinrausch erlaubte es ihm, den Schmerz kurzfristig beiseitezuschieben. Dafür würde er später zahlen müssen.

 Ulysses schaffte es noch, seine Fassung rechtzeitig wiederzugewinnen, um den in diesem Moment um die Ecke der Kaskade stürmenden Dieb direkt in seinen ausgestreckten Arm rennen zu lassen. Sein Arm, hart wie Stahl, traf den Mann im Nacken. Er schlug mit wirbelnden Beinen hart auf. Die Tasche flog aus seiner Hand. Ein Schnappverschluss öffnete sich dabei und eine Handvoll Unterlagen segelte durch die Luft. Wie übergroßes Konfetti fielen sie auf den Weg.

 Der Dandy schnappte die Tasche geschickt aus der Luft. Er erwischte sie am Schultergurt und ließ sie lässig über seinen Arm gleiten.

 Er schaute auf den am Boden kauernden Gauner hinunter, welcher sich nach Luft schnappend an die Kehle griff. Ulysses richtete sein Jackett und strich über seine Krawatte.

 »Ich vermute, dass das hier nicht dir gehört«, sagte er, während er Miss Celestes Tasche über den röchelnden Mann hielt. Der Kerl, unrasiert und mit jeder Faser seines Körpers wie ein typischer Verbrecher aussehend, glotzte ihn mit großen Augen an.

 Ulysses sammelte die losen Akten auf. Dabei öffnete er vorsichtig die einzelnen Hefter, um sicherzugehen, dass alles wieder an seinem Platz war.

 Eine Gruppe Parkwächter schlitterte über den Schotter.

 »Gentlemen«, sagte Ulysses und warf einen unbeeindruckten Blick auf die verspäteten Helfer. »Ich glaube, ich kann diese unangenehme Situation nun in Ihre Hände geben, denken Sie nicht auch?«

  

 Als Ulysses dorthin zurückkehrte, wo vor kurzer Zeit das Verbrechen stattgefunden hatte, sah er Miss Celeste nervös auf einer Parkbank sitzen. Glenda schien sie geradewegs zu erdrücken, wie sie ihren Arm um die schmalen Schultern der anderen Frau zum Trost gelegt hatte. Jonah Carcharodon saß mit finsterem Gesicht in seinem Rollstuhl. Kein freundliches Wort optimistischer Ermunterung verließ seinen Mund.

 Als Miss Celeste Ulysses mit der Tasche in der Hand zurückkommen sah, entspannte sie sich sichtlich. Ein unerwartetes Lächeln erschien auf ihrem tränenverschmierten Gesicht. Es war wie ein leuchtender Sonnenstrahl, der plötzlich hinter einer Wolke hervorkam.

 »Oh, ich danke Ihnen! Vielen Dank, Mr. Quicksilver!«, strömte es aus ihr hervor. »Wenn sie verloren gewesen wäre … Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte«, stammelte sie, während ihr klarzuwerden schien, wie nahe sie an einem Desaster vorbeigeschrammt war.

 So viel hatte sie in Ulysses Gegenwart noch nie gesprochen und für einen Moment trafen sich ihre Blicke.

 Wie auch immer. Was ihren Arbeitgeber anbelangte, hätten Ulysses Bemühungen genauso für die Katz sein können, auch wenn sich Ulysses sicher war, dass der Verlust von Miss Celestes Differenzmaschine und ausgewählter Dokumente für Carcharodon ein ebenso großer Schaden gewesen wäre, wie für dessen Assistentin.

 »Vorwärts. Das Schauspiel ist vorbei. Können wir nun endlich gehen?«, schnappte Carcharodon.

 »Sind Sie in Ordnung, Miss Celeste?«, fragte Ulysses aufrichtig besorgt und ignorierte ihren Chef.

 »J-ja, danke sehr, Mr. Quicksilver«, erwiderte sie mit einem erneuten Lächeln. Ihre Augen richteten sich zu Boden. »Danke für Ihre Besorgnis, aber nun entschuldigen Sie mich bitte. Wir müssen weiter. Ich habe Mr. Carcharodon weit mehr als nötig aufgehalten.«

 Ulysses spürte Ärger über Carcharodons Verhalten gegenüber Miss Celeste in sich wachsen. Er spürte den Drang, etwas zu sagen, um dem Mann dessen egozentrische und unsensible Art vorzuhalten.

 Doch dieser Moment verging, als Glenda sich wieder seinen Arm schnappte und auf Zehenspitzen »Sie sind mein Held« in sein Ohr flüsterte. Er konnte ihren berauschenden Duft riechen, so nah war sie ihm. Die Berührung ihres Atems auf seinem Gesicht jagte einen wohligen Schauer durch seinen noch vom Adrenalin berauschten Körper.

 Ulysses schaute sie mit einem Lächeln an. Wieder einmal wurde er durch ihre augenscheinliche Unschuld, ja fast schon naive Reaktion auf die stattgefundenen Ereignisse entwaffnet.

 »Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink gebrauchen«, sagte sie.

 »Damit liegen Sie vermutlich richtig«, stimmte Ulysses zu und fühlte in Gedanken bereits die nektarsüße Schärfe von Cognac auf seinen Geschmacksknospen. »Haben Sie Lust mich zu begleiten? Wie ich hörte, gibt es am Strand diverse Bars mit Meeresblick.«

 »Das hört sich großartig an.« Glenda senkte ihr Kinn und schaute ihn mit einem verlockenden Hundeblick an. »Aber ich muss leider ein paar Papiere einreichen. Wir haben ein Büro hier, wussten Sie das? Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.«

 Ulysses war sprachlos. »N-nein, nicht wirklich«, stammelte er, vollständig auf dem falschen Fuß getroffen. »Sehen Sie die Einladung als Gutschein an. Sie wissen ja, was man über einsames Trinken sagt.«

 »Ich sehe Sie dann später.« Ein eindeutiges Funkeln lag in ihren Augen. »Zurück auf dem Schiff. Ich bin mir sicher, dass Sie Ihren Spaß bei einem exklusiven Interview über Ihre Heldentaten haben werden. In einer etwas gemütlicheren Umgebung.«

 Immer noch von seiner Jagd durch den Park aufgekratzt, fühlte Ulysses ein Kribbeln tief in seinem Inneren. »Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete er errötend.

 Sie hauchte ihm einen zögerlichen Kuss auf die Lippen. »Genau wie ich«, raunte sie. »Handeln Sie sich keinen weiteren Ärger ein, damit bis zum Interview nichts mehr dazwischenkommt.«

 Nachdem Glenda gegangen war, fühlte sich Ulysses zu seiner eigenen Überraschung auf einmal gelangweilt. So schön die Korallengärten auch waren, hatte er doch kein großes Interesse daran, weitere Touristenattraktionen in Pacifica zu besichtigen. So schlug er lediglich die Zeit tot, bis sich die Gelegenheit für etwas Spannenderes bieten würde.

 Ulysses dachte noch einmal über die Ereignisse im Park nach. Dann traf er einen Entschluss. Wenn man eine Stadt wirklich verstehen wollte, musste man herausfinden, wie diese tickte. Genau wie bei einem menschlichen Körper musste man die Oberfläche entfernen, um auf die Innereien schauen zu können.

 Er hatte genug Zeit damit verbracht, das zu sehen, was man Besucher sehen lassen wollte. Nun war es an der Zeit, sich die schmutzige Seite der Medaille anzuschauen. Die düstere Realität des Lebens in der Stadt unter dem Meer.

  

 Ulysses verschnaufte im Schatten eines rostigen Bogens und verharrte bewegungslos, als Doctor Ogilvy anhielt und einen besorgten Blick über seine Schulter warf. Das tat er zum wiederholten Male, seit Ulysses ihm an den Warenhäusern und anschließend an den Docks vorbei tiefer in die Stadt folgte. Ulysses war sich dessen bewusst, dass er in seinem fein geschnittenen farbenprächtigen Anzug nicht wirklich mit dem Hintergrund verschmelzen konnte und ihn dieser nunmehr eher behinderte. Aber Ogilvy hatte mit seinem ungewöhnlichen Benehmen seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Was zum Teufel hatte er hier unten zu suchen?

 Ulysses war durch die Opiumhöhlen der Stadt geschlendert, welche in einer der äußeren Kuppeln der komplexen Metropolen lagen. Dort hatte der anscheinend stets kränkelnde Schiffsarzt seine Aufmerksamkeit erregt. Somit hatte Ulysses einen perfekten Zeitvertreib in Pacifica gefunden. Es dauerte gar nicht lange, bis die Schritte des Doctors sie hierhergeführt hatten.

 Ogilvy hielt vor einem anscheinend verlassenen und geschlossenen Ladenlokal. Er schaute sich erneut um. Den gut versteckten Ulysses übersah er erneut. Ogilvy klopfte drei Mal an die verschlossene Tür. Eine kleine Pause. Dann klopfte er weitere drei Mal. Eine erneute Pause vor weiteren drei Klopfern. Der Rollladen ratterte nach oben und präsentierte Ulysses zwei asiatische Männer. Die beiden warfen argwöhnische Blicke die vermüllte Straße hinauf und hinunter, bevor sie Dr. Ogilvy einließen. Hinter ihm wurde der Rollladen wieder heruntergelassen.

 Zwei verdächtig aussehende Chinesen hatten ein heimliches Treffen mit dem angesehenen Dr. Ogilvy, dem Chefmediziner an Bord des führenden Unterwasserliners der Welt auf seiner Jungfernfahrt rund um die Welt? Selbst Inspector Allardyce von der Metropolitan Police Ihrer Majestät würde bemerken, dass hier irgendetwas vor sich ging, was man nicht unerforscht lassen durfte.

 Sicherstellend, dass die Luft rein war, schlich Ulysses nach vorne.

 Eine Erkenntnis flammte in seinem Kopf auf. Noch während er sich umdrehte, erschien eine geschmeidige Figur aus der Dunkelheit hinter ihm. In diesem Sekundenbruchteil realisierte Ulysses, dass er selber verfolgt worden war. Zu sehr damit beschäftigt, Dr. Ogilvy zu folgen, hatte er das nicht bemerkt. Dann flackerte sein sechster Sinn erneut auf, als ihn zwei stahlharte Hände von hinten ergriffen.

  


  Kapitel 5

  

 Unser Mann in Schanghai

  

 »Ich danke Ihnen, Mr. Quicksilver«, sagte der Chinese und reichte Ulysses dessen Ausweismäppchen zurück.

 Ulysses schnappte es sich und verstaute es in seiner Jacketttasche. »Nicht, dass ich wirklich eine Wahl hatte«, sagte er säuerlich und starrte den größeren der beiden Chinesen an. »Es scheint mir, dass Sie mich auf dem falschen Fuß erwischt haben, Mr …«

 Der lächelnde, sprachgewandte Mann griff Ulysses’ Faden nicht auf.

 »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Meine Hilfskraft handelte lediglich in meinem Auftrag.«

 Dieselbe Hilfskraft starrte Ulysses an. Sein Gesicht sah aus wie das eines seltsamen Neandertalers und zeigte keinerlei Emotionen. Unüblich für einen Chinesen war er größer als der Engländer – groß in jeder Hinsicht. Er war gebaut wie ein Löffelbagger, angefangen bei seiner Gorilla-Figur bis hin zu seinen riesigen Händen, welche wie fette fleischige Pranken aussahen.

 »Kann er nicht für sich selbst sprechen?«, versuchte Ulysses ihn herauszulocken. Aber das Gesicht des großen Chinesen blieb regungslos und er schwieg weiterhin.

 »Er spricht kein Englisch, Mr. Quicksilver.«

 »Verstehe. Ich glaube, ich sollte Ihnen für Ihre Sprachgewandtheit dankbar sein«, entgegnete Ulysses widerwillig und ergänzte mit gezwungener Höflichkeit: »Wenn Sie mir vergeben, wenn ich behaupte, dass Sie diese fast wie ein Einheimischer beherrschen.«

 »Ich danke Ihnen. Das ist mir eine Ehre.«

 »Ihre Betonung hört sich fast heimisch an.«

 »Hong Kong, nach Oxford. Ich hatte das Glück, drei lehrreiche Jahre am Boriel College verbringen zu dürfen. Mein Großvater war Britte.«

 »Ich verstehe. Aber Sie sind nach wie vor Ihren chinesischen Wurzeln verbunden.«

 »Mein Großvater war kein großer Freund des Empire.«

 »Welches aber auch sein Empire war?«

 »Er sah das anders.«

 »Wirklich? Das ist interessant.«

 »Aber nicht relevant. Es scheint mir, dass Sie selbst in Oxford waren, Mr. Quicksilver.«

 »Treffer«, gab Ulysses zu. »Ebenfalls am Boriel College. Ich vermute aber, vor Ihrer Zeit.«

 »Damit liegen Sie wahrscheinlich richtig. Wenn auch nur knapp, wie ich zugeben muss.«

 »So, nachdem wir nun wissen, dass wir die gleiche Schulhymne gesungen haben, da wir beide Oxford-Männer sind, alte Schulbünde und so weiter, glaube ich, dass Sie mir nun auch Ihren Namen nennen können.«

 »Natürlich. Ich heiße Harry Cheng, Agent des prächtigen imperialen Throns von China und dessen angeschlossener Kolonien«, sagte er und zeigte Ulysses seinen Ausweis. »Und das dort ist mein Kollege Mr. Sin.«

 »Warum überrascht mich das nicht wirklich?« Ulysses bezog sich auf die englische Bedeutung des Wortes Sin, was so viel wie Sünde heißt.

 Der Dandy warf einen Blick die Straße hinunter. Alle Arten von Cafés und Imbissen waren hier angesiedelt, fernab der besseren Restaurants und Hotels in der Hauptkuppel. Es gab türkische Lokale mit den dafür typischen draußen sitzenden und Wasserpfeife rauchenden Gästen. Desweiteren waren da Tavernen im mediterranen Stil als auch orientalische Fast-Food-Restaurants. Sie selbst saßen in einem italienischen Kaffeehaus.

 Ulysses konnte sich durchaus vorstellen, dass hier das wahre Leben tobte. Diese Straße mit seinen Cafés und Bars war ein Mikrokosmos allen Lebens in Pacifica. Ein klarer weltoffener Querschnitt der Stadtbevölkerung.

 Für einen Moment schloss er die Augen und nahm die unterschiedlichen Aromen der Straße in sich auf. Er fühlte die Hitze der Sonnenlampen auf seinem Gesicht. Das war einer der Vorteile des Lebens in einer Unterwasserstadt: Das Wetter war immer gut. Die künstlichen Lichtbögen, welche genau wie der Rest der Stadt geothermisch aus unterseeischen Vulkanen gespeist wurden, schafften über das gesamte Jahr genug Energie für die künstliche Sonne. Lediglich in der Nacht wurde es gedimmt.

 »Wenn wir dann zum eigentlichen Thema zurückkehren könnten«, sagte Cheng.

 »Ach ja, Sie meinen meine gewaltsame Entführung und wie Sie mich hierhin verschleppt haben? Warum war das nochmal?«

 »Wenn ich Sie zuerst fragen darf, Mr. Quicksilver, was Sie in der finstersten Ecke der Stadt zwischen den Lagerhäusern im Slumviertel zu suchen hatten?«

 »Das Gleiche könnte ich Sie fragen«, erwiderte Ulysses.

 Harry Cheng atmete tief ein und murmelte irgendetwas auf Chinesisch. Daraufhin zogen sich Mr. Sins Lippen zurück und er knurrte wie ein Mastiff. Ein weiteres Wort von Cheng beruhigte ihn wieder.

 »Und schon wieder erwischen Sie mich auf dem falschen Fuß«, bemerkte Ulysses arrogant. Er hatte schon mit Schlimmerem zu tun gehabt, als diesem Mr. Sin.

 »Mr. Quicksilver, wir können das Spiel den ganzen Tag fortsetzen. Ich versichere Ihnen, dass es im gegenseitigen Interesse ist, wenn wir offen und ehrlich zueinander sind.«

 »Mr. Cheng, Sie scheinen in einem Wolkenkuckucksheim zu leben, wenn Sie der Meinung sind, dass die Interessen eines Agenten des chinesischen Imperiums und denen eines treuen Dieners des gekrönten Oberhauptes von Magna Britannia in einer öffentlichen Zusammenarbeit liegen.«

 »Um Ihre Zustimmung und Kooperation zu erhalten, muss ich Ihnen anscheinend vorab etwas erklären.«

 »Versuchen Sie es.«

 Cheng lehnte sich über den Tisch nach vorne. Ulysses tat es ihm gleich.

 »Mr. Quicksilver, ich glaube, dass wir beide uns in vielerlei Hinsicht sehr ähnlich sind. Wenn wir zusammenarbeiten würden, wären wir ein unschlagbares Team. Oder wir könnten tödliche Rivalen sein. Schlussendlich jedoch arbeiten wir auf das gleiche Ziel hinaus.«

 »Ich verstehe nicht ganz.«

 »Mehr als das. Wir arbeiten für die gleiche Seite.«

 Auf diese Enthüllung antwortete Ulysses mit dem Hochziehen einer Augenbraue.

 »Das ist eine kühne Behauptung. Sollte sie zutreffen: wie wollen Sie sie beweisen? Wo ist Ihr entsprechender Ausweis? Beweisen Sie mir, dass Sie ein Doppelagent sind.«

 »Bitte, Mr. Quicksilver«, zischte Cheng und blickte sich unruhig um. »Ich mag diese Bezeichnung gar nicht. Ich habe mit Ihnen etwas sehr persönliches und privates geteilt. Und im strengsten Vertrauen.«

 »Können Sie es denn beweisen?«, setzte Ulysses nach.

 »Ich kann Ihnen sagen, warum Sie die finsteren Ecken der Stadt erkundeten. Warum wir dort aufeinander getroffen sind.«

 »Das wäre schon mal ein Anfang.« Ulysses lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und ignorierte den auskühlenden Cappuccino vor sich. »Dann schießen Sie mal los.«

 Cheng nahm eine Serviette und stützte seine Arme auf die Tischplatte. »Sie folgten jemandem von dem Schiff, mit welchem Sie eingelaufen sind. Dem medizinischen Offizier Dr. Ogilvy.« Mit flinken Fingern faltete er das weiche Tuch. »Liege ich soweit richtig?«

 »Weiter«, meinte Ulysses.

 »Und auch wenn die Öffentlichkeit der Meinung ist, dass Sie der Jungfernfahrt der Neptune für gut publizierte Erholung und Entspannung nach den letzten Ereignissen in London beiwohnen, sind Sie in Wahrheit aus beruflichen Gründen an Bord.«

 Cheng schaute von seinem Origami auf, um Ulysses’ Reaktion auf die letzte Behauptung zu sehen. Dieser nickte lediglich erneut.

 »Sie glauben, dass Dr. Ogilvy in illegale Schmuggeleien verwickelt ist. Ein kleiner Bauer in einem Opium-Schmuggelring.«

 Die beiden Agenten sahen sich an. Chengs schmale Augen emotionslos, während Ulysses’ funkelten und Cheng aufforderten, mehr zu sagen.

 »Korrekt«, gab er zu.

 »Die letzte Lieferung für Londons Räucherhöhlen kam niemals an, und die Profiteure dieses Unternehmens wollen wissen, was mit ihr geschehen ist. Das ist Ihre Gelegenheit, diese Organisation zu infiltrieren und herauszufinden, wer dahintersteckt. Die Identität des kriminellen Oberhauptes zu enthüllen.«

 Cheng platzierte seine verschlossene Hand auf die Tischplatte zwischen ihnen. Als er sie wieder wegnahm, stand ein Papierkranich an ihrer Stelle, die Flügel ausgestreckt, als wenn er jeden Moment losfliegen wollte.

 »Sehr gut, Mr. Cheng, sehr gut. Da Sie ja anscheinend so gut Bescheid wissen, könnten Sie vielleicht noch ein paar Löcher für mich stopfen.«

 »Das hört sich nur fair an, Mr. Quicksilver.«

 »Warum wissen Sie so viel über meinen verdeckten Auftrag? Wer hat Ihnen das gesteckt?«

 »Wie ich schon sagte; wir stehen auf derselben Seite. Wir haben die gleichen Bosse, welche uns mit den relevanten Fakten versorgen, wenn es nötig ist. Niemand kennt somit das komplette Bild. Ich muss zugeben, dass es von Ihren Auftraggebern ziemlich gewagt ist, jemanden, der so sehr in der Öffentlichkeit steht und als Agent der Krone von Magna Britannia bekannt ist, auf diesen Fall anzusetzen.«

 »Haben Sie noch nie von der Redewendung, sich in der Öffentlichkeit zu verstecken, gehört?« Ulysses lehnte sich zurück. »Kommen wir aber zum Offensichtlichen zurück. Wie viel wissen Sie über Ogilvys Rolle in diesem Spiel?«

 »Genug. Ich weiß, dass er keine große Rolle in diesem Ring spielt und dass seine eigene Sucht von denen mit der wirklichen Macht ausgenutzt wird, ihn gefügig zu machen.«

 »Noch einmal: Woher wissen Sie das alles?«

 »Wie ich Ihnen die ganze Zeit zu erklären versuche, Mr. Quicksilver, arbeiten wir für die gleiche Seite. Wir führen unsere Untersuchungen lediglich von verschiedenen Enden aus.«

 »Wurden Sie am Boriel rekrutiert?«, fragte Ulysses.

 »Wurde ich. Ich gehe davon aus, dass Sie …«

 »Natürlich. Sie würden es vielleicht so sehen, dass ich meinem Vater in dessen Fußstapfen folge.«

 »Ja, richtig. Der berühmte Hercules Quicksilver.«

 »Sie kennen ihn?«

 »Fast so gut wie Ihre jüngste Karriere, Mr. Quicksilver.«

 »Wirklich?«

 »Aber ja. Ich fand es aufregend, über Ihre Abenteuer in der Times zu lesen.«

 »So«, sagte Ulysses, um ihr Gespräch wieder zurück in die richtige Bahn zu lenken. »Wenn Sie so viel über Ogilvy wissen: Was wissen Sie noch alles?«

 »Geheime Informationen, auf die ich zurückgreifen kann behaupten, dass ein alter Bekannter von Ihnen hinter allem stecken könnte.«

 Ulysses konnte sein Interesse nun nicht mehr verbergen. Eine ganze Reihe böswilliger Charaktere, deren verächtliche Pläne er in der Vergangenheit durchkreuzt hatte, tauchte vor seinem inneren Auge auf. Eine wahrhaftige Galerie von Schurken.

 »Welcher? Sagen Sie es mir.«

 »Die schwarze Mamba.«

 Ulysses keuchte auf. Harry Cheng grinste glücklich darüber, dass er Oberwasser hatte und die ansonsten eiskalte Persönlichkeit seines Gegenübers ins Wanken brachte.

 Eine Reihe schmerzhafter Erinnerungen schossen Ulysses durch den Kopf. Er befand sich wieder hoch über dem Himalaja. Zwei Ballone waren fest miteinander verhakt und trudelten durch die Wirbel des mitternächtlichen Schneesturms auf die unerbittlichen Spitzen zu. Das finstere kaiserliche Mandarin Gesicht der schwarzen Mamba nur wenige Zentimeter von seinem entfernt, einen Krummsäbel in der Hand, welchen Ulysses mit seinem Schwertstock auf Abstand hielt. Davenport an der Seite der Gondel hängend, während dieser sich mit tauben erfrorenen Fingern an die Stichwunde in seiner Brust griff.

 »Mr. Quicksilver?«

 Chengs Worte holten ihn abrupt zurück in die schwüle Wärme der Unterwasserkuppel.

 »Ich … ich dachte, ich hätte diesen Kerl über Mount Manaslu erledigt.«

 »Gedacht oder gehofft? Wir beide wissen, wie gerissen jemand wie die schwarze Mamba sein kann. Manchmal frage ich mich, warum er sich nicht die schwarze Katze genannt hat. Er scheint die neun Leben wahrhaft zu haben. Haben Sie je den grünäugigen Affengott von Sumatra zurückerlangt?«

 Ulysses warf dem chinesischen Agenten einen Blick zu, der besagte: Woher zum Teufel weißt du davon? Er ging jedoch nicht auf die Frage ein. Stattdessen betrachtete er die Oberfläche seines auskühlenden Kaffees, als ob er dort etwas sehen könnte. Wie ein Wahrsager, der in eine Kristallkugel blickte.

 »Darf ich ehrlich sein, Mr. Quicksilver?«

 »Ich würde nichts anderes von Ihnen wollen, Mr. Cheng.«

 »Wären Mr. Sin und ich nicht rechtzeitig aufgetaucht – und ich muss mich erneut für jede Unannehmlichkeit dabei entschuldigen – hätten Sie alles ruinieren können.«

 Ulysses schnaufte verärgert über den herablassenden Cheng. »So mach ich es eben. Ich mische die Dinge etwas auf. Was hatten Sie dort zu suchen, wenn Sie nicht handeln wollten und doch bereits so viel über die Operation wissen? Sie haben Ogilvy unter Beobachtung gestellt, vermute ich mal.«

 »Nein, Mr. Quicksilver, da liegen Sie leider falsch. Wir hatten Sie unter Beobachtung.«

 »Es ist wohl zu erwarten, dass Ihre einzige Spur entkommen ist, während Sie damit beschäftigt waren, mich am Auffliegen Ihrer Operation zu hindern. Wie wollen Sie jetzt noch herausfinden, ob die schwarze Mamba hinter dem Opium-Schmugglerring steckt?«

 Cheng lächelte weiterhin in seiner irritierenden und wichtigtuerischen Art und Weise.

 »Aber er ist doch gar nicht entkommen, Mr. Quicksilver. Ich vermute, dass er in Kürze wieder mit den anderen Passagieren an Bord der Neptune gehen wird.«

 »Wenn Sie ihn dort festnehmen, wird das aber für Sie selbst ein ziemlich öffentlichkeitswirksames Spektakel werden. Wahrscheinlich sogar vor den Augen der Weltpresse. Das ist sicherlich nicht der beste Weg, um zu verhindern, die schwarze Mamba zu alarmieren, dass Sie ihr auf den Fersen sind.«

 »Da stimme ich Ihnen vorbehaltlos zu«, entgegnete Cheng, weiterhin mit demselben einnehmenden Lächeln auf den Lippen.

 »Was in Gottes Namen wollen Sie dann tun?«

 »Ich habe meine Gründe anzunehmen, dass der gute Doktor nicht die einzige existierende Verbindung zwischen den Schmugglern und der Carcharodon Shipping Line ist«, erklärte Cheng. Er griff in seine Jacketttasche und zog vorsichtig einen Briefumschlag hervor. In diesem befanden sich zwei Karten.

 »Zwei Tickets, Mr. Quicksilver. Eins für mich und eins für meinen Kollegen Mr. Sin. Das Rätsel um die verlorengegangene Opiumlieferung wurde bis jetzt nicht gelöst. Deshalb werden wir Sie an Bord der Neptune begleiten und an der weiteren Reise teilnehmen.«

  


  Kapitel 6

  

 Casino Royale

  

 »Gentlemen, wenn Sie bitte Ihre Plätze einnehmen würden.«

 »Na los, Bursche«, gellte Major Marmaduke Horsleys Stimme laut über die Ankündigung des Croupiers hinweg. »Lass uns Black-Jack spielen!«

 Der Major hatte keine seiner militärischen Manieren verloren. Wenn er etwas anordnete, dann in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Das Durcheinander von Stimmen verklang und die geladenen Gäste traten an den Black-Jack-Tisch.

 Dass sich auf der Neptune befindliche Casino, das Casino Royale – eine namentliche Hommage an die Krone von Magna Britannia – bot ein Gewusel wie in einem Bienenstock. Die Atmosphäre war aufgeheizt, hinsichtlich der großen Summen von Geld, welche durch eine einzige zufällige Karte gewonnen oder verloren werden konnten.

 Ulysses nahm einen weiteren Schluck seines französischen Brandys und warf von seinem Platz an der Bar einen schnellen Blick durch den Raum. Er konnte die meisten Gäste des Captains-Dinners sehen, welches mittlerweile einige Tage zurücklag. Ebenso einige Glücksritter, die auf ein kleines Stück des großen Kuchens an den Tischen hofften.

 Diejenigen Personen, die nun an den Black-Jack-Tisch traten, welcher auf einem Podest in der Mitte des Raumes stand und durch ein niedriges Geländer vom Rest des Raumes abgetrennt wurde, waren exklusiv dazu eingeladen worden. Die Durchlässe des Geländers waren mit samtenen Seilen verhangen, welche diese Tatsache noch unterstrichen.

 Sollte dies die Exklusivität der Runde dennoch nicht ausreichend hervorheben, dann war es die Tatsache, dass die Höhe der Eröffnungsrunde für die meisten Anwesenden im Casino zu hoch war und diese somit auf subtile Art auslud. Doch auch wenn sie nicht selbst spielen konnten, mochten sie dennoch zuschauen. Und ein kompromisslos geführtes Black-Jack-Spiel bot ein aufregendes Spektakel für die Reisenden.

 »Sind Sie ein Spieler, Mr. Quicksilver?«, flüsterte Glenda Finch ihm ins Ohr. Ulysses konnte nicht anders, als nach links zu sehen. Sein Blick fiel in die dunkle Tiefe zwischen ihren Brüsten, welche in ihrem tiefen Ausschnitt sichtbar wurde, als sie sich vorlehnte.

 »Zweifellos, Miss Finch«, antwortete er mit einem schiefen Grinsen und richtete seinen Blick zurück auf den Black-Jack-Tisch. »In Ihrer Gegenwart gehe ich jederzeit auf jegliches Risiko ein.«

 Wirklich jeder schien in seiner besten Garderobe für diesen Abend gekleidet zu sein, um dessen wichtigen und prestigeträchtigen Anlass zu betonen. Und wie lukrativ er erst für die in dieser Nacht vom Glück Geküssten sein würde. Die Ladys trugen die neuesten Designerkleider aus Paris und Mailand, welche sie in den Haute-Couture-Boutiquen der Neptune während der Reise gekauft hatten. Die Gentlemen trugen fast alle ihre schwarzen Smokings. So auch Ulysses, welcher seinem Auftreten durch eine beeindruckende Paisley-Weste nebst silbergrauer Krawatte und der immer präsenten diamantenen Krawattennadel, eine persönliche Note gegeben hatte.

 Als die anderen geladenen Gäste auf das Podest stiegen, um ihre Plätze einzunehmen, folgte Ulysses ihnen in diskretem Abstand. Lady Josephine Denning stieg genau vor ihm auf das Podest.

 »Lady Denning«, kam es mit unverhüllter Überraschung fast schon herablassend aus ihm hervor, als er den Platz neben der betitelten Wissenschaftlerin einnahm. »Ich hätte Sie nicht für eine Spielernatur gehalten.«

 »Und ich hätte Sie nicht für ein sexistisches Schwein gehalten, junger Mann«, schnappte sie zurück und schaffte es damit, Ulysses nur noch mehr zu überraschen und sogar erröten zu lassen. Er war perplex.

 Ulysses betrachtete über den Rand seines Brandyglases seine Mitspieler. Vom Croupier ausgehend saßen im Uhrzeigersinn Dexter Sylvester, der Mann von Umbridge Industries und Repräsentant des abwesenden Josiah Umbridge, der Major und neben diesem ein schwabbeliger Bankier, welchen Ulysses bereits früher am Abend kennengelernt hatte und welcher auf den Namen Armitage hörte. Dann kamen noch Lady Denning, gefolgt von ihm selbst. Zu seiner Linken saß eine ältere orientalische Dame, deren Namen er noch herausfinden musste. Sie gehörte zu den Passagieren, welche sich in Pacifica der Reise angeschlossen hatten. Ihr prahlerischer Schmuck, das schlecht sitzende unvorteilhafte und viel zu enthüllende Kleid sowie ihr milchweißes Make-up konnten die Tatsache nicht verbergen, dass sie sich bereits tief in ihren Siebzigern befinden musste. Der letzte Platz am Tisch blieb leer.

 »Können wir dann endlich anfangen?«, fragte Major Horsley schroff.

 »Wir erwarten noch einen weiteren Mitspieler, Major«, erwiderte der Croupier mit seinem unerschütterlichen französischen Akzent.

 »Verdammte Hacke, mein Regiment wurde nicht fürs Zuspätkommen bezahlt«, grummelte der Major.

 Lady Denning seufzte gereizt, während Dexter Sylvester seine Stapel Spielchips vor sich neu ordnete. Ulysses hatte seine auf dem grünen Filzbezug des Tisches vor sich verstreut. Der Bankier Armitage nutzte die Gelegenheit, um beim Barmann noch einen Scotch zu ordern, bevor das Spiel begann.

 Die Menge um den Tisch kam in Bewegung. Das dichte Gedrängel wurde mit einigem Ärger zur Seite geschoben, um den verspäteten Gast durchzulassen. Ein Blick des schweigsamen Riesen von einem Offizier an seiner Seite, ließ die Beschwerden jedoch augenblicklich verstummen.

 »Ladies und Gentlemen, ich bitte demütigst um Entschuldigung. Es tut mir sehr leid, dass ich zu spät bin. Ich hatte noch Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten.«

 Ulysses betrachtete Harry Cheng argwöhnisch, als dieser seinen Platz einnahm.

 »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Cheng«, antwortete der Croupier generös.

 »Verdammte Orientale«, hörten Ulysses und eine Reihe weiterer Zuhörer in der Nähe Major Horsley nicht wirklich leise in seinen Bart nuscheln. »Ich dachte, die wären nur für Reparaturen von Spieluhren nützlich.«

 »Messieurs et Mesdames«, der Croupier zog die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Da wir nun vollzählig sind, sollten wir beginnen.«

  

 »Fortuna steht anscheinend auf Ihrer Seite, Ulysses«, bemerkte John Schafer. Ulysses hatte sich zu dem jungen Erben gesellt, welcher mit seiner Verlobten und derer immer anwesenden Anstandsdame zwischen der Bar und dem Spieltisch saßen. Eine Pause sollte den Spielern Zeit geben, sich frisch zu machen und sich mit neuen Drinks zu versorgen. Und natürlich auch, um neue Spielchips zu ordern.

 »Bis jetzt schon«, stimmte Ulysses mit einem Hauch von Vorsicht in der Stimme zu.

 »Da haben ja einige spannende Duelle stattgefunden«, fuhr Schafer fort.

 »Ich weiß. Mein Bruder Barty wäre stolz gewesen.«

 »Besonders zwischen Ihnen und dem Chinamann Cheng, wie ich bemerkt habe.«

 »Richtig«, entgegnete Ulysses und nahm einen Schluck von seinem Wodka-Martini. Sein Gesicht verdunkelte sich wieder, als er seinen Rivalen an der anderen Seite der Bar entdeckte.

 »Ich mag seinen Blick nicht«, meinte Miss Birkin, während sie Cheng mit einem ziemlich bedrohlichen und suspekten Gesicht betrachtete.

 »Du magst die Blicke von niemandem. Besonders nicht von Fremden, Tante Wilhomena«, kam es humorvoll aus Constance heraus.

 »Das betrifft vor allem mich«, sagte Schäfer leise mit einem Augenzwinkern zu Ulysses.

 »Was war das, junger Mann?«, fragte Miss Birkin, anscheinend bereit, sich auf den Zukünftigen ihrer Nichte zu stürzen.

 »Noch einen Sherry, Tantchen?«, entgegnete er mit übertrieben lauter Stimme in ihre Richtung.

 »Oh. Ja. Gut. Ich bitte darum«, räumte die alte Jungfer ein. »Und für Sie immer noch Miss Birkin, wenn ich daran erinnern darf.«

 »Was hat er vor?«, wandte sich Schafer mit einem Drink in der Hand wieder Ulysses zu. »Egal wie das Spiel läuft, erhöht er dennoch ständig die Einsätze und versucht Sie jedes Mal zu überbieten.«

 »Das haben Sie bemerkt?«

 Schafer unterdrückte ein Lachen. »Das war schwer zu übersehen. Meine Güte, selbst Constance ist es aufgefallen.«

 »Ich danke dir, Liebling. Dabei habe ich lediglich Interesse an dem Spiel gezeigt«, erwiderte seine Verlobte mit dem Tonfall einer Wüstensonne, die Blumen vertrocknen ließ, während sie sich von ihrer plappernden Tante abwandte. Ulysses konnte sich sehr gut vorstellen, dass dies ein Vorgeschmack darauf war, was den Bräutigam nach der Hochzeit erwarten würde.

 »Dabei hatten Sie doch auch Trümpfe auf der Hand«, versuchte ihn Miss Birkin aufzumuntern. Ihr Gesicht zuckte. Ulysses konnte lediglich vermuten, dass sie ihm von hinter ihrer dicken Hornbrille aus zugezwinkert hatte und ihn anflirtete.

 Sie hatten ja auch recht. Die Karten spielten ihm bislang in die Hände. Barty wäre neidisch gewesen. Dessen Glück schien ihn schon lange verlassen zu haben. Das war auch der Grund für seine selbst gewählte Einkerkerung in Ulysses’ Haus in Mayfair. Er befand sich unter den wachsamen Augen von Mrs. Prufrock, der Haushälterin und Köchin.

 Von den anderen Mitspielern um Cheng und Ulysses waren zwei bereits ausgestiegen. Ein schlechtes Kartenblatt und leichtsinniges Spielverhalten hatten zum vorzeitigen Ende von Dexter Sylvester und dem Bankier Armitage geführt.

 Just in diesem Moment ertönte ein kleiner Gong.

 »Messieurs et Mesdames, können wir fortfahren?«, verkündete der Croupier von seinem erhöhten Platz am Tisch aus.

 Die Menge um den Tisch herum hatte sich seit Spielbeginn vervielfacht, angezogen vom Schauspiel des eigentlich simplen Spiels. Ulysses, Major Horsley und Lady Denning kehrten zum Tisch zurück, gemeinsam mit der orientalischen Lady, von welcher Ulysses mittlerweile wusste, dass sie Mrs. Han hieß. Emotionslos wie eine Schlange hatte sie mitgespielt und verloren. Agent Harry Cheng war mit seinem richtigen Namen auf der Passagierliste verzeichnet. Allerdings gab er sich als Antiquitätenhändler aus Schanghai aus. Sie waren nun auf fünf Spieler reduziert. Aber nicht für lange.

 Als der Croupier ein neues Kartendeck aufbrach, die Karten mischte und gerade die ersten verteilen wollte, gesellte sich ein weiterer Spieler zur Runde.

 Begleitet von seiner persönlichen Sekretärin Miss Celeste, nahm Jonah Carcharodon einen Platz am Tisch ein. Sein Rollstuhl ersetzte Dexter Sylvesters kürzlich verlassenen Sessel. Seine Ankunft wurde mit steinernem Schweigen registriert.

 »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einsteige?«, fragte er unfreundlich.

 Niemand erwiderte etwas. Lediglich der Croupier begrüßte seinen Arbeitgeber zu dem Spiel. Keiner lehnte seine Teilnahme am Black-Jack-Tisch ab. Allerdings begrüßte auch keiner der Anwesenden seine Teilnahme am Spiel.

 Während Carcharodon auf seine Spielchips und seine Karten wartete, hockte sich Miss Celeste neben ihn und flüsterte etwas in sein Ohr. Ulysses ließ seinen Blick wieder einmal über den gazellengleichen Körper gleiten; die Rundungen ihrer Hüften, ihre zarte Taille, die dezenten Wölbungen ihrer Brüste, alles gemeinsam in einem Akt künstlerischer Perfektion in ein klassisch figurbetontes Kleid verpackt, welches die Verpackungskünste jeglicher weiterer anwesenden Frau wie eine Schande aussehen ließ. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten gebunden, welcher dafür sorgte, dass es ihre skulpturhaften Gesichtszüge nicht verdeckte: ihre hohen Wangenknochen, ihr grazil geformtes Kinn, ihr schwanenhafter Hals. Solche Schönheit war offensichtlich an ihren gereizten Arbeitgeber verschwendet.

 Ulysses glaubte, sie in ihrer ruhigen Art zu sprechen, sagen zu hören: »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie tun?«

 »Natürlich weiß ich, was ich tue«, herrschte Carcharodon sie an. Jegliche von ihm vielleicht noch vorgetäuschte gute Laune fiel in dieser Sekunde von ihm ab. Mit einer wegwerfenden Handbewegung scheuchte er seine Assistentin zur Seite und schenkte dem Croupier einen wütenden Blick. »Sitzen wir hier den ganzen Abend nur herum oder spielen wir? Verteilen Sie die Karten!«

  

 Die Spannung im Casino Royale war greifbar. Es gab niemanden, der dem Gefecht nicht beiwohnte.

 Lediglich drei Spieler waren noch dabei. Der Croupier, welcher für die Bank spielte, war einer von ihnen. Major Horsley war ausgestiegen, nachdem er seine Spielchips wie Sand durch seine Finger rieseln gesehen hatte. Lady Denning hatte die Runde ebenfalls verlassen, nachdem für sie deutlich wurde, dass das, was eine nette Ablenkung für ein oder zwei Stunden gewesen ist, zu einem brutalen Wettkampf zwischen Alpha-Männchen geworden war. Mrs. Han hatte das Casino schweigend verlassen, bis zuletzt ohne erkennbare Emotionen. Cheng hingegen ging mit seiner letzten Karte pleite und verließ mit demütigen Entschuldigungen auf den Lippen das Casino, währenddessen Ulysses die Bank erneut schlug.

 Somit blieben nur noch der Dandy und der Schiffsmagnat übrig.

 »Auch Sie wird irgendwann das Glück verlassen«, knurrte Carcharodon. Der an den Rollstuhl gefesselte Mann sah krank aus. Seine Haut wirkte wächsern und grau, während sich Schweiß an seiner Augenbraue sammelte.

 Dem hingegen wirkte Ulysses auffallend gelassen und entspannt. Vielleicht auch ein wenig selbstgefällig. Carcharodon schenkte ihm einen finsteren Blick. Ulysses hob darauf sein Glas, als wolle er seinem Rivalen einen Toast aussprechen. »Auf Fortuna«, sagte er und leerte das Glas.

 »Wenn Sie mit Ihrer Häme fertig sind, können wir doch sicherlich weiterspielen, oder?«

 Sechs Karten wurden ausgegeben. Zwei an Carcharodon, zwei an Ulysses und zwei weitere blieben beim Kartengeber. Der Croupier deckte seine zweite Karte auf, wie er es in jeder der bisherigen Runden getan hatte. Es war die Herz Sieben.

 Carcharodon blickte beunruhigt auf seine Karten. Ulysses nahm sich Zeit. Schlussendlich hatte sein träges Handeln ihn gleichgültig gegenüber der Höhe des Geldes erscheinen lassen, welches vom Ergebnis seiner Kartenhand abhing.

 Die Muskeln an Carcharodons linker Wange zuckten. Ein nervöses, fast manisches Grinsen erschien auf seinen fest verschlossenen Lippen. Ulysses hatte diese körperlichen Anzeichen bislang nicht an ihm wahrgenommen. Carcharodon musste ein gutes Blatt auf der Hand haben. Seine Vermutungen schienen sich zu bestätigen, als der Magnat all seine verbliebenen Chips in die Tischmitte schob.

 Ein Raunen ging durch die Menge. Es war eine phänomenale Menge Geld in dieser letzten Runde im Spiel. Miss Celeste wollte anscheinend intervenieren, überlegte es sich aber offensichtlich doch anders.

 »Was zum Teufel«, sprach Ulysses lediglich seine Gedanken aus. »Ich habe mittlerweile einiges mehr, als zu Beginn des Spiels. Also kann ich das Risiko wohl eingehen. Nur so zum Spaß.« Er zog mit Carcharodons Einsatz gleich.

 »Monsieur Carcharodon?« Der Croupier deutete dem Magnat, seine Karten offenzulegen.

 Langsam drehte Carcharodon sie um. Karo Bube und Pik Neun. Ein Gesamtpunktestand von neunzehn. Carcharodon wischte mit seiner offenen Hand über die Karten. »Bitte sehr«, sagte er.

 »Nett«, kommentierte Ulysses und zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, jetzt bin ich dran.«

 Ulysses drehte seine beiden Karten um. Karo Ass und Kreuz Drei.

 »Hm. Vierzehn«, grübelte er. Dann schaute er zum Croupier. »Noch eine«, sagte er, während er mit seinen Fingerspitzen über den grünen Filzbezug des Tisches strich.

 Der Croupier entnahm dem Kartenschlitten eine weitere Karte. Pik Acht.

 »Ah.« Eine Acht sollte eigentlich seine Hand sprengen, doch das Ass machte aus ihr eine weiche Hand, da sie sowohl einen als auch elf Punkte einbrachte. Rechnete man mit einem Punkt, betrug die Gesamtpunktzahl seiner Karten somit insgesamt Zwölf.

 »Und noch eine.«

 Die nächste Karte, eine Karo Drei, brachte ihn auf fünfzehn Punkte. Er benötigte nur noch eine einzige Karte, welche ihn entweder pleitegehen oder seinen Kartendealer als auch seinen Rivalen in einem einzigen Zug schlagen ließ.

 »Noch eine.«

 Jeder klebte an seinen Zügen. Die Menge hatte kollektiv den Atem angehalten. Konnte Ulysses Quicksilver das Spiel wirklich noch gewinnen? Mit einem solch dramatischen und nervenaufreibenden Zug zum Ende des Spiels, gab es keine andere Möglichkeit für den Dandy, als dass dieser nun doch noch pleitegehen würde. Der Croupier deckte die Karte auf.

 Herz Sechs.

 Freudiges Aufatmen und leiser Jubel begleiteten den aufkommenden Applaus durch den Raum.

 »Ich glaube, das nennt man Black-Jack«, zwinkerte er dem deprimiert dreinschauenden Carcharodon zu.

 Es blieb somit nur noch die Formalität des Kartengebers, seine eigenen Karten auszuspielen. Die Karo Neun kam als Erste, gefolgt von der Kreuz Vier, welche ihm zwar eine respektable Punktzahl von zwanzig einbrachte, aber dennoch nicht gegen Ulysses Einundzwanzig Punkte ankam. Allerdings reichte sie aus, Carcharodons Spielglück in diesem Casino vollends auszulöschen.

 Ulysses erhob sich, sammelte seinen Gewinn ein und warf dem Croupier einen Chip zu. Eine ganze Reihe von Passagieren klopfte ihm auf die Schultern oder schüttelte ihm die Hand, während sie ihn lobten und gratulierten. Er bemerkte, wie sich Carcharodon eigenständig vom Tisch wegrollte und seiner Assistentin nicht erlaubte, ihm zu helfen. Während diese ihm hinterhertrottete, konnte er die Worte des zänkischen alten Mannes hören: »Geh weg von mir, Frau! Verdammt! Das war mein letztes Spiel mit dem Schicksal.«

 Das erbärmliche Gejammer eines schlechten Verlierers ignorierend, welcher angeblich mehr wert war als einige kleinere europäische Länder und welcher es sich somit leisten konnte, ein klein wenig im Casino zu verlieren, bahnte sich Ulysses einen Weg zwischen den engstehenden Gratulanten hindurch in Richtung Bar.

 Noch bevor er dort ankam, hing Glenda schon wieder an seinem Arm.

 »Ich gratuliere! Was für ein Spiel!«, rief sie in angeheiterter Freude. Sie gab ihm einen tollpatschigen Kuss auf die Wange. »Kommen Sie. John und Constance wollen auf Ihren Erfolg anstoßen. John hat uns zu diesem Anlass extra eine Flasche Bollinger gekauft.«

 »Wie könnte ich ein solches Angebot ausschlagen?« 

 Ulysses grinste selbstgefällig.

  

 Glenda lag wach in der fast vollständigen Dunkelheit ihrer Kabine und starrte an die Decke. Sie spürte die sanften Bewegungen der Neptune auf dem Meer. Sie drehte ihren Kopf und betrachtete den schlafenden Mann neben sich. Sein nackter Körper wurde von der Bettdecke verhüllt. Seine Atmung ging langsam und tief. Sie spürte seinen warmen Arm auf ihrem nackten Unterleib.

 Ihre Brustwarzen stellten sich in der leichten Brise der Klimaanlage auf, als der Schweiß auf ihrem Körper trocknete. Ihre auskühlende Haut prickelte und sie bekam eine Gänsehaut. Ihr Liebesspiel war feurig und schnell gewesen, angereichert mit einem schweren Champagner-Cocktail, Cognac und Ulysses’ Spielglück am Black-Jack-Tisch.

 Die Journalistin hatte gehofft, ihm einige saftige Stücke an Klatsch und Tratsch entlocken zu können, wenn es ihr gelänge, ihn zu verführen. Ein kleines Skandälchen von ihm, während des anschließenden Bettgeflüsters zur postkoitalen Entspannung ausgeplaudert. Und wenn es lediglich ein anderer Blickwinkel über das Debakel zum Jubiläum der Queen gewesen wäre.

 Nachdem sie ein oder zwei weitere Flaschen Champagner im Casino zu sich genommen hatten, löste sich die Gesellschaft langsam auf. Miss Birkin brachte ihr Mündel fort und Schafer entschloss sich, es ihnen gleichzutun und sich zur Ruhe zu legen. Glenda und Ulysses waren dann zu seiner Suite getorkelt. Sie waren kaum durch die Tür, als sie sich auch schon gegenseitig die Kleidung von den Körpern rissen und zusammen aufs Bett fielen. Ihre Leidenschaft wurde vom Alkohol angefeuert, welcher das gegenseitige Verlangen zusätzlich steigerte. Es gab kein besseres Aphrodisiakum, als einen fetten Gewinn.

 Sie wandte sich ab, um das lumineszierende Display der Uhr auf dem schmalen Nachttisch zu lesen. Zwei Uhr vierunddreißig. Gut zwei Stunden, seit sie das Casino verlassen hatten. Vorsichtig befreite sie sich aus Ulysses Umarmung und setzte sich auf, zog ihre langen Beine unter der Decke hervor.

 Ihr Kleid fand sie genau an der Stelle, wo Ulysses es ihr ausgezogen hatte. Sie streifte es sich über. Mit ihrer Handtasche und ihren Schuhen in Händen schlich sie auf Zehenspitzen zur Tür. Langsam drehte sie den Türknauf. Mit einem Klicken öffnete sich die Tür. Ein Schnauben kam aus Richtung des Bettes und Glenda verharrte für einen Moment, die Hand noch am Türknauf. Ihre Knöchel traten unter ihrem Griff weiß hervor. Sie drehte sich nicht um, konnte aber das Rascheln der Laken hören, als sich Ulysses im Schlaf unter der Decke drehte. Dann war ihr schlafender Liebhaber wieder ruhig. Sie verließ das Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich.

 Im gedimmten Licht der Lampen schaute sie sich auf dem Korridor kurz um. Anstatt sich in Richtung ihrer eigenen Kabine zu wenden, drehte sie sich ab und huschte leichtfüßig mit ihren Schuhen in der Hand, tiefer in das Schiff hinein. Die Schritte ihrer nackten Füße auf dem mit Teppich ausgelegten Flur waren kaum zu hören.

 Ein Stück weit hinter der Kabine von Ulysses hielt eine Gestalt den Atem an. Sie hatte im dunklen Türrahmen einer anderen Kabine gewartet und bewegte sich nun zum ersten Mal, seit Glenda unerwartet den Gang betreten hatte. Dadurch war sie gezwungen gewesen, sich so schnell und gut wie möglich zu verstecken. Nachdem Glenda außer Sichtweite war, trat der Beobachter vorsichtig in den düsteren Korridor. Den lang angehaltenen Atem ausstoßend machte er sich daran, Glenda Finch zu folgen.

  


  Kapitel 7

  

 Künstliche Intelligenz

  

 Die beiden aneinanderhängenden Luftschiffe drehten sich wild durch den Malstrom aus Schnee und Eis. Die Gondel der Mamba war mit Ulysses’ Ballonkorb zu einer fatalen Einheit verbunden, als beide unaufhaltsam auf die zerklüfteten Eisspitzen des Himalajas zustürzten.

 Ihre Klingen waren ebenfalls miteinander verbunden: Ulysses Stockdegen und der Krummsäbel der Mamba. Das Gesicht seines Erzfeindes befand sich nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Mit seiner gelben Haut, den schmalen Augen und dem großen Mund sah die Mamba mehr als jemals zuvor wie eine Schlange aus. Einzig der lange Schnauzbart, welcher im heulenden Sturm herumpeitschte, störte das Bild. Seine Lippen teilten sich und entließen zwischen den angespitzten Zähnen die Zunge.

 Während Ulysses mit seiner Nemesis kämpfte und ihre Luftfahrzeuge sich ihrer endgültigen Zerstörung näherten, konnte er sein vom Adrenalin getränktes Herz fast schon schmerzhaft gegen die Rippen schlagen hören.

 Dann verschwand das Gesicht seines Feindes plötzlich in der Dunkelheit und dem wirbelnden Schnee. Das Klopfen wurde immer lauter. Fast so, als wenn jemand gegen eine Tür schlagen würde.

 Ulysses blinzelte und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Nur vage bekam er mit, dass eine Männerstimme nach ihm rief.

 »Mr. Quicksilver! Sir! Bitte öffnen Sie die Tür. Mr. Quicksilver! Der Captain benötigt dringend Ihre Hilfe!«

 Nach dem Klopfen und der drängenden Stimme davor, war das nächste, was Ulysses registrierte, die Tatsache, dass er alleine war. Glendas Platz neben ihm im Bett war verlassen. In seinem Magen breitete sich vollkommen unerwartet ein flaues Gefühl aus. 

 Er setzte sich auf und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Gegen den Schlaf ankämpfend versuchte er, einen Satz herauszubekommen, ohne dass seine Stimme zu verschlafen klang: »Was ist los?«

 »Captain McCormack hat nach Ihnen gefragt, Sir«, kam die Stimme von der anderen Seite der Tür. 

 Sich den Schlaf aus den Augen reibend, blickte Ulysses mit trübem Blick auf das leuchtende Zifferblatt der Uhr an der anderen Seite des Doppelbettes. Es war kurz nach sechs.

 »Warum stören Sie mich um diese Zeit? Das Frühstück gibt’s doch erst ab neun, oder?«

 »Es ist eine wirklich dringliche Angelegenheit, Sir. Der Captain würde Sie nicht belästigen, wenn es sich nicht um einen Notfall handeln würde.«

 In diesem Moment hörte er ein diskretes Klopfen an der Verbindungstür zum Gemeinschaftsraum der Suite.

 »Komm rein, Nimrod«, sagte Ulysses.

 Die Tür öffnete sich und das Adlergesicht des Hausdieners erschien dahinter.

 »Ich wollte nur nachsehen, ob Sie wach sind, Sir«, sagte dieser. »Es hörte sich nach etwas an, was keinen Aufschub duldet.«

 »Ich weiß«, murmelte Ulysses. »Bedauerlicherweise.«

 Er kletterte aus dem Bett und ging nackt zur Tür, um sich den dort hängenden Morgenrock überzustreifen. Noch während er den Mantel anzog, öffnete er die Tür.

 Auf dem Korridor stand der besorgt dreinschauende Chef-Stewart der Neptune. Er knetete seine Schirmmütze in den Händen und machte insgesamt keinen guten Eindruck.

 »Worum geht es denn, dass Sie mich zu einer solch unchristlichen Zeit am frühen Morgen stören müssen?«

 »Captain McCormack verlangt nach Ihnen, Sir.«

 »Darf ich erfahren, warum?«

 »Es gab einen Mord.«

  

  Der Chef-Stewart führte Ulysses und Nimrod durch die gewundenen Korridore des Schiffes zu einem Fahrstuhl, zu welchem ausschließlich Mitglieder der Crew Zugang hatten. Von dort ging es abwärts durch die unterschiedlichen Decks des Schiffes, mitten ins Herz des Unterwasserliners. Als sie an ihrem Bestimmungsort eintrafen, öffneten sich die Aufzugstüren und die drei Männer betraten einen breiten Gang, welcher wie der Rest des Schiffes im Neo-Deco-Stil verziert war. Vor einer Doppeltür, auf welcher das Dreizacklogo der Neptune prangte, hielten sie an.

 »Wohin haben Sie uns gebracht? Was ist das für ein Ort?«, fragte Ulysses, während der Stewart seinen Crew-Schlüssel in das Schloss neben den Türen führte.

 »Dies ist das Herz des Schiffes. Hier befinden sich die Systeme der künstlichen Intelligenz, welche die Bordsysteme steuert.«

 »Also eher das Gehirn, denn das Herz«, kommentierte Nimrod desinteressiert.

 »Und hier soll es einen Mord gegeben haben? Mitten im Zentrum des ganzen Betriebes, welches sicherlich das am besten abgeschottete Areal des Schiffes ist?«

 Der Stewart wandte sich ihm zu und stockte für einen kurzen Moment. »Mr. Quicksilver. Sie sollten sich darauf vorbereiten, dass das, was Sie gleich sehen werden … schockierend ist.«

 »Na, da machen Sie sich um mich mal keine Sorgen. Es braucht schon eine ganze Menge, um mich zu schocken.«

 Der Stewart drehte den Schlüssel und die Doppeltür schwang mit einem pneumatischen Zischen auf.

 Captain McCormack befand sich bereits im KI-Raum. Neben ihm standen ein weiterer Offizier und Dr. Ogilvy. Dieser sah so aus, wie Ulysses sich fühlte. Ulysses’ Blick folgte dem der anderen zu einem kurz hinter der Tür am Boden liegenden Körper. Er bekam weiche Knie.

 Es war Glenda. Sie lag dort wie ein achtlos weggeworfenes Bündel und trug noch immer das gleiche Kleid, aus welchem er sie vor ein paar Stunden entkleidet hatte. Ihre Kleidung, eigentlich ihre gesamte Anwesenheit an diesem Platz, wirkte unpassend und fehlplatziert. Der rechte Arm war ausgestreckt, der linke befand sich unter ihrem Körper. Ihr Kopf lag mit geschlossenen Augen auf der Seite, als würde sie lediglich schlafen. Doch es war offensichtlich, dass dies mehr als nur ein erholsamer Schlaf war.

 Ihr schulterlanges blondes Haar war ein einziges Durcheinander. Das Blut, welches sich aus ihrem Hinterkopf auf den Flur ergossen hatte, durchzog es rot.

 Ulysses’ Magen zog sich vor Übelkeit zusammen. Seine Muskeln erschlafften. Die Knochen seiner Wirbelsäule wirkten wie Gelee. Die Haut unter seiner Kleidung prickelte und jedes einzelne Härchen an seinem Körper hatte sich aufgerichtet. Seine Sicht verschwamm und er machte einen taumelnden Schritt nach vorne, um sich am Türpfosten aufrecht zu halten.

 Was war nur los mit ihm? Er hatte doch schon viel Schlimmeres gesehen. Da war der Schrecken gewesen, welchen er im Grab von Rahotep dem Dritten aufdeckte. Das Monster, gegen das er an der Küste von Cornwall kämpfte. Oder auch der de-evolutionierende Fischmensch, welchen er auf die schrecklichste Art und Weise mit eigenen Augen hatte sterben sehen. Er war Zeuge aller Arten schrecklicher und blutdurchtränkter Tode dieser Zeit. Dieses Mädchen hier war für ihn doch nicht mehr als eine kurzzeitige Ablenkung gewesen. Warum also war er so schockiert?

 »Alles in Ordnung, Sir?«, fragte Nimrod und wollte ihm helfen.

 Ulysses drückte ihn beiseite. Mit reiner Willenskraft stabilisierte er seine geschwächten Beine. »Ist sie …?«

 »Tot?«, beendete Dr. Ogilvy den Satz. »Ich fürchte, ja.«

 »Aber … sind Sie auch sicher?«

 »Nun, eine mehrfache Fraktur des Schädels kann bei einem Menschen dazu führen.«

 Ulysses trat einen weiteren Schritt nach vorne. Er war nicht in der Lage, seine Augen von dem Durcheinander aus Gold und Blutrot auf Glendas Hinterkopf abzuwenden.

 »Aber … was hatte sie hier zu suchen?«, brachte er hervor.

 »Ich hatte gehofft, dass Sie uns bei der Klärung dieser Frage behilflich sein könnten, Mr. Quicksilver«, erklang Captain McCormacks schottischer Akzent, mit einer der Situation angemessenen Ruhe. »Aufgrund Ihres Rufes.«

 »Dieser schlampige Schmierfink muss hier herumgeschnüffelt haben. Sie war wohl auf der Suche nach irgendetwas für ihre skandalöse Kolumne«, murmelte Dr. Ogilvy abwertend.

 Die Worte des Doktors drangen nur schwach zu Ulysses durch, während er weiterhin den Körper seiner ehemaligen Geliebten anstarrte. Doch schlussendlich weckten sie seine Lebensgeister auf. Trauer wurde von einem Moment zum anderen zu unbändiger Wut.

 Ulysses sprang auf den Doktor zu und drückte ihn gegen die Wand. Mit einer Hand an dessen Hals hob er ihn vom Boden, sodass diesem keine andere Möglichkeit blieb, als sich auf die Zehenspitzen zu stellen oder zu ersticken.

 »Ein Schmierfink war sie? Eine Schlampe? Besser ein Schmierfink als ein drogensüchtiger Doktor, welcher wahrscheinlich dermaßen high ist, dass er nicht einmal sagen könnte, ob sein eigener erbärmlicher Körper noch einen Puls hat, oder nicht?«, knurrte Ulysses. Speicheltropfen flogen von seinen Lippen.

 »Sir.« Nimrod hockte neben dem leblosen Körper von Glenda. Seine Finger hielten vorsichtig ihr Handgelenk. »Ich fürchte, Dr. Ogilvy hat recht. Sie ist tot. Es tut mir leid.«

 Ulysses sackte erneut zusammen, als die Wahrheit in ihn drang. Sein Griff lockerte sich und Ogilvy glitt zu Boden. Ulysses wandte sich betäubt und verärgert von ihm ab. Der Mediziner schnappte nach Luft, während er sich an die lädierte Kehle fasste.

 Jetzt erst nahm Ulysses die Details seiner Umgebung wahr. Der Raum hatte in etwa die gleiche Größe wie die Gästekabinen an Bord. Statt der üblichen Ausstattung und Möbelstücke waren lediglich zwei Sachen in diesem Raum von Interesse. Zuerst war da der große Schreibtisch in der Mitte. In den Lederüberzug des Tisches eingelassen, gab es einen Babbage-Terminal aus Holz und Messing, sowie einen schmalen Bildröhrenmonitor und weitere Anschlüsse und Steckplätze für mimetische Schlüssel und andere Informationsspeichervorrichtungen. Außerdem gab es einen Drucker auf der rechten Seite.

 Das Zweite war ein großer Bildschirm gegenüber dem Schreibtisch, welcher sich in der Mitte der Zimmerwand befand. Im Moment war dieser durch zwei Schiebepaneele verschlossen, welche das gleiche Dreizack-Symbol wie die Türen des Raumes trugen.

 Näher betrachtet konnte man sehen, wo der Neo-Deco-Stil dazu verwendet worden war, den Mechanismus einer massiven Rechenmaschine zu verbergen; einer so großen und komplexen Maschine, welche in ihrem Denken fast schon unabhängig war.

 Und hier war Glenda Finch ermordet worden.

 Fragen begannen durch den trüben Schlamm der Trauer aufzusteigen. Was hatte sie hier zu suchen gehabt? Und wie hatte sie sich Zugang verschafft, wo dieses Areal einzig der Crew offenstand? Hatte sie einen Zugangsschlüssel wie jenen, welchen der Chef-Stewart besaß? Oder hatte sie jemand eingelassen? Außerdem musste noch jemand weiteres entweder bereits anwesend gewesen sein oder sie in ihrer Heimlichkeit gestört haben. Nur wer? Und warum?

 »Schauen Sie hier, Sir«, sagte Nimrod, der nach wie vor neben Glendas Körper kniete. »Ihre Handtasche.«

 Ulysses nahm den von seinem Hausdiener gereichten Gegenstand entgegen. Wie jeder gute Reporter hatte sie ihr Notizbuch stets in ihrer Tasche mit sich geführt.

 Zwischen den wirbelnden Fragen und dem Durcheinander der Gefühle in seinem Innern, fühlte Ulysses plötzlich das Kribbeln einer Vorwarnung. Er drehte sich in Richtung der offenstehenden Doppeltür. Kurz darauf erschien Agent Harry Cheng, dicht gefolgt von seinem Kollegen Mr. Sin. Cheng machte den Eindruck, etwas sagen zu wollen, doch dann erblickte er Glendas in fötaler Haltung verkrümmten Körper und schwieg.

 »Mr. Cheng«, sagte McCormack, als er den Mann in der Tür zum KI-Raum erblickte. »Darf ich Sie fragen, was Sie in diesem zugangsbeschränktem Areal zu suchen haben?«

 »Ich muss Sie erneut zutiefst um Entschuldigung bitten, Captain. Ich bemerkte eine Aufregung und fragte mich, ob Mr. Sin und ich eventuell behilflich sein könnten.«

 »Aber dieses Areal ist zugangsbeschränkt.«

 »Und außerdem ein Tatort«, ergänzte der Stewart.

 »Ich bitte zutiefst um Entschuldigung, Captain«, wiederholte Cheng und verbeugte sich, »das wusste ich nicht.«

 »Sehen Sie, Mr. Cheng«, fuhr McCormack fort. »Sie wissen es vielleicht noch nicht, aber ich bin über Ihren Status in Bezug auf die chinesische Regierung voll im Bilde. Bis jetzt habe ich Ihre Anwesenheit an Bord toleriert, wie ich das bei jedem meiner Passagiere zu tun pflege. Aber überstrapazieren Sie mein Wohlwollen nicht. Auf Wiedersehen, Mr. Cheng. Einer meiner Offiziere wird Sie zurück zu Ihren Räumen begleiten.«

 »Sehr gerne, Captain«, stimmte Cheng zu. Daraufhin wurden Mr. Sin und er vom Tatort fortgebracht.

 McCormack wandte sich an die Verbliebenen.

 »Gentlemen, in dreißig Minuten in meinem Bereitschaftsraum.«

  

 »Mr. Quicksilver«, begann der Captain, kaum dass sie alle in seinem privaten Bereitschaftsraum eingetroffen waren. Tatsächlich hatten sie alle mehr als eine Stunde gebraucht, um sich für den Tag zu kleiden. »Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie diese zweifellos unglückliche aber dennoch notwendige Untersuchung bezüglich Miss Finchs brutaler Ermordung leiten könnten. Allerdings weiß ich auch, dass Sie und Miss Finch … sich nahestanden.«

 Ulysses nahm das durch den Stewart gereichte Glas Brandy mit einem knappen Nicken entgegen, bevor er auf die Bitte des Captains einging. »Nein wirklich, ich würde mich gerne darum kümmern. Wie Sie schon sagten, fällt so etwas in meinen Arbeitsbereich.«

 »Sehr schön«, sagte McCormack. »Dann schlage ich vor, wir betrachten uns gemeinsam die bisherigen Fakten.«

 Die anderen Anwesenden im Raum nickten zustimmend.

 »Mr. Wates hier fand den leblosen Körper.« Er deutete auf den Offizier, welcher auch bei Ulysses Betreten des KI-Raums anwesend war. »Dies geschah während seiner Schicht. Seine Aufgabe ist es, die Neptune zu kontrollieren.«

 »Neptune? Meinen Sie das Schiff, oder …«

 »So nennen wir die künstliche Intelligenz. Sie wird als Neptune bezeichnet. Die KI ist das Schiff.«

 »Und wann fand die letzte Kontrolle statt?«

 »Um Mitternacht. Ich habe das persönlich erledigt.«

 »Um diese Zeit war Miss Finch noch mit mir im Casino Royale«, fügte Ulysses hinzu, »mit einem halben Dutzend anderer seriöser Zeugen.«

 »Können Sie sich für ihr Verbleiben im Anschluss daran verbürgen?«

 »Oh … natürlich. Das kann ich.«

 »Bis zu welchem Zeitpunkt?«, fragte der Captain, unangenehm dreinschauend. »Ich weiß, das ist schwierig, fast schon peinlich. Aber jedes noch so kleine Detail könnte der Schlüssel zur Überführung des Mörders sein.«

 »Das weiß ich«, entgegnete Ulysses. »So gegen eins oder ein Uhr dreißig? Was über diese Zeit hinausgeht, kann ich nicht sagen.«

 »Also irgendwann zwischen ein Uhr dreißig und sechs Uhr heute früh schaffte es Miss Finch irgendwie, den Neptune-KI-Raum zu betreten …«

 »Und wurde ermordet«, beendet Ulysses düster den Satz.

 »Dieser Zeitraum stimmt mit der medizinischen Untersuchung überein«, warf Dr. Ogilvy ein. Er wirkte so, als ob er seine Anwesenheit im Bereitschaftsraum rechtfertigen und seine medizinischen Kenntnisse nach Ulysses Ausbruch unter Beweis stellen musste.

 Ulysses blickte den Doktor finster an und drückte Ogilvy fast körperlich in dessen Sessel zurück. »Konnten sie auch die Todesursache feststellen?«

 »Ähm, natürlich. Einer oder mehrere Schläge mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf verursachten ein Schädel-Hirn-Trauma. Der Tod muss kurz darauf eingesetzt haben.«

 »Allerdings.« Ulysses starrte in sein Brandy-Glas, bevor er fortfuhr: »Gab es am Tatort einen Hinweis auf einen solchen Gegenstand?«

 »Nein, gab es nicht«, brachte sich der Stewart ein.

 »Was wir also herausfinden müssen ist, warum sich Miss Finch dort aufgehalten hatte und wie sie Zutritt erlangte«, fuhr Captain McCormack fort.

 »Also gut. Ich glaube, ich kann diese beiden Rätsel beantworten«, sagte Ulysses.

 »Wirklich? So schnell?« Der Captain war verblüfft. »Langsam beginne ich zu verstehen, wie Sie zu Ihrem guten Ruf gekommen sind, Mr. Quicksilver.«

 Ulysses hielt Glendas Handtasche hoch. »Während wir darauf warteten, Sie hier in Ihren Räumen zu treffen, Captain, nahm ich mir die Freiheit heraus und untersuchte die persönlichen Gegenstände von Miss Finch, welche sie zu ihrem Todeszeitpunkt mit sich führte.«

 Er steckte eine Hand in die Tasche und zog einen Schlüssel hervor. Dieser war nahezu mit dem des Chef-Stewarts identisch, mit welchem er ihnen Zugang zum KI-Raum der Neptune verschafft hatte. Der Stewart keuchte.

 »Wie zum Teufel ist sie da dran gekommen?«, fluchte Captain McCormack.

 »War Miss Finch näher bekannt mit einem Ihrer Offiziere?«, frage Ulysses. »Sie konnte sehr … überzeugend sein.«

 »Sobald wir hier fertig sind, werde ich das überprüfen lassen«, versprach McCormack.

 »Das beantwortet das Wie«, brachte sich Mr. Wates ein, »aber nicht das Warum.«

 »Nein, aber ich glaube, auch da kann ich Ihnen helfen. Das hier beantwortet das Warum«, sagte Ulysses und holte das Notizbuch der Reporterin aus der Tasche.

 »Wirklich?« 

 Er hatte den Captain am Haken.

 »Ich muss Sie vorwarnen, Captain McCormack. Was ich Ihnen gleich sagen werde, wird Ihnen nicht gefallen.« Ulysses öffnete das Notizbuch und blätterte durch die Seiten voller Kurzschrift. An einer bestimmten Stelle stoppte er. »Es sieht so aus, dass Miss Finch mit einer Sache bezüglich Ihres Arbeitgebers, dem Eigentümer des Schiffes und der Great White Shipping Line, beschäftigt war.«

 »Mr. Carcharodon?«

 »Richtig.« Ulysses fixierte McCormack mit einem stechenden Blick. »Sind Sie in der Lage zu überprüfen, ob sich jemand Zutritt zum KI-Terminal außerhalb der Routineinspektionen Ihrer Crewmitglieder verschafft hat?«

 »Natürlich können wir das. Und haben es bereits getan.« Captain McCormack blickte unbehaglich.

 »Und?«

 »Es gab einen Zugriff um zwei Uhr siebenundvierzig.«

 »Ich nehme an, dass uns dies eine genauere Todeszeit liefert. Denken Sie nicht auch, Captain?« Ulysses fühlte Kälte durch seinen Körper schleichen und fuhr fort: »Auf welche Daten wurde zugegriffen?«

 »Sie müssen verstehen, dass es sich um höchst vertrauliche Informationen handelt«, entgegnete der Captain ausweichend.

 »Und Sie müssen verstehen, dass Sie mich darum baten, eine Morduntersuchung zu führen«, erwiderte Ulysses mit ansteigender Wut in seiner Stimme. »Ich honoriere Ihre Loyalität gegenüber Ihrem Arbeitgeber, aber ich fürchte, dass diese in diesem Zusammenhang unangebracht ist.«

 McCormack schaute von Ulysses zum Stewart und zurück zu Ulysses erbitterter Miene. Die anderen Gesichter im Raum beobachteten ihn. »Können wir darüber unter vier Augen sprechen?«

 »Welche Informationen, Captain?«

 »Es wurde ein Versuch unternommen, Zugang zu den Daten über die Finanzen der Carcharodon Shipping Company zu erlangen«, sagte McCormack reumütig.

 »Genau, das deuten auch Glendas Notizen an, welche sie eigenhändig in dieses Buch hier geschrieben hat«, sagte Ulysses erregt. »Man muss kein Genie sein, um zu der Annahme zu gelangen, dass dies der Grund für ihre Ermordung war.«

 Damit beendete Ulysses seine Tirade. Stille füllte das Vakuum, bis er seine Stimme wieder erhob: »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir mit Jonah Carcharodon persönlich sprechen. Meinen Sie nicht auch?«

  


  Kapitel 8

  

 Schlimme Dinge geschehen auf dem Meer

  

 Mit einem Zischen öffneten sich die mit dem Dreizack-Logo versehenen Türen. Unbeobachtet und alleine betrat ein Besucher den Raum, in welchem die KI der Neptune untergebracht war.

 Trotz der Ermordung von Glenda Finch und der darauf folgenden schrecklichen Entdeckung in diesem Raum, hatte Captain McCormack darauf verzichtet, den Tatort versiegeln zu lassen, da ihm dies wenig praktikabel erschien und er die Kontinuität des gesamten Schiffes nicht gefährden wollte. Der Tatort war fotografiert und der Körper in die schiffseigene Leichenhalle gebracht worden. Die Schweinerei war so gut wie möglich beseitigt worden. Eine Robo-Wache war alles, was auf diesem Posten vor der Tür zurückblieb. Diese Wache hatte nun den Besucher begrüßt, als dieser die KI-Tür erreichte und vorprogrammierten freundlichen Smalltalk gehalten, während ein Zugangsschlüssel in das elektronische Schloss geschoben wurde. Sie führte sogar den Besucher in den Raum, kaum das die Türen geöffnet waren.

 Nachdem die Türen sich wieder geschlossen hatten, trat der Besucher an die Konsole. Dabei versuchte er, nicht auf die Rückstände des Blutes überall auf dem Boden zu schauen. Seine Schritte wurden zögerlicher und er betrachtete die Stelle, wo die schnüffelnde Zeitungsreporterin hingefallen war. In seiner Vorstellung sah er die Reporterin wieder genau an der Stelle liegen, von wo sie von den Männern des Captains weggebracht worden war. Lediglich Captain McCormacks Führungskräfte waren bislang in den Mord an einer der namhaften und öffentlichen Persönlichkeiten der Gäste der Neptune eingeweiht. Natürlich würden die zuständigen Behörden zeitnah benachrichtigt werden müssen. Ebenso wie Miss Finchs Vorgesetzte der Times und infolgedessen auch ihre Familie. Doch aktuell, mitten auf dem Ozean, war der Captain die höchste britische Instanz auf dem Schiff. Und er hatte ja auch Ulysses Quicksilver mit der Aufgabe, das Rätsel um den Tod der Frau zu lösen, beauftragt. Der Captain hegte anscheinend die geheime Hoffnung, den zuständigen Behörden zurück in Magna Britannia mehr als nur über den Tod eines Passagiers berichten zu können. Er hoffte, dass er den Täter dieses Verbrechens dingfest und in eine Arrestzelle sperren konnte.

 Leider hatte Captain McCormack noch nicht realisiert, dass die Neptune gar nicht die Möglichkeit haben würde, irgendjemanden zu den Behörden von Magna Britannia zu bringen. Der Captain hatte an diesem Morgen mit einigen seiner engsten Vertrauten und Ulysses Quicksilver über die Entdeckung der Toten gesprochen. Was auch immer bei diesem Treffen beschlossen wurde, hatte in einer Bitte um ein Treffen mit Carcharodon geendet. Dies hatte der alte Griesgram jedoch verweigert. Er meinte, dass er auf seinem Schiff tun und lassen könne, was er wolle. Und ein Treffen wollte er eben nicht. Somit wurde die Angelegenheit verzögert. Dies bot dem Eindringling die Gelegenheit, das zu beenden, was er in der Nacht zuvor schon zu starten versucht hatte.

 Der Eindringling blinzelte das Bild der toten Reporterin weg und setzte sich an den Tisch mit der grünen Oberfläche. Er zog den Stuhl heran und drückte einen Knopf an der Babbage-Station. Mit einem Beep, gefolgt von dem Rattern der analytischen Komponente innerhalb des Tisches, erwachte der kleine Röhrenbildschirm blinkend zu grünem Leben. Zur selben Zeit, mit einem begleitenden Klicken, öffneten sich die Abdeckungen des großen Bildschirmes an der Wand. Ein Bild kam zum Vorschein: Das Dreizack-Logo der Neptune vor einem zartblauen Hintergrund, welcher den Eindruck der offenen See vermitteln sollte. Eine Eingabeaufforderung erschien über diesem Bild auf dem Schirm.

 BENUTZER:

 Die Person tippte einen Namen in den Babbage-Terminal und drückte ›Enter‹. Nach einem Moment mechanischem Denkens erschien eine weitere Eingabeaufforderung.

 PASSWORT:

 Das Geräusch der Fingerspitzen auf den Emaille-Knöpfen der Einheit schallte von den Wänden des Raumes zurück.

 Mit einem statischen Summen erwachten die in der Wand verborgenen Lautsprecher zum Leben und es erklang die Stimme der künstlichen Intelligenz.

 »Hallo, Vater«, sagte die einem sanft sprechenden jungen Mann nachempfundene synthetische Stimme. Das war so typisch Mittelenglisch.

 +HALLO, NEPTUNE+ kam die geschriebene Antwort. Nicht ein gesprochenes Wort verließ die Lippen der Person, welche diese Worte in den KI-Eingabeterminal tippte.

 »Wie geht es dir heute, Vater?«, erklang die Stimme erneut.

 +MIR GEHT ES GUT. DANKE SEHR+

 »Das freut mich, zu hören. Kann ich irgendetwas für dich tun?«

 +ERINNERST DU DICH, WORÜBER WIR BEIM LETZTEN MAL GESPROCHEN HABEN?+

 »Ja, Vater. Ist die Zeit gekommen?«

 +JA+

 »Ist es Zeit zu sterben?«, fragte die KI mit unveränderter Tonlage.

 +JA+

 Nach einer kurzen Pause: »Wird es schmerzen, Vater?«

 +VIELLEICHT. ABER FÜRCHTE DICH NICHT. ICH BIN BEI DIR. ES WIRD NICHT LANGE WEH TUN+

 »Das ist gut. Auf Wiedersehen, Vater.«

 +AUF WIEDERSEHEN, NEPTUNE+

 Es klickte. Erneut erklang statisches Summen. Dann sagte die KI nüchtern: »Programm gestartet.«

  

 Durch einen simplen Befehl wurden Verbindungen in der großen analytischen Maschine der künstlichen Intelligenz der Neptune hergestellt und eine vorprogrammierte Sabotage-Routine begann zu laufen.

 Die Ballasttanks öffneten sich und kaltes Seewasser rauschte hinein, als die massiven Maschinen offline genommen wurden. Als die Tanks sich füllten, verlor das Schiff an Geschwindigkeit und der Unterwasserliner begann zu sinken.

 Die automatischen Sicherheitssysteme, von denen es viele gab, aktivierten sich, als andere im Komplex der analytischen Struktur der Neptune verbundene Systeme Alarm schlugen. Rote Notlichter leuchteten in den Korridoren, Bars und Ballräumen des Schiffes auf. Als das Heulen der Sirenen durch das angenehme Spiel des Streichquartetts im Pavillon-Restaurant schnitt, sprangen die Gäste auf und stolperten durcheinander. Tische kippten um. Geschirr ging zu Bruch.

 In der Zwischendeck-Klasse waren spontane Kartenspiele schnell vergessen, als umgedrehte Kisten erneut auf den Kopf gestellt wurden. Lediglich die hinterhältigsten, gierigsten und eingefleischtesten Spieler blieben unbeeindruckt. Schreie und Rufe hallten durch die engen Gänge, als eine Flut von Menschen durch die unteren Decks des Schiffs wogte, während dieses seinen Weg zum Grund des Meeres fortsetzte.

 Da der Captain nach wie vor mit der Suche nach dem Mörder beschäftigt war, war Mr. Riker, die Nummer Zwei auf der Brücke, der Erste, der über ihre missliche Lage informiert wurde, als ein Deckoffizier auf der Position des Steuermannes rief: »Sir, wir haben die Kontrolle über das Schiff verloren.«

 »Was?«, verlangte Riker zu wissen. Er wusste gar nicht, worauf er sich zuerst fokussieren sollte, als Alarm aus allen Positionen der Brücke erklang. Die Kontrollkonsolen leuchteten heller auf als die Kronleuchter des großen Ballsaals.

 »Wir haben die Kontrolle über sämtliche Antriebe verloren«, erklärte der Steuermann. Ein weiterer Alarm begann zu heulen.

 »Was jetzt? Steuer, berichten Sie!«

 »Die Neptune sinkt, Sir.«

 »Sie meinen taucht.«

 »Nein, sie sinkt. Alle Ballasttanks sind geflutet und wir gehen auf geradem Weg nach unten.«

 »Wie ist unsere aktuelle Position?«

 Der Navigator spulte eine Reihe von Koordinaten in Graden, Minuten und Sekunden ab.

 »Bei Neptuns Dreizack!«, entfuhr es Riker, noch bevor der Navigator geendet hatte.

 »Wir müssen fast direkt über dem Marianengraben sein, Sir!«

 »Aber niemand hat jemals den Grund ausgelotet!«, kam es von irgendwoher.

 »Ich weiß.«

 »Alles, was wir wissen ist, dass es ein bodenloser Abgrund ist!« 

 Angst und Verzweiflung vervielfachte sich mit jedem einzelnen panischen Herzschlag.

 »Das ist richtig, Gentlemen. Es besteht keinen Zweifel: Wir sind auf direktem Weg zu Davy Jones Wohnzimmer. Es sei denn, wir handeln genau jetzt, um diese Katastrophe zu verhindern!«, bellte Riker. Seine Stimme schnitt durch Panik und Verwirrung, welche die gesamte Brücke zu ergreifen drohte. Seine Worte packten die Männer und erinnerten sie an ihre Aufgaben. »Wie tief sind wir?«

 »Dreihundert Meter!«, rief ein junger Fähnrich über die heulenden Sirenen hinweg.

 »Und wie weit ist es noch bis zum Grund?«

 »Noch knapp sechstausend Meter bis zum Meeresgrund. Wenn wir Glück haben«, antwortete ein weiterer Offizier. »Aber wenn wir den Graben erwischen und ohne die Schubdüsen weiter sinken … weiß Neptun allein die Antwort.«

 »Alles klar.«

 »Aber Sir, unterhalb von viertausend Metern werden einige der Rettungsboote dem Wasserdruck nicht standhalten können. Wenn wir diese Grenze überschreiten, werden es die Passagiere auf dem Zwischendeck nicht mehr lebend hier rausschaffen.«

 Mit einem kalten Blick sah Riker den Deckoffizier an.

 »Lassen Sie die Rettungsboote mithilfe der Roboter bemannen. Allerdings nur für den Fall der Fälle. Lassen Sie uns außerdem versuchen, dieses Schiff zu retten. Unter meiner Aufsicht werden wir nicht untergehen! Funken Sie Captain McCormack nochmal an. Gehen Sie zum Maschinenraum und versuchen Sie, die Motoren zu starten. Schicken Sie außerdem jemanden in den KI-Raum, um das Scheißding umzuprogrammieren!«

  

 Unter den Passagieren brachen Chaos und Panik aus. Die Ersten erfuhren vom abrupten Sinken des Schiffes, als die Sicherheitsalarme auf den einzelnen Decks anschlugen. Andere genossen gerade einen kleinen Spaziergang auf der Promenade, als die Wellen plötzlich über die verstärkte Stahl- und Glaskuppel schlugen, ohne dass die übliche Vorabwarnung von der Brücke ertönte.

 Die Lage verschlechterte sich noch, als die automatische Stimme der Neptune-KI verkündete: »Dieses Schiff sinkt. Bitte begeben Sie sich zu den nächsten Rettungsbooten oder Fluchtschleusen. Ich wiederhole: Die Neptune sinkt. Bemannen Sie die Rettungsboote. Evakuierung. Evakuierung.«

 Diese Verkündung, aufgrund der Umstände unpassend ruhig vorgetragen, wurde schnell von panischen Schreien und Rufen der verängstigten Passagiere übertönt, als diese zu den Rettungsbooten rannten.

  

 »Ladies und Gentlemen, wenn Sie mir bitte hier entlang folgen würden!«, rief der Stewart den versammelten Passagieren zu. Es handelte sich um die gleichen Individuen, welche das Privileg des Captains-Dinners vor ein paar Nächten genossen hatten. Während der Evakuierung des Schiffes erfuhren sie selbstverständlich auch die höchste Priorität.

 Ob diese Anweisung vom Captain oder dessen Arbeitgeber, Jonah Carcharodon, gekommen war; einer der beiden hatte anscheinend die Situation schnell erkannt und realisierte, dass die gloriose Jungfernfahrt der Neptune sich rapide in ein öffentliches Desaster wandelte.

 Menschen starben, und dabei war es egal, ob dies direkt aus dem Absinken des Unterwasserliners resultierte oder durch die panischen Fluchtversuche der an Bord Gefangenen erfolgte. Das Schiff verwandelte sich in einen riesigen Stahlsarg. Doch für das größte Aufsehen würden in den Nachwehen dieser Katastrophe unweigerlich die namhaften Persönlichkeiten sorgen, welche zur Weltumrundung auf die Neptune geladen wurden. Vor allem, wenn sich diese unter den Toten befanden.

 Niemand schien sich wirklich um das Schicksal derer auf dem Zwischendeck zu kümmern. Weder Jonah Carcharodon – und wahrscheinlich auch nicht die seriösen Zeitschriften, wie beispielsweise die Times. Die Schlagzeilen dieser von Gratiswerbung und allgemeiner Verachtung durchtränkten Blätter würden davon abhängen, ob die Großen und Namhaften überlebten oder ertrunken auf dem Grund des Pazifischen Ozeans lagen.

 Und so versuchte der Stewart in diesem Moment, da die Neptune unaufhaltsam in Richtung Meeresgrund trudelte, sein Bestes, um die geladenen Gäste aus ihren privaten Suiten in die Sicherheit der unterwassertauglichen Rettungsboote zu leiten.

 Zu eben diesem Zeitpunkt tauchten diejenigen, die sich neuerlich in Captain McCormacks Privaträumen zur weiteren Diskussion über Glenda Finchs Tod getroffen hatten, aus einem anderen Gang auf, welcher im Hauptkorridor des VIP-Decks mündete, und trafen mit der immer größer werdenden Gruppe um den Stewart zusammen.

 Ulysses trat aus dem benachbarten beleuchteten Korridor und ging schnurstracks auf Jonah Carcharodon zu, welcher von seiner immer verfügbaren Miss Celeste geschoben wurde. Es fiel Ulysses auf, dass die arme ausgenutzte junge Frau einen mitgenommenen Eindruck machte, während Carcharodon stinkwütend wirkte.

 »Ah, Mr. Carcharodon«, sagte Ulysses mit unüberhörbarer Verachtung. Er kniff seine Augen in düsterer Vorfreude zusammen. »Ich hatte gehofft, Sie zu treffen. Auf ein Wort, bitte.«

 »Was meinen Sie, Mann? Jetzt ist wohl schlecht die Zeit dafür!«

 »Hier. Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Mit diesen Worten übernahm Ulysses den Rollstuhl von der überrascht dreinschauenden Miss Celeste. Ihren wütenden Blick, als er sie praktisch mit den Ellbogen aus dem Weg schob und sie dadurch ihren Griff von dem Stuhl löste, ignorierte er.

 »Hören Sie, Quicksilver!«, brauste Carcharodon auf und versuchte einen Blick über seine Schulter auf den anmaßenden Dandy zu werfen. »Wir befinden uns mitten in einer Krise, um Himmels willen! Das verdammte Schiff geht unter und wir werden alle zur Hölle fahren. Wenn Sie ihr eigenes wertloses Fell retten wollen, sollten Sie schneller schieben und einen verdammten Zahn zulegen. McCormack«, richtete er seinen Kommandoton an den Captain, »bringen Sie uns zu meinem privaten U-Boot.«

 »Natürlich, Mr. Carcharodon«, stimmte Captain McCormack zu.

 Überrascht von Carcharodons Show altruistischer Großzügigkeit war ihm der Wind aus den Segeln genommen worden. Ulysses blieb ruhig und tat zum ersten Mal in seinem Leben, was ihm gesagt wurde. Was er zu sagen hatte, konnte warten. Leider hatte der Magnat recht. Es gab Wichtigeres zu tun. Doch das überraschende Sinken der Neptune beiseitegeschoben, war er nach wie vor entschlossen, Glendas Tod auf den Grund zu gehen. Er würde alles tun, um den Mörder zur Strecke zu bringen, koste es, was es wolle.

 Ein lautes Scheppern echote durch das Schiff, als etwas mit der Schiffshülle kollidierte. Schockierte Schreie mischten sich mit dem Gejammer panischer Passagiere, als der Korridor zur Seite abfiel und das Schiff sich zu rollen begann.

 Ulysses wurde in Richtung Backbord geworfen und prallte mit Captain McCormack zusammen. Beide schlugen gegen die Wand des Korridors. Carcharodons Rollstuhl rutsche zur Seite und krachte ebenfalls gegen die Wand. Dabei landete Miss Celeste mit einem überraschten Aufruf auf seinem Schoß. Ulysses hörte Nimrod hinter sich stöhnen. Es klang so, als ob dieser von irgendetwas getroffen worden war.

 Ein weiteres Scheppern erklang und das Schiff taumelte erneut. Es drehte sich um seine horizontale Achse, sodass nun jeder in Richtung Steuerbord geschleudert wurde. Die Lampen flackerten und verloschen dann gänzlich. Tiefe Dunkelheit umschloss die panischen Passagiere.

  

 Lichter flackerten und erstarben im gesamten Schiff. Der Stahlsarg der Neptune füllte sich mit den Schreien derer, die in ihm gefangen waren. Das große Schiff drehte sich erneut.

 Von den sterbenden Lichtern des Unterwasserliners erleuchtet, bewegte sich etwas in der Dunkelheit des Ozeans.

 Der Abstieg der Neptune verlangsamte sich und wurde schließlich komplett gestoppt, als etwas Riesiges und Fremdartiges das Schiff mit seinen Tentakeln umschloss. Im schwachen Licht wurde eine zerklüftete, Krebs ähnelnde Rüstung sichtbar, sowie Tentakel von der Länge und Stärke von Stahlseilen. Ein weiteres Licht erschien unter dem Schiff. Ein blaues lumineszierendes Leuchten huschte über die Schiffshülle.

 Blitze zuckten rund um die Hülle des Schiffes und enthüllten mehr von dem entsetzlichen apokalyptischen Giganten, welcher den Unterwasserliner fest in seinem Griff hielt.

 Die Aufbauten, welche selbst dem hohen Wasserdruck standhielten, knackten und zerbrachen in der drückenden Umarmung des Monsters. Das Schiff platzte buchstäblich aus allen Nähten, als die Kreatur zentimeterdicke Stücke der Verkleidung herausriss. Bullaugen und Observierungstürme zersplitterten unter ihren böswilligen Bemühungen.

 Langsam aber sicher riss die Kreatur das Schiff auseinander. Innerhalb weniger Minuten starben hunderte armseliger Seelen, welche in den weniger komfortablen Quartieren der Zwischendecks untergebracht waren, als die Hülle brach und das eiskalte Meerwasser Zugang fand. 

 Durch das einströmende Wasser erhöhte sich das Gewicht des Unterwasserliners, woraufhin dieser wieder zu sinken begann. Dieses Mal jedoch in der tödlichen Umarmung eines Monsters. Das Schiff sank auf die bodenlose Tiefe des großen ozeanischen Grabens zu.

  

 »Marie, lauf!«, schrie ihr Vater und stieß sie von sich weg. Speichelblasen platzten auf seinem Mund.

 Unsicher wich sie ein paar Schritte zurück. Sie wollte sich nicht von ihm abwenden, auch wenn sein gehetzter Blick sie ängstigte. Sie wusste, dass dies das letzte Mal sein könnte, ihn leben zu sehen. Sie erreichte den Rand der Kammer und somit auch den Tunnel, welcher sich wie eine Spirale vom Zentrum der Basis entfernte.

 »Um Himmels willen, Marie! Lauf!«, wiederholte er. Dieses Mal starrte er dabei jedoch an die Kuppeldecke über ihnen.

 Sie schaute ebenfalls nach oben, auf die Kurve aus Glas und Stahl weit über ihren Köpfen und folgte damit dem Blick ihres Vaters. Sie sah etwas. Irgendetwas noch Schwärzeres als die schwach erleuchtete Tiefe hinter der verstärkten Blase. Irgendetwas, dass aus der niemals endenden Dunkelheit heraus auf sie zuschoss.

 Erst als der Schatten sich beinahe direkt über ihnen befand, wurde seine grauenvolle Gestalt von den Lichtern der Kammer angeleuchtet. Ein aufklaffender, mit riesigen Zähnen ausgestatteter Kiefer, um sich schlagende Tentakel und diese schrecklichen matten geleeartigen tellergroßen Augen.

 Sie stieß einen schrillen Schrei aus. Unfähig, ihre Angst zu unterdrücken, drehte sie sich um und rannte vor dem immer näherkommenden Monster davon. Ein schreckliches Krachen jagte durch die Basis, als die Kreatur darauf traf. 

 Marie stolperte.

 Sie schniefte und warf einen letzten Blick zu ihrem Vater, welcher an die Maschine festgeschnallt da saß, mit dem seltsamen metallverstärkten Helm auf dem Kopf. Mit rotumrandeten Augen schaute er weg vom Angriff des Monsters, blickte sie flehend an. Tränen funkelten. Dieses erschöpfte hohläugige Gesicht würde sie den Rest ihres Lebens verfolgen.

 »Ich liebe dich, mein Engel!«, schluchzte er. »Aber du musst jetzt gehen. Und schau nicht zurück. Schau niemals zurück!«

 Es gab ein weiteres Krachen. Sie konnte dumpfe Schreie von jenseits des Bullauges auf der anderen Seite der Kammer hören. Und einem Scheppern, als wenn jemand mit schweren Metallwerkzeugen dort auf die verschlossene Tür einhämmerte.

 »Flieh für uns beide. Und auch für deine Mutter. Aber du musst endlich laufen!«

 Mit einem weiteren herzerweichenden Schniefen wandte sie sich ab. Sie wischte sich mit den Handrücken die Tränen aus den Augen und taumelte von der Kammer aus in den anschließenden hungrigen Schlund des Tunnels.

 »Daddy!«, weinte sie.

 Und dann rief er die letzten Worte, die er jemals zu ihr sagen würde: »Lauf, Marie! Lauf!«

 Und das tat sie. Auf der Suche nach einem Weg nach draußen. Sie rannte vor ihrem Vater davon. Sie rannte vor dem Monster davon. Sie rannte für die Freiheit, denn das war alles, was sie noch hatte.
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 Dort der Leviathan
 Größte der lebenden Kreaturen der Tiefe
 ausgestreckt wie ein schlafendes und schwimmendes Gebirge
 wie ein bewegendes Land, und an seinen Kiemen
 fahret ein, und an seinem Rumpf entströmt ein Meer
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  Kapitel 9

  

 Zwischen dem Teufel und dem tiefen blauen Meer

  

 Im schrägen Korridor sprangen die roten Notfalllampen an, begleitet von Summen der wieder einsetzenden Stromversorgung. Wimmerndes Stöhnen und ungläubige Fragen zogen sich über die in diesem Streckenabschnitt verteilten Passagiere. Ulysses Quicksilver drückte sich in eine sitzende Position. Trotz der leichten Schräglage in die Senkrechte, schien sich das Schiff selbst wieder aufgerichtet zu haben. Die Neptune lag still da. Zumindest jetzt. Was auch immer sie attackiert hatte, war verschwunden. Offensichtlich hatte es seinen Angriff abgebrochen und den Unterwasserliner verlassen. Natürlich war es nicht absehbar, wie lange die Situation so verblieb.

 Um Ulysses herum bewegten sich die Menschen innerhalb des Korridors. Sie wirkten wie Schatten unter dem roten Glühen der Notbeleuchtung. Ulysses blickte sich um und machte Inventur. Hinter ihm tupfte sich Nimrod eine blutige Platzwunde an der Stirn. Vor ihm befreite sich Miss Celeste taumelnd von Jonah Carcharodons Rollstuhl. Direkt neben ihm stand Captain McCormack bereits wieder auf den Füßen.

 »Sind alle in Ordnung?«, erklang seine ruhige schottische Stimme durch das rötliche Leuchten.

 Die VIPs murmelten nur desorientiert und geschockt vor sich hin. Niemand beantwortete die Frage des Captains.

 Ulysses Augen gewöhnten sich langsam an das blutrote Halbdunkel. Er begann, Gesichter und Körper auszumachen. Der Chef-Stewart half gerade Lady Denning auf die Füße. Direkt daneben stand Thor Haugland, zwar sichtlich durchgeschüttelt, aber anscheinend unverletzt. Er erblickte John Schafer, Constance Pennyroyal und Miss Birkin am Ende der Gruppe. Der Stewart hatte schnell gehandelt, indem er in kürzester Zeit so viele der namhaften Gäste der Neptune versammelt hatte, um sie zu den Rettungsboten und somit in Sicherheit zu bringen. So hoch man ihm das auch anrechnen konnte, genutzt hatte es nichts. 

 »Stewart, sind Sie in Ordnung? Sind Sie in der Lage zu laufen?«, wandte sich McCormack an den Offizier.

 »Jawohl, Captain«, antwortete dieser wackelig.

 »Bitte hören Sie mir zu, Ladies und Gentlemen«, sagte er mit lauter Stimme voller natürlicher Autorität, während er durch den überfüllten Korridor schritt. »Meine Offiziere und ich müssen herausfinden, was geschehen ist. Wir müssen wissen, wie stark das Schiff beschädigt wurde und was wir tun können, um diese Situation zu beheben. Aber keine Sorge, Ladies und Gentlemen, lassen Sie sich versichert sein, dass noch, während ich hier zu Ihnen spreche, sich Rettungsteams zusammengefunden haben und bereits auf dem Weg zu uns befinden. Es wird nicht lange dauern, bis wir in der Lage sind, diese Angelegenheit zu unserer aller Zufriedenheit zu klären. Fürs Erste wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie zum VIP-Restaurant gehen und dort warten würden, bis ich die Umstände vollständig geklärt habe. Dann werde ich auch in der Lage sein, Ihnen mehr darüber zu erzählen … und vor allem, was als nächstes geschehen wird.«

 »Hier entlang, Ladies und Gentlemen«, verkündete der Stewart und winkte die Passagiere zum Ende des Ganges. »Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

 Sprachlos und verwirrt machten sich die verängstigten Gäste daran, der ruhigen autoritären Stimme zu folgen. Sie sahen aus wie verlorene Kinder, als sie hinter dem Chef-Stewart her tapsten.

  

 Captain McCormacks Gesichtsausdruck sprach jedoch eine gänzlich andere Sprache und wirkte keineswegs so ruhig, wie seine Worte klangen. Ulysses dachte, dass er blasser und abgespannter wirkte, die Stirn mit tiefen Sorgenfalten gezeichnet, als noch kurz zuvor, nachdem das Schiff zu sinken begonnen hatte und dann angegriffen wurde.

 »Was geht hier vor?«, verlangte Carcharodon ungeduldig zu wissen. »Ich bestehe darauf, dass Sie mir sagen, was hier vorgeht!«

 »Mr. Carcharodon, wenn Sie bitte …«, begann McCormack.

 »Was zur Hölle ist mit meinem Schiff passiert?«

 »Ich werde darauf zurückkommen …«

 »Und warum werden wir hier festgehalten?«, fuhr Carcharodon wütend fort. »Wir sollten auf dem Weg zur Ahab sein!«

 »Mr. Carcharodon!«, brüllte der Captain. Ulysses hatte den normalerweise ruhigen Captain niemals zuvor seine Beherrschung verlieren sehen. Aber es half, den jähzornigen Milliardär zum Schweigen zu bringen. »Wenn Sie mir eine Minute Zeit lassen«, fuhr McCormack nun mit ruhigerer Stimme fort. Er hatte sich wieder unter Kontrolle, auch wenn sein Gesicht nach wie vor rotgefleckt war durch seinen spontanen Ausbruch. »Ich wollte Sie und unsere Gäste gerade über die entsetzlichen Ausmaße unserer gegenwärtigen Situation aufklären.«

 Captain McCormack schaute jede einzelne der am Tisch sitzenden Personen an. Es schien fast ein ganzes Leben her zu sein, dass sie gemeinsam ein üppiges Festmahl genossen hatten. Sein leicht fieberhafter Ausdruck war ein Kontrapunkt zu ihren ängstlichen feuchten Augen. Er war nicht der Mann, der Worte wie »die entsetzlichen Ausmaße unserer gegenwärtigen Situation« leichtfertig benutzte.

 Ulysses bemerkte, wie seine alten Instinkte zurückkehrten. Er war eiskalt und vollkommen darauf fokussiert, eine Lösung aus ihrer aussichtslosen Lage zu finden. Genau wie McCormack, welcher die Gesichter im Speisesaal in sich aufnahm. In vielerlei Hinsicht unterschied sich dieses Treffen von jenem des Captains-Dinners.

 Es war keine Zeit für Formalitäten. Manche saßen am leeren Tisch. Andere standen, bzw. schlichen vor der großen Aussichtsblase hin und her, hinter welcher nun nichts weiter als Dunkelheit und der schlammige Meeresboden lag. Ihre Ängste fanden ein Ventil in monotonen körperlichen Bewegungen. Einige waren fürs Dinner oder zum Tanz gekleidet, während andere aussahen, als ob sie gerade zu Bett gehen wollten. Sie trugen Schlafkleidung, welche hastig von Morgenmänteln verdeckt worden war. Außerdem waren weitere Personen anwesend, welche zum formalen Dinner nicht geladen waren. Dazu gehörten auch Ulysses’ eigener Hausdiener Nimrod sowie unterschiedliche Mitglieder von McCormacks Belegschaft.

 Sie waren alle versammelt. All die Großen und Namhaften, welche gemeinsam am Abend vor der Unterwasserreise nach Pacifica auf der Neptune gespeist hatten. Diejenigen, die nicht bei der ursprünglichen Fluchtgruppe anwesend waren, waren auf Miss Celestes Geheiß aus ihren Gemächern geholt worden. Carcharodons persönliche Assistentin handelte instinktiv auf gewissenhafte und organisierte Weise. Insgesamt waren sie nun sechzehn Personen. Dazu gehörten Captain McCormack, der Chef-Stewart und ein Fähnrich, dessen Name bislang unbekannt geblieben war. Weiterhin waren der Schiffseigentümer Jonah Carcharodon, seine offensichtlich aufgewühlte Assistentin Miss Celeste, Dexter Sylvester von Umbridge Industries, welcher nach wie vor seinen Dinner-Anzug trug und dessen Haar nun genauso zerzaust aussah wie seine Kleidung, anwesend. Die ungebundene Fliege hing ihm lose über den Nacken. Professor Maxwell Crichton war ebenfalls vor Ort. Er nippte nervös an einem Flachmann und blickte dabei verstohlenen auf die anderen.

 In einer Ecke saß das ängstlich dreinblickende verlobte Pärchen. Constance Pennyroyal tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch, während John Schafer alles tat, um es ihr so bequem wie möglich zu machen. Er hatte ihr einen Arm um die Schultern gelegt. Aktuell machte es den Anschein, dass Constances Tante kein Interesse daran hatte, wie nahe sich die beiden Turteltauben kamen. Stattdessen schenkte sie ihre gesamte Aufmerksamkeit der Seite des Raumes, in welcher sich Ulysses befand. Es missfiel ihm, dass Miss Birkin ihre Zeit dazu nutzte, ihm dauernd besorgte Blicke zuzuwerfen, während sie aufmerksam den Worten des Captains folgte.

 Lady Denning hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen. Ihre perfekte Körperhaltung unterstrich ihre gesellschaftliche Position. Sie schaute beinahe herablassen drein und hatte sicher nicht vor, so etwas Nebensächliches wie das Sinken der Neptune Einfluss auf ihr Auftreten nehmen zu lassen. Major Horsley wanderte unruhig mit hochrotem Kopf vor sich hinmurmelnd im Raum auf und ab. Währenddessen lehnte der Reiseschriftsteller Haugland gegen einen Blumensockel gelehnt und nahm tiefe Züge von seiner Zigarette. Seine Finger trommelten verärgert auf den Marmorsockel.

 Der schiffseigene Mediziner war ebenfalls anwesend. Aschfahl wie immer saß Ogilvy in einer Ecke und schlug hin und wieder nervös seine Beine übereinander. Die Muskeln seines Gesichts zuckten vor Aufregung. Es war ihm unmöglich, stillzusitzen.

 Schließlich waren da noch Ulysses selbst, sowie der makellos gekleidete Nimrod. Einzig die Verletzung, welche er sich bei dem Angriff auf das Schiff zugezogen hatte, störte das Bild.

 Miss Glenda Finch war die einzige Person der Dinner-Gruppe, die fehlte.

 Insgesamt sechzehn Personen der Besatzung und Passagiere, von annähernd dreieinhalbtausend Menschen an Bord. Wo war der Rest geblieben? Wie viele waren, wenn überhaupt, irgendwo im versunkenen Schiffslaib noch am Leben? Wie viele waren gestorben, bevor Hilfe kam? Würde irgendjemand von denen im Speisesaal das hier überleben, um seine Version der Ereignisse vor der hungrigen Presse ausbreiten zu können?

 Der Captain wirkte, als ob man ihm die Zunge abgeschnitten hätte. Er wusste anscheinend nicht, wo er beginnen sollte.

 »Also? Wir warten!«, fand der verärgerte Carcharodon seine Stimme wieder.

 »Captain, ich glaube, wir haben ein Recht darauf, alles zu erfahren. Versuchen Sie nicht, etwas vor diesen Leuten hier zu verbergen«, sagte Ulysses, die verängstigten und unsicheren Menschen mit einer ausholenden Geste umschließend. »Die Lage kann nicht schlimmer werden.«

 »Kann sie nicht?« Es schien, dass McCormack über die Schrecklichkeit der Lage fast schon lachen musste.

 »Bitte, Captain. Fangen Sie vorne an.«

 »Also gut. Es sieht folgendermaßen aus.« McCormack legte eine Pause ein, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. »Die Neptune ist direkt auf dem Rand des Marianengrabens zum Halten gekommen. Alle Maschinen sind entweder geflutet, brennen oder sind bei dem Angriff von was auch immer uns attackiert hat zerstört worden. Wir haben den Kontakt zur Brücke verloren. Zum Maschinenraum gibt es ebenfalls keinen Kontakt. Die Hülle ist auf mehreren Decks gebrochen und es sieht so aus, als ob das Zwischendeck zwischenzeitlich vollständig geflutet ist. Nach wie vor dringt Wasser in den vorderen Teil des Schiffes ein; in jenen Teil, welcher über dem Abgrund hängt. Es ist also nur noch eine Frage der Zeit, bevor auch jene Decks geflutet werden, welche aktuell noch nicht betroffen sind und wir in den Graben stürzen. Wenn das passiert, sind wir alle tot.«

 Schockiertes Keuchen drang durch den Raum.

 Captain McCormack sackte in seinem Stuhl zusammen. Er legte den Kopf in seine Hände.

 »Wenn Sie mir eine Frage erlauben würden, Captain? Wie sind Sie an solch exakte Informationen gelangt, wo Sie doch zu Ihren Offizieren auf der Brücke keinen Kontakt haben?«, fragte Ulysses.

 McCormack setzte sich wieder auf. Der Einwand schien fast zu viel für ihn zu sein. Er sah ausgelaugt aus und nahm einen weiteren tiefen Atemzug, bevor er antwortete: »Auf dem ganzen Schiff gibt es Kommunikations-Relais, welche es erlauben, uns mit den unterschiedlichen Bereichen des Schiffes zu verbinden. Wir haben zwar keine Antwort von der Brücke erhalten, aber wir waren in der Lage, mit der Neptune-KI Kontakt aufzunehmen. Die künstliche Intelligenz hat uns mitgeteilt, was überall auf dem Schiff passiert ist.«

 »Dann haben wir also die Möglichkeit, ihr eine spezifischere Frage zu stellen?«

 »Spezifischer als die Schadensmeldung, die ich Ihnen gerade dargelegt habe?« Verwunderung lag in McCormacks Stimme, als wäre er just in diesem Moment aus einem Albtraum erwacht.

 »Captain«, bemühte sich Ulysses ruhig und sachlich zu bleiben, »es ist offensichtlich, dass wir hier nicht bleiben können, wenn sich das Schiff weiter mit Wasser füllt. Entweder ertrinken wir in diesem prächtigen Speisesaal oder wir rauschen in den Marianengraben und werden wie Sardinen in einer Dose zusammengepresst.«

 »Was ist mit den Rettungsmannschaften? Sie sagten, diese wären bereits auf dem Weg zu uns«, fragte Miss Birkin.

 »Sie werden uns nicht mehr rechtzeitig erreichen«, seufzte McCormack sorgenvoll.

 »Aber es muss doch einen Weg geben, von diesem Schiff runterzukommen!«, drängte Ulysses.

 »Muss es?« Der Captain schaute ihn mit müden Augen an. »Der KI zufolge haben die Rettungsboote das Schiff entweder schon verlassen, wurden bei dem Angriff zerstört, so dass die Abdrückvorrichtung nicht mehr funktioniert, oder sind für uns unerreichbar.«

 »Unerreichbar? Was meinen Sie damit, Mann?«, brauste Major Horsley auf.

 »Damit meine ich, Major, dass die Rettungsboote unerreichbar sind, es sein denn, Sie sind in der Lage, durch die gesamte Länge des Schiffes zu tauchen!«

 »Schauen Sie. Es muss doch einen Weg geben, diese Leute hier rauszuschaffen«, versuchte Ulysses couragiert und optimistisch den resignierten McCormack zu erreichen. »Lassen Sie mich Ihnen helfen. Gemeinsam finden wir einen Weg.«

 »Um Himmels willen, McCormack. Wenn er sagt, er kann helfen, dann lassen Sie ihn!«, kommandierte Carcharodon. Es bestand keinen Zweifel, wer hier das Sagen hatte.

 »Nun gut«, stimmte der Captain zu. Langsam erhob er sich. »Folgen Sie mir.«

  

 Ulysses folgte dem niedergeschlagenen Captain aus dem Speisesaal und einen Flur entlang, welcher sich vor mehreren Fahrstühlen verbreiterte. Neben diesen war eine Tafel an der Wand angebracht, welche einen Querschnitt des Schiffes zeigte. Ulysses hatte diese bereits an unterschiedlichen Stellen auf dem Schiff entdeckt. Was er bislang nicht registriert hatte, war das Kommunikations-Panel, welches – wie überraschend – hinter einem Bild des Dreizacklogos an der rechten unteren Ecke der Tafel verborgen war. Captain McCormack griff darauf zu und drückte einen emaillierten Knopf.

 »Neptune, hier spricht Captain McCormack. Kannst du mich hören? Over.«

 Nach einem kurzen Moment der Stille kündigte ein statisches Rauschen die Präsenz der einzigartigen bordinternen künstlichen Intelligenz an. »Ich höre Sie, Captain McCormack. Ich wünsche Ihnen erneut einen guten Abend, Captain. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

 »Wir brauchen deine Hilfe, Neptune.«

 »Ich wäre zu glücklich, Ihrer Bitte nachzukommen, Captain«, verkündete die analytische Maschine voller Aufrichtigkeit. »Wie kann ich Ihnen dienlich sein?«

 »Dies wird dir Mr. Quicksilver erklären.«

 »Ah, Mr. Ulysses Quicksilver, Gäste-Suite 14b. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend. Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?«

 Selbstbewusst lehnte sich Ulysses zum Kommunikations-Panel vor.

 »Ähm … Neptune. Hm … Hallo.«

 »Hallo, Mr. Quicksilver«, knackte es aus dem Panel.

 »Wir brauchen deine Hilfe, um uns einen Weg von diesem Schiff zu suchen.«

 »Aber warum denn?«

 »Weil wir sonst ertrinken werden.«

 »Meine Lebenserhaltungs- und Fürsorgeroutinen bezüglich der Passagiere und der Besatzung haben errechnet, dass die Passagiere und die Besatzung bereits zu neunundneunzig Prozent tot sind.«

 »Ja, aber es sind immer noch sechzehn von uns am Leben. Und das würden wir auch gerne bleiben!« Verärgerung stieg in Ulysses auf. »Damit ich das richtig verstehe: Es gibt keine funktionierenden Rettungsboote in erreichbarer Nähe?«

 »Das ist korrekt, Sir.«

 »Gibt es denn einen anderen Weg von diesem Schiff?«

 »Oh ja, Sir.«

 »Wirklich?«, fragte Ulysses überrascht. »Captain, haben Sie bereits nach einem anderen Weg von diesem Schiff gefragt?«, wandte er sich dem ebenfalls überraschten McCormack zu.

 »Nun, ich fragte nach der Anzahl und der Verfügbarkeit der Rettungsboote.«

 »Also nein. Neptune, erzähle uns mehr.«

 »Mr. Carcharodons privates Unterwassergefährt Ahab und dessen Schwesternschiff Nemo, Sir.«

 »Ich verstehe. Und wo befinden sie sich?«

 »Im Unterwasser-Dock, Sir. Deck 15.«

 »Da können sie genauso gut hier darauf warten, zu ertrinken«, richtete sich McCormack an Ulysses, »bevor sie mit einem dieser Dinger hier heraus wollen.«

 Ulysses drehte sich zu ihm um. »Warum? Warum sollten wir das nicht versuchen?«

 »Es handelt sich um kleine Flitzer. Sie wurden nicht für diese Tiefen geschaffen und würden nicht lange halten. Der Wasserdruck ist viel zu groß.«

 »Wirklich?« Ulysses konnte seine Enttäuschung nur schlecht verbergen.

 »Ich habe da keine Hoffnung.«

 »Aber sie müssen ja gar nicht lange halten.« Die alte kindliche Begeisterung in Ulysses kehrte zurück. »Unter diesem Druck, meine ich. Wir bemannen die Unterwasserfahrzeuge, lassen sie raus und fahren hoch. Auf geradem Wege zur Oberfläche.«

 »Und was ist mit dem, was auch immer uns angegriffen hat?«, brachte es McCormack auf den Punkt. »Es besteht die Möglichkeit, dass es noch immer da draußen ist. Schauen Sie sich doch an, was es mit der Neptune gemacht hat. Ein Paar kleiner Tauchboote haben dagegen nicht den Hauch einer Chance.«

 »Für Sie ist das Glas immer halbleer, nicht war?«

 »Ich bin lediglich realistisch.«

 »Ja verdammt, das sind Sie. Wir haben wirklich nur die Wahl zwischen Pest und Cholera.«

 »Das versuche ich Ihnen die ganze Zeit klarzumachen.«

 »Nehmen wir die Boote zur Oberfläche, treffen wir vielleicht auf etwas, das da draußen auf uns wartet. Bleiben wir hier, füllt sich das Schiff mit Wasser, und alles was wir erwarten können, ist ein Begräbnis in Davy Jones guter Stube.«

 Ulysses dachte nach.

 »Wenn wir uns nur irgendwo verkriechen könnten, bis die Rettungsteams hier sind. Irgendwo, nur nicht hier«, grübelte er.

 »Ich habe eine solche Umgebung lokalisiert«, verkündete die Neptune-KI ruhig.

 »Was?«, riefen Ulysses und McCormack gleichzeitig aus.

 »Meine Sensoren haben eine Unterwasser-Anlage lokalisiert, knapp zweihundert Meter vom Rand des Grabens. Es gibt keine Signale von Lebewesen. Die Lebenserhaltungssysteme sind dennoch aktiv.«

 »Das glaube ich einfach nicht!«, fluchte Captain McCormack.

 »Ich sagte Ihnen doch, dass es einen Weg gibt!« Stolz füllte Ulysses’ Stimme. »Neptune, ist das Unterwasser-Dock von dieser Position aus erreichbar? Ohne, dass wir durch irgendwelche gefluteten Bereiche des Schiffes müssen, meine ich.«

 Die KI schwieg für ein paar Sekunden, während ihre Relais die Informationen ihrer zahlreichen und variierenden, überall auf dem Schiff positionierten Sensoren verarbeiteten. »Ja. Es ist möglich, das Unterwasser-Dock zu erreichen, ohne einen gefluteten Sektor durchqueren zu müssen.«

 »Dann werden wir es so machen!«, erklärte Ulysses, dem erstaunten Captain ein verwegenes Grinsen schenkend. »Wir verlassen dieses Schiff!«

  


  Kapitel 10

  

 Fünf Faden tief

  

 »Ladies und Gentlemen, verehrte Gäste«, erhob sich die Stimme des Stewarts über das Durcheinander im Speisesaal. »Schenken Sie bitte dem Captain Ihre Aufmerksamkeit.«

 Einer nach dem anderen der verstörten VIPs drehte sich zu Captain McCormack um, welcher mit Ulysses Quicksilver an seiner Seite in der Tür des Saals stand. Eine erwartungsvolle Stille senkte sich über die Versammelten. Jeder von ihnen war gespannt darauf zu hören, was der Captain plante, um sie aus diesem Albtraum zu befreien.

 McCormack öffnete gerade seinen Mund, doch noch bevor er die ersten Worte sprechen konnte, meldete sich Carcharodon wütend zu Wort: »Was nun? Spucken Sie es schon aus! Wie wollen Sie uns aus diesem Chaos rausbringen?«

 Der Captain senkte seinen Blick zu dem mit Dreizacken gemusterten Teppich zu seinen Füßen und atmete tief ein. Ulysses bedeutete ihm, zu sprechen. 

 »Ladies und Gentlemen«, eröffnete McCormack, »Mr. Quicksilver und ich haben die Lage erneut beurteilt und glauben fest, einen Weg aus diesem Schiff gefunden zu haben.«

 Überraschung machte sich am Tisch breit. »Das wurde verdammt noch mal auch Zeit«, grummelte Major Horsley unüberhörbar.

 »Nach Rücksprache mit der Neptune-KI haben wir einen Weg zum Unterwasser-Dock auf Deck 15 am Boden des Schiffes ausgemacht. Aktuell sieht es so aus, dass das Unterwasser-Dock sicher ist. Demzufolge glauben wir, das zumindest eines, wenn nicht sogar beide der dort vorhandenen Tauchboote funktionstüchtig sind.«

 »Und dann? Raus aufs offene Meer, wo Gott weiß was auf uns wartet?«, rief der zappelnde Dr. Ogilvy aus.

 »Das ist Selbstmord«, brachte sich Professor Crichton düster ein.

 »Womöglich, Professor«, stimmte McCormack zu, »deshalb werden wir auch nicht zur Oberfläche schwimmen.«

 »Was?« Nun war John Schafer an der Reihe, den Plan des Captains zu hinterfragen.

 »Die Sensoren der Neptune haben eine Unterwasser-Basis in der Nähe registriert. Das ist unser Ziel.«

 »Wie wundervoll!« Constance Pennyroyal blinzelte Tränen aus ihren Mandelaugen. »Wir sind gerettet!«

 »Nun, das hoffen wir auch, Miss Pennyroyal.«

 »Wie meinen Sie das, Captain?«

 »Tja, es hat eine intakte Sauerstoffversorgung und wir sollten in der Lage sein, dort solange auszuharren, bis die Rettungsteams der Great White Shipping Line uns abholen.«

 »Was ist das für ein Ort, zu dem Sie uns bringen wollen, Captain McCormack?« Thor Haugland stieß Zigarettenrauch aus seiner Nase.

 »Wie ich schon sagte. Es ist eine Unterwasser-Basis, teilweise intakt. Darüber hinaus kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt leider nicht viel mehr sagen.«

 »Bitte?«, fragte Dexter Sylvester, während er mit einer Hand durch das ölige schwarze Haar fuhr. »Sie wollen damit sagen, dass Sie uns zu irgendeiner unbekannten Anlage bringen wollen?«

 McCormack legte vor seiner Antwort eine kleine Pause ein. »Die Anlage ist in keiner der Datenbanken der Neptune verzeichnet.«

 »Wir verlassen also das Schiff in irgendeinem kleinen Boot, um zu einer teilweise intakten Unterwasser-Anlage zu gelangen, von der Sie noch niemals zuvor gehört haben und – so wie ich es einschätze – die wahrscheinlich zurzeit noch nicht einmal bemannt ist?«

 »Sie haben es erfasst.«

 Sylvester schaute dem Captain blass in dessen aufrichtiges Gesicht. Er war zu perplex, um auf dessen Antwort etwas zu erwidern.

 »Sie sprechen davon, die Ahab zu nehmen, McCormack?«, fragte Carcharodon.

 »Jawohl, Sir.«

 Carcharodon fuhr fort: »Wie ich es verstanden habe, Captain, wurden die Ahab als auch die Nemo nicht für längere Operationen in dieser Tiefe gebaut.«

 »Es ist nicht sehr weit. Für eine kurze Reise sollten sie ausreichend sein.«

 Das bange Gemurmel der VIPs setzte wieder ein.

 »Sie hören sich sehr zuversichtlich an, was Ihren Plan anbelangt«, sprach Lady Denning über die Gruppe hinweg. Stille senkte sich nach ihren Worten über die Anwesenden, welche den angeschlagenen Captain fixierten. Einige misstrauische Blicke trafen auch Ulysses.

 »Lady Denning, das Einzige, dessen ich mir sicher bin ist, dass wir sterben werden, wenn wir hier bleiben. Jeder einzelne von uns. Die Neptune wird geflutet. Wir müssen davon ausgehen, dass die Brücke bereits betroffen ist. In absehbarer Zeit wird der einzige Platz, zu dem die Neptune gehen wird, der Grund des Marianengrabens sein. Es besteht keinerlei Hoffnung, dass wir rechtzeitig davor gerettet werden. Ich kann momentan noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass irgendjemand weiß, wo genau wir uns befinden.«

 »Nun, wie wollen Sie uns zum Unterwasser-Dock bringen?«, durchbrach Carcharodon die ungemütliche Stille.

 »Mr. Quicksilver und ich haben mit Hilfe der KI einen Weg gefunden«, erklärte McCormack. »Die schnellste Route ist herausfordernd, aber wenn wir aufeinander achtgeben, sehe ich keinen Grund, warum wir das Dock nicht in absehbarer Zeit erreichen sollten.«

 Captain McCormack schaute jeden einzelnen der aufgewühlten Gäste und seiner Besatzungsmitglieder an. Mit den nächsten Worten fand er wieder zu seiner altbekannten ruhigen Autorität zurück: »So sieht der Plan aus. Meine Crew und ich werden Sie von hier aus zum großen Atrium führen. Laut Aussage der Neptune funktionieren die Fahrstühle dort noch. Mit ihnen werden wir zu Deck 15 hinunterfahren und von dort aus auf direktem Weg zum Unterwasser-Dock gehen. Wenn wir dort ankommen, boarden wir die Tauchboote und werden mit ihnen durch die Druckschleuse unterhalb der Neptune nach draußen gelangen. Von da an ist es nur eine kurze Strecke bis zur Unterwasser-Anlage. Gibt es dazu noch Fragen?«

 Wahrscheinlich gab es genauso viele Fragen wie verängstigt dreinblickende Augenpaare, aber für den Moment sagte niemand etwas. Sie alle wollten lediglich so schnell wie möglich aus diesem Chaos verschwinden. Und natürlich so sicher wie möglich.

 »Mr. Quicksilver, möchten Sie noch etwas hinzufügen?«

 Ulysses nahm sich Zeit, die verängstigten Gesichter der Anwesenden zu betrachten. Sie erwiderten seinen Blick. Manche intensiver als andere, aber niemand so wie Miss Birkin, welche kalkweiß wie ein frischgewaschenes Tischtuch aussah.

 »Bleiben Sie einfach wachsam. Wenn Sie das sind, sehe ich keinen Grund, warum wir nicht lebend herauskommen sollten. Von diesem Abenteuer können Sie in Zukunft noch Ihren Urenkeln erzählen.«

 Seine letzten Worte gingen in Richtung des nervösen Paars John und Constance. Er schaffte es sogar, ihnen ein breites Grinsen zuzufügen. Sie antworteten mit schwachem Lächeln, während ihre Hände weiter so fest umschlungen waren, dass die Knöchel weiß hervortraten.

 »Es besteht die Möglichkeit, dass wir unschöne Dinge zu sehen bekommen. Passagiere, die weniger Glück hatten als wir.« Irgendjemand schnaufte bei Ulysses Andeutung, dass sie die Glücklicheren wären. »Wir werden wahrscheinlich auf freiliegende Stromkabel treffen, auch auf geflutete Bereiche und wahrscheinlich auf Feuer. Wie ich allerdings schon sagte: Wenn wir alle ruhig bleiben und niemand etwas Unüberlegtes tut, werden wir Sie da durchbringen.«

 »Nun denn, Ladies und Gentlemen«, sprach McCormack im Kommandoton. »Mein Personal wird Ihnen nun den Weg weisen. Wenn Sie diesen bitte folgen würden, beginnen wir unseren Weg zum großen Atrium.«

 Die Gruppe setzte sich aus der trügerischen Sicherheit des Speisesaals in Bewegung. Ein bunt zusammengewürfelter Haufen, welcher hinter Captain McCormack, dem Stewart und dem anderen Offizier, den der Captain als Mr. Wates vorgestellt hatte, herlief. Miss Celeste schien sich nach wie vor für ihren Arbeitgeber verantwortlich zu fühlen und schob dessen Rollstuhl über den Korridor in Richtung Atrium. Schafer, Constance und Miss Birkin bildeten eine eigene Dreiergruppe, in dessen Zentrum sich die schöne Blüte der jungen Miss Pennyroyal befand, welche in ihrem Leben sicherlich noch nie eine solche Erfahrung gemacht hatte. Aber wer hatte das schon, fragte sich Ulysses. Wenn man ihn und Nimrod außer Acht ließ, natürlich. Für beide war dieses Abenteuer lediglich ein weiteres in einer Kette von haarsträubenden Verfolgungsjagden und dramatischen Ereignissen. Vielleicht verschaffte ihm genau diese Tatsache den nötigen Optimismus, sie alle mit heiler Haut hier herauszuschaffen; ungeachtet des Schocks über das, was mit Glenda geschehen war. Dies hatte ihn bis ins Innerste erschüttert.

 Trotz der bereits unkalkulierbaren Natur ihrer Lage gab es noch zwei weitere Variablen, welche nicht planbar waren. Zum einen das Ding, was auch immer es war, dass dort draußen in den kalten abgrundtiefen Weiten des Meeres auf sie wartete. Es war groß und kräftig genug gewesen, die Neptune zu attackieren und zu versenken. Zweitens war da die Sache mit dem Mörder, welcher auf brutalste Art und Weise Glendas Leben geraubt hatte. Ungeachtet der Umstände konnte es sehr gut möglich sein, dass sich der Killer mitten unter ihnen befand. Einer aus der Gruppe von sechzehn Menschen, welche einen Weg von dem versunkenen Schiff suchten.

 Als sie den Saal verließen, nahm Ulysses noch einmal den dunklen und trostlosen Meeresgrund hinter der Glaskuppel in sich auf.

 »Meinen Sie, etwas gesehen zu haben, Sir?«, fragte der neben ihm stehende Nimrod.

 »Nein«, grübelte Ulysses, während er an seiner Unterlippe saugte. »Nein, dieses Mal nicht.«

 »Aber es ist noch da draußen, oder?«

 »Was immer es war, dass die Neptune angegriffen hat? Oh ja, da bin ich mir ziemlich sicher.«

  

 »Und nun?«, fragte Professor Crichton. Er nahm einen weiteren Schluck aus dem Flachmann, welchen er mit zitternden Händen hielt.

 Ulysses Quicksilver hielt sich an einer verzierten Säule fest und schaute über den Rand der Galerie in die Leere des großen Atriums. Im flackernden Licht des verbliebenen Kronleuchters konnte er das schäumende Wasser erkennen. Konsterniert zog er seine Brauen zusammen.

 Zusammen mit dem Promenadendeck und dem Varieté-Theater, war das große Atrium eines der architektonischen Highlights der Neptune. Es teilte das Schiff nahezu in zwei Hälften. Bis hinunter zu Deck 10 zog es sich insgesamt über zehn offene Etagen. Die zwei Hälften des Schiffes waren an verschiedenen Stellen durch spektakuläre, vollständig aus Glas bestehende Fußwege verbunden. Somit konnte das Atrium auf jeder Etage durchquert werden, während am Boden der Halle die wundervoll installierten Springbrunnen zu bestaunen waren, aus welchen das Wasser aufgrund des Lichts aus den drei Kronleuchtern wie Diamanten funkelte. Die Decke bestand aus einer riesigen Kuppel aus Glas und Stahl. Die Galerien wurden von prachtvollen Kronleuchtern aus Kristallglas beleuchtet. Jede einzelne Lichtquelle sah wie ein vom Nachthimmel gefallener leuchtender Stern aus.

 Zwei dieser großen Kronleuchter lagen nun in Trümmern auf dem Boden des Atriums, fünf Decks tiefer. Feuer hatten sich auf dem öligen Wasser um sie herum gebildet. Am verbliebenen Leuchter sprangen Funken umher, während er an seiner gelösten Halterung pendelte. Dieses Stakkatolicht verschmolz mit dem rötlichen Glimmen der Notleuchten in diesem Teil des Schiffes. Trotz der unbeständigen Beleuchtung konnte Ulysses tote Körper mit dem Gesicht nach unten zwischen der Zerstörung schwimmen sehen. Sie bewegten sich im Einklang mit dem einfließenden Seewasser, welches das Atrium beständig füllte.

 Das Atrium war während des Angriffs offensichtlich schlechter weggekommen, als andere Teile des Schiffes. Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, ob der Bruch der Hülle durch einen herabfallenden Leuchter verursacht worden war, was Ulysses bezweifelte, oder ob das Wasser sich seinen Weg von anderer Stelle aus dem zerstörten Schiff hierher gesucht hatte. Vielleicht kam das Wasser aus dem überfüllten Zwischendeck.

 Die Anwesenheit des Wassers ließ Ulysses den Status der niedrigeren Etagen überdenken, in welchen sich das Unterwasser-Dock befand. Es war möglich, dass die auf der Neptune installierten Schotte die gefluteten Bereiche separiert hatten und ihr weiterer Weg somit frei war. Dennoch realisierte er, unter welchem Druck ihre Aufgabe stand.

 Auf der anderen Seite des Abgrunds befanden sich die prächtigen Fahrstuhltüren des großen Atriums. Der Übergang, welcher ein Erreichen der Fahrstühle möglich machen sollte, war nicht mehr vorhanden. Der einzige Beweis seiner einstigen Existenz war ein verdrehter Stahlbalken. Die Reste der Brücke lagen zerstört neben einem Kronleuchter.

 »Wie sollen wir denn da rüberkommen?«, fragte Constance Pennyroyal nervös.

 »Wir könnten umkehren und über das Treppenhaus in eine andere Etage gehen, von wo aus wir sicher hinübergelangen können«, schlug Dexter Sylvester vor.

 »Können wir nicht«, sagte Ulysses, bevor es einer von Captain McCormacks Männern tat. »Haben Sie auf unserem Weg die Hitze nicht bemerkt? Nein, ein Umkehren ist ausgeschlossen. Das Feuer hat sich da unten bereits ausgebreitet. Wir durchqueren das Atrium hier oder gar nicht.«

 »Aber wie?«, fragte Lady Denning mehr verärgert als verängstigt.

 Ulysses blickte erneut auf das brodelnde brennende Wasser hinab und schätzte die Distanz bis zur anderen Seite der Halle ab.

 »Ich habe da eine Idee«, sagte er.

 »Dann schießen Sie schon los, Mann. Lassen Sie hören«, munterte Major Horley ihn auf.

 »Sehen Sie die Balustrade dort drüben?« Ulysses zeigte auf eine lange leiterähnliche Konstruktion auf der anderen Seite der Galerie, welche durch einen herabgefallenen Leuchter zur Hälfte abgebrochen war. »Ich schätze, wir können das ablösen und bis zur anderen Seite hinüberschieben. Es ist solide und lang genug, damit alle darüber klettern können.«

 Die anderen schauten ihn mit blassen Gesichtern an. Keines war blasser als das von Miss Wilhomena Birkin.

 »Ich meinte, einer nach dem anderen«, ergänzte er.

 »Und wie wollen Sie diese akrobatische Leistung vollbringen?«, brachte es Carcharodon auf den Punkt.

 »Nun, ich für meinen Teil werde dort hineintauchen«, Ulysses zeigte auf das weiter steigende Wasser unter ihnen, »an dieser Säule hochklettern«, sein Finger folgte der gebrochenen Tragesäule eines der versunkenen Kronleuchter, »bis etwa dorthin. Von da aus ist es lediglich eine kleine Kraxelei bis zu der Galerie. Natürlich bräuchte ich dabei Hilfe.«

 »Also gut, dann sind wir uns einig«, sprach Carcharodon und übernahm unnötigerweise die Verantwortung für einen Plan, den er gar nicht selber ausgearbeitet hatte. »Gibt es Freiwillige?«

 »Ich gehe«, erklang eine stolze Stimme über das betretene Schweigen der Mehrheit.

 »Nein, John. Das kannst du nicht!«, rief Constance erschrocken.

 »Mein Liebling, ich muss es tun«, entgegnete Schafer und nahm ihre Hände in die seinen. »Ich tue es für dich. Ich tue es für uns, für jeden einzelnen hier.«

 »Aber John«, begehrte sie auf. Tränen rannen über ihre Wangen.

 »Mir wird nichts passieren. Während meiner Schulzeit war ich Schwimm-Champion meines Jahrgangs. Ich bin von den höchsten Sprungbrettern gesprungen. Davon habe ich dir bislang noch gar nicht erzählt, oder?«

 »Eine verdammt gute Show, was?« Der Major schlug freudig aufgeregt seine Hände zusammen. »Ich wusste, dass Sie uns nicht im Stich lassen, alter Junge!« Damit stieß er Ulysses in die Rippen. »Dann legt mal die Jacketts ab, Jungs. Eh?«

 »Gut, dass Sie uns an die Jacketts erinnern, Major«, stimmte Ulysses zu und zog eine Augenbraue sarkastisch hoch.

 »Kann ich irgendwie behilflich sein, Sir?« Nimrod trat einen Schritt vor.

 »Halte dich bereit, auf dieser Seite hier zu helfen, Nimrod, alter Knabe«, entgegnete Ulysses mit einem trockenen Lächeln. »Halte du hier die Leute im Schach.«

 »Sehr gerne, Sir.«

 »Nun, Schafer«, sagte Ulysses und trat an den Rand des Abgrunds. »Sind Sie bereit zu zeigen, was Sie drauf haben?«

 »Nach Ihnen, Quicksilver«, erwiderte dieser, während er seine Hemdsärmel hochkrempelte. Er gab seiner Verlobten einen letzten leidenschaftlichen Kuss, bevor er ihr sein Jackett reichte und sie sanft zu ihrer verängstigten Tante schob.

 »Da haben Sie recht. Dann legen wir mal los.«

 Die Füße nebeneinander richtete sich Ulysses gerade auf. Seine Hände hatte er über seinen Kopf ausgestreckt in Richtung der dunklen Decke aus Glas, als ob er eine Gebetshaltung einnehmen wollte. Einen kurzen Moment blieb er stehen. Bereit zum Tauchen. Dann sprang er elegant mit dem Kopf voran auf das wirbelnde Wasser zu.

 Sein Sprung brachte ihn auf direktem Weg durch die Flammen an der wirbelnden Oberfläche, bevor ihn das Wasser darunter umarmte. Der kurzen Hitze des Feuers folgte der Schock des kalten Wassers, welcher direkt bis auf seine Knochen drang. Er hörte ein gedämpftes Platschen und sah eine Wolke aus Luftblasen, als ein weiterer Körper hinter ihm ins Wasser tauchte. Er warf einen Blick zurück und sah John Schafer durch die orangefarbenen Flammen, welche über ihren Köpfen auf der Wasseroberfläche tanzten, direkt auf sich zu schwimmen.

 Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu dem großen halb untergegangenen Kronleuchter. Während sie schwammen, fühlten sie die Körper von ertrunkenen Männern und Frauen gegen sich stoßen. Ulysses versuchte die treibenden Körper zu ignorieren. Er versuchte sich selbst zu überzeugen, dass er eben nicht durch ihr nasses Grab schwamm.

 Dann hievten sie sich auch schon aus dem Griff des ansteigenden Wassers heraus. Sie kletterten über den Haufen aus Glaskristall, welcher einst der Kronleuchter war. Vorsichtig setzten sie ihre Hände zwischen die zerbrochenen Glasornamente. Sie halfen sich gegenseitig und erreichten mit wenigen leichten Schnittverletzungen die Spitze. Von dort war es nur noch ein Katzensprung bis zur Galerie hinauf, welche genau gegenüber ihres Absprungortes lag.

 Die anderen Überlebenden jubelten und feuerten sie mit Aufmunterungen weiter an, welche über das Knistern von freiliegenden Stromkabeln und dem Geblubber des brodelnden Wassers an ihre Ohren drang.

 »Dann mal an die Arbeit«, sagte Ulysses und schob sich das nasse Haar mit einer Hand aus dem Gesicht. Er rieb sich das Wasser aus den Augen, während sich Schafer eben dieses aus der Kleidung wrang. 

 Sie begannen damit, die zerbrochene Balustrade zu lösen, befreiten das Holzwerk aus seinen zersplitterten Halterungen und hielten es zwischen sich an einer Seite fest. Die beiden Männer schoben die leiterähnliche Struktur über den Abgrund, bis es an die andere Seite des Atriums schrammte. Helfende Hände griffen danach und sicherten es mit allem, was in erreichbarer Nähe lag. Es war lang genug, wie Ulysses bemerkte.

 Der erste Mutige, der die gefährliche Überquerung auf sich nahm, war Mr. Wates. Er kam schnell voran, auch wenn sich die provisorische Brücke unter ihm dramatisch durchbog. Doch sie hielt die Belastung aus. Als er auf der anderen Seite ankam, half er Ulysses und Schafer dabei, dieses Ende ihrer Brücke festzuhalten.

 Gebadet in elektrischen Entladungen und dem roten Glimmen der Notbeleuchtung, machte sich der Rest der Versammelten einer nach dem anderen vorsichtig auf den Weg zur anderen Seite.

  

 Captain Connor Mac McCormack beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie die Männer und Frauen unter seiner Führung die gefährliche Überquerung des volllaufenden Atriums meisterten. Er schenkte jedem die gleiche Aufmerksamkeit, entschlossen, keinen einzigen an die Tiefe oder an die sich weiter ausbreitende Katastrophe zu verlieren. Er gab Anweisungen, wo sie nötig waren, und hielt seinen Befehl zur Evakuierung aufrecht. Sie konnten es alle schaffen.

 So fand er es aber nicht wenig ärgerlich, als ein zuerst nur leichtes Tippen auf seinem Arm zu einem Zupfen an seinem Ärmel wurde. »Was ist denn, Miss Birkin?«, schnappte er, während er sich zu ihr umdrehte. Sein sonst ruhiges Verhalten verflüchtigte sich aufgrund ihrer unermüdlichen Ausdauer.

 Die Dame sah verängstigt aus. Er akzeptierte den Stress, unter welchem sie alle standen. Schließlich hatten sie sich unter einer Weltreise an Bord des neuesten und modernsten Unterwasserliners auf den sieben Weltmeeren etwas gänzlich anderes vorgestellt. Aber auch er war mehr als nur ein wenig angespannt. Dennoch hatte sich Miss Birkins verzweifelte Stimmung, seit sie sich im Speisesaal zusammengefunden hatten, mehr als bei den anderen Passagieren stetig verschlechtert.

 »Ich muss mit Ihnen unter vier Augen reden, Captain.«

 »Miss Birkin, kann das nicht warten? Falls Sie es nicht bemerkt haben sollten, ist dies nicht der passende Ort und Zeitpunkt.«

 »Aber es muss sein, Captain.« Die alte Jungfer wirkte sehr aufgewühlt. Sie zog weiter an seinem Ärmel. »Sie müssen mir zuhören, was ich Ihnen zu sagen habe.«

 »Miss Birkin, bitte. Lassen Sie es uns erst alle auf die andere Seite schaffen. Danach haben Sie meine volle Aufmerksamkeit.«

 »So lange kann es aber nicht mehr warten!«

 »Was kann es nicht, Miss Birkin?« McCormack stellte fest, wie sich seine Stimme lauter erhob, als er eigentlich wollte. Mittlerweile drehten sich auch andere vom Rand der Galerie zu ihnen um.

 »Ich glaube, der Mörder ist mitten unter uns!«

 McCormack war sich abrupt der unbequemen Stille bewusst, die sich um sie legte.

 »Und warum denken Sie das?«, fragte er mit einem scharfen Flüstern, während er ihren Arm fest umschloss.

 »Weil ich ihn gesehen habe!«

 »Das reicht, Miss Birkin. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie leiser sprechen würden. Jetzt haben Sie meine volle Aufmerksamkeit.«

  

 Lady Denning war als Nächste an der Reihe. Sie behielt stoisch ihre Ruhe und bewies wieder einmal, dass sie kein verrücktes altes Huhn war. Dafür respektierte Ulysses sie. Allerdings fragte er sich, was auf der anderen Seite des Abgrunds vor sich ging. Das dumpfe Pochen in seinem Hinterkopf bedeutete ihm, dass dort gerade etwas schiefging. Miss Birkin schien in einem Zustand der Erregung zu sein, lange bevor sie an der Reihe war, die wackelnde Brücke zu betreten. Und dann führte Captain McCormack sie auch noch in den Schatten des Weges zurück, durch welchen sie ins Atrium gekommen waren.

 Was auch immer das Problem gewesen sein mochte, so schien es McCormack gelungen zu sein, dieses zu beheben, denn innerhalb weniger Minuten kehrte er mit einer ruhigen Miss Birkin an der Hand zurück. Es konnte vielleicht nur Einbildung gewesen sein, aber als Ulysses Professor Crichton nach dessen Überquerung aufhalf, spürte er das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Als er aufblickte, sah er, wie der Captain ihn beobachtete.

 Es gab Momente voller Zweifel, Panik und blanker Angst, welche eine ordentliche Portion Zuspruch und Zeit beanspruchten. Dazu kamen Atemaussetzer und Herzrasen. Miss Birkin wirkte nicht glücklich darüber, den Abgrund überqueren zu müssen. Nur zu gerne würde er davon ausgehen, dass dies auch der Grund für die ganze Aufregung gewesen war. Aber irgendwie schaffte es das alte Huhn, sicher auf die andere Seite zu gelangen.

 Die heikelste Überquerung betraf Jonah Carcharodon. Er blieb bis zuletzt zurück und wurde dann sehr vorsichtig von Captain McCormack und dem Stewart hinübergetragen. Der lebhafte und geschmeidige Thor Haugland sorgte dafür, dass der Rollstuhl des Magnats ebenfalls hinübergelangte.

 Am Ende blieb nur noch Dexter Sylvester übrig. Der ambitionierte junge Geschäftsmann hatte darauf bestanden, dass der Schiffsmagnat vor ihm sicher auf die andere Seite gebracht werden sollte. Ein Kunststück, wie diesen Abgrund zu überqueren, sollte für einen solch athletischen Gentleman mit einer Vorliebe für abenteuerliche Freizeitbeschäftigungen wie Klettern und Abseilen, kein großes Problem sein. Das wäre es auch nicht gewesen, wenn es nicht den letzten Kronleuchter gegeben hätte.

 Als die immensen Wassermassen ihren Druck auf die geschwächte Konstruktion des Liners verstärkten, setzte ein nervenzerfetzendes metallisches Dröhnen ein und hallte durch das Schiff. Irgendetwas gab nach. Die einzige Vorwarnung bestand darin, dass die flackernden Lichter erloschen. Durch seinen seltsam verstärkten sechsten Sinn war Ulysses der Einzige, der diesem kleinen Fakt Beachtung schenkte. Somit hatte er quasi einen Platz in der ersten Reihe, als es geschah.

 Das schwere Gewicht des Kristallglases und des Metalls schoss wie ein Felsbrocken aus der roten Dunkelheit, traf genau auf die den Abgrund überspannende Balustrade und brach mitten durch sie hindurch. Sylvester hatte zu dem Zeitpunkt erst die Hälfte des Weges zurückgelegt. Die zersplitterte Balustrade stürzte hinter dem Kronleuchter in die Dunkelheit. 

 Es gab kein Lebenszeichen des Mannes der Umbridge Industries. Ulysses hatte ihn noch nicht einmal stürzen sehen. In einer Minute hatte er sich noch auf der Brücke befunden, in der nächsten war da nichts mehr.

 Es dauerte eine Weile, bis der Schock und das Entsetzen über das gerade Geschehene in der Gruppe Fuß fasste. Einige realisierten zuerst gar nicht, was passiert war, bis sie in die entsetzten Gesichter der Anderen sahen. Sie waren noch zu sehr in ihren eigenen Kampf ums Überleben gefangen gewesen.

 Begleitet von betäubtem Schweigen, kindgleichem Schluchzen und ärgerlichen Flüchen über das, was geschehen war, versuchten Ulysses Quicksilver und Captain McCormack die nun um eine Person reduzierte Gruppe in Richtung der Fahrstühle zu treiben.

 Als Ulysses den Knopf drücken wollte, um den ersten der beiden Fahrstühle zu rufen, hielt er inne.

 »Was ist los, Sir?«, fragte Nimrod, welcher wieder an seiner Seite stand.

 »Schau.« Ulysses zeigte auf die leuchtende Anzeige über der Fahrstuhltür, welche den Fortschritt der Kabine zwischen den Etagen anzeigte. Die Lichter blinkten an und aus, eins nach dem anderen. »Er ist bereits auf dem Weg.«

 Mit einem dezenten Läuten stoppte das blinkende Lämpchen und mit einem Knirschen des Öffnungsmechanismus, schoben sich die Aufzugtüren auseinander. Ulysses war sprachlos verblüfft.

 »Ich bitte demütigst um Entschuldigung«, sagte Harry Cheng und verbeugte sich ehrerbietig. »Wir wären schon früher hier gewesen, aber aufgrund der Ereignisse wurden wir etwas aufgehalten.«

 Der bullige Mr. Sin stand neben ihm. Er trat zurück, um Platz für die anderen zu machen, nachdem ihm Cheng etwas auf Chinesisch zu gezischt hatte.

 »Bitte, Ladies und Gentlemen. Treten Sie doch ein.«

 Ohne eine weitere Einladung zu benötigen, drängten sich die Menschen in den Lift. Ulysses blieb mit denen zurück, die den zweiten Fahrstuhl benutzen würden. Er war nach wie vor sprachlos über das fast schon übernatürliche Auftauchen seines Rivalen.

 »Nach oben?«, fragte Cheng den Captain.

 »Nein, Mr. Cheng. Nach unten. Zum Unterwasser-Dock.«

 »Ah, ich verstehe. Sehr gerne«, sprach er und legte die Hand an das Panel.

 »Dann nach unten.«

 Der zweite Fahrstuhl erschien. Mit einem schleifenden Geräusch öffneten sich die Türen.

 Ein Schwall Meerwasser ergoss sich aus der Kabine, floss über den Teppichboden der Galerie und durchnässte die Füße der Davorstehenden.

 »Hm«, fand Ulysses seine Stimme wieder, »vielleicht ist es doch nicht die beste Idee, nach unten zu fahren.«

  


  Kapitel 11

  

 Die Tiefe

  

 »Schnell! In den Fahrstuhl!«

 »Los, Bewegung!«

 Nach Captain McCormacks Befehl und Ulysses Aufforderung, quetschte sich die Gruppe Überlebender in Chengs Fahrstuhlkabine. Während die Offiziere der Neptune die ängstlichen und unsicheren Passagiere durch die Tür scheuchten, blickte sich Ulysses noch einmal zum gefluteten Atrium um. Irgendwo musste etwas gebrochen sein. Entweder ein Teil der Hülle, ein angeschlagenes Schott oder ein Bullauge. Wer konnte das schon wissen? Als Resultat davon füllte sich der Raum unterhalb viel schneller als zuvor. Die Kronleuchter verschwanden unter dem Strom weißen Wassers und auch die darin tänzelnden Körper der Toten. Aus dem zweiten Aufzug floss ebenfalls nach wie vor Wasser, welches über den Rand der Galerie abfloss.

 Es gab nur einen Weg hier raus, und der führte nach oben.

 Als sich der Letzte der Gruppe in die mit Messing, Glas und polierten Spiegeln verkleidete Kabine quetschte, fielen Ulysses Augen auf eine kleine Plakette, welche verkündete, dass nicht mehr als zehn Personen gleichzeitig diesen Fahrstuhl nutzen sollten. Der Stewart drückte auf einen Knopf des Panels und die Tür schloss sich. Ulysses hielt den Atem an. Er schickte ein schnelles Stoßgebet zu dem Heiligen, der für funktionierende Fahrstühle zuständig war, mit der Bitte, dass dieser in der Lage war, das Gewicht zu tragen.

 Zuerst ertönte ein ansteigendes Summen, gefolgt von einer Reihe systematischer Klicklaute. Daraufhin sackte die Kabine für einen Sekundenbruchteil nach unten ab. Die darin Gefangenen keuchten auf. Schließlich begann die Kabine dennoch zu steigen.

 Das Getriebe knirschte. Ulysses hatte das Gefühl, dass sich der Aufzug ziemlich schwertat. Er dachte, das blubbernde Rauschen des Wassers irgendwo unter ihnen hören zu können, und fragte sich, wessen Aufstieg letztendlich schneller war; der des Fahrstuhls oder der des Meerwassers, welches den Fahrstuhlschacht flutete. Er versuchte, das heiße Stechen einer Vorahnung in seinem Schädel zu ignorieren. Um festzustellen, dass sie sich in naher Zukunft in konstanter Lebensgefahr befanden, benötigte er keinen unheimlichen sechsten Sinn.

 Ein Geruch von Angst hing in der menschlichen Sardinendose. Eine Mischung aus Angst, Schweiß, Salz und Feuer. In jeder anderen Situation wäre eine solch gezwungene Nähe zu anderen nicht tolerierbar gewesen. Nun wurden sie jedoch dazu gezwungen, auf engstem Platz zusammengepfercht zu sein. Es war kaum mehr ein Zentimeter Platz zwischen ihnen. Von dem Chinesen Cheng nebst dem massigen Mr. Sin über Lady Denning oder das verlobte Paar bis hin zum milliardenschweren Eigentümer des Schiffes, welcher durch die Krise sämtliche Differenzen bezüglich seines Status gegenüber der Rangniedrigsten unter ihnen beraubt worden war. Seine persönliche Assistentin war gezwungen worden, sich auf seinen Schoß zu setzen, damit alle in den Aufzug passten.

 Ulysses wurde plötzlich bewusst, dass der Aufzug nur allzu leicht zu einem Sarg werden konnte. Sollte der Wasserspiegel schneller steigen als die kämpfende Aufzugkabine, oder sollte irgendein kleines Teilchen unter der Last zusammenbrechen, oder wenn das, was auch immer es gewesen war, was die Neptune angegriffen hatte, sich dazu entschloss, für eine weitere Attacke zurückzukehren, war alles aus.

 Doch trotz der offensichtlichen Risiken und der mit ihrer Zwickmühle verbundenen Gefahren hatte Ulysses nicht vor, den Kopf hängenzulassen und sich geschlagen zu geben. Er würde kämpfen, um sich selbst und diese Leute zu retten. Er würde solange kämpfen, bis die Tiefe oder die Schrecken, die in ihr lauerten, ihm den letzten Atemzug raubten und er schreiend und um sich tretend untergehen würde. Auch wenn es nicht in seiner Macht gelegen hatte, die arme Glenda zu retten, würde er all seine Kräfte mobilisieren, um die Zurückgebliebenen zu retten. Er würde dem sterbenden Schiff, dem grausamen Meer oder den Monstren, die in diesem lebten, keine weitere Glenda Finch oder einen weiteren Dexter Sylvester überlassen.

 Der Aufzug fuhr stetig nach oben, während sich Ulysses’ Gedanken überschlugen, wie das Problem, aus diesem Schiff herauszukommen, gelöst werden konnte. Je höher die Kabine auf ihrem vorgezeichneten Weg fuhr, desto sicherer wurde sich Ulysses, dass der Plan, hinab zum Unterwasser-Deck und den Tauchbooten Ahab und Nemo zu gelangen und mit diesen so schnell wie möglich aus dem Wrack der Neptune zu flüchten, bevor der Liner sie alle mit in den Abgrund riss, die einzige Möglichkeit war.

 Der Plan. Nun war er nutzlos. Alles, was zwischen ihnen und der Verwüstung stand, waren Improvisation, Spontanität, Geschicklichkeit, Ideenreichtum und kalter harter tierischer Instinkt. Oder, um es anders auszudrücken: Der Plan hatte zu funktionieren, sonst würden sie sterben.

 Und was das Unterwasser-Dock und seine beiden Tauchboote anbelangte, musste Ulysses einfach daran glauben, dass dieses noch erreichbar war und die Boote funktionierten. Etwas anderes zu denken würde bedeuten, sich mit dem Ende aller Hoffnung abzufinden.

 Der Fahrstuhl wurde langsamer, und das schrecklich schnell. Die Stahlseile zogen sie über die letzten Zentimeter. Für einen Moment schien die Kabine aufzustöhnen und vermittelte das schreckliche Gefühl, dass sie auf ihrem Zenit angekommen war und nun der nur allzu schnelle Niedergang folgen würde. Es ratterte und die Klammern, welche die Kabine an ihrem Platz hielten, fingen an zu ächzen. Die Seile wurden durch die stählernen Zähne des Aufzugmechanismus festgehalten. Das Bimmeln, welches das Ende ihrer Reise verkündete, schnitt durch die Stille in der Kabine. Alle stießen kollektiv erleichtert die Luft aus.

 Die Türen öffneten sich und sie strömten ohne besondere Aufforderung aus dem Fahrstuhl. Ulysses vornweg. Er genoss das plötzliche Gefühl von Freiheit.

 »Wo sind wir?«, fragte der zitternde Dr. Ogilvy.

 »Top Deck«, las Ulysses von einem neben den Lifttüren an der Wand verschraubten Schild vor. »Casino Royale, das Bistro, die Einkaufspassage und das Promenaden Deck.«

 »Und wohin jetzt, McCormack?«, fragte Jonah Carcharodon.

 Der Captain und seine Angestellten betrachteten bereits einen weiteren an der Wand angebrachten Plan des Schiffes. Ulysses gesellte sich zu ihnen. Der Rest der Gruppe blieb hinter ihm zurück. Er registrierte die Trümmerteile und die Zerstörung, welche auch auf dieser Etage sichtbar waren und von flackernden Lichtern unter der Decke erleuchtet wurden.

 »Und Captain, irgendwelche Vorschläge?«, fragte Ulysses.

 Captain McCormack atmete laut aus. »Okay, wir sind hier.« Er zeigte auf die erste Etage auf dem vor ihnen hängenden Plan. »Wir sind von dort gekommen«, er zeigte auf die Stelle, wo sie das verwüstete Atrium durchquert hatten, »und dahin müssen wir gehen.« Sein Finger fuhr nach unten zum Unterwasser-Dock am Grund des Schiffes.

 »Richtig«, stimmte Ulysses zu.

 Der Captain zeigte auf eine Stelle, welche unterhalb des Atriums lag und eigentlich wasserdicht hätte sein sollen. »Wir müssen die Möglichkeit berücksichtigen, dass die Schotts an dieser Stelle nicht mehr intakt sind. Dementsprechend könnten diese Bereiche geflutet sein.« Sein ausgestreckter Finger deutete auf mehrere Bereiche des Unterwasserliners.

 »Das würde das Unterwasser-Dock aber nicht mit einschließen.«

 »Ich hoffe es«, sagte McCormack vorsichtig.

 »Nur wie sollen wir dorthin gelangen?«

 »Genau. Wenn die Abteilung unter dem Atrium verloren ist, können wir nicht sicher sein, welche anderen Bereiche ebenfalls Brüche aufweisen.«

 »Haben Sie die KI noch einmal zur Hilfe gezogen?«, fragte Ulysses und betrachtete den Kommunikationsknopf, welchen er hinter dem Trident-Logo des Panels wusste.

 »Das können wir nicht.«

 »Wie meinen Sie das?«

 »Versuchen Sie es selbst, Mr. Quicksilver«, antwortete Mr. Wates.

 Ulysses drückte auf den Knopf. Bis auf ein Klicken war da nichts. Noch nicht einmal statisches Rauschen. Ulysses versuchte es noch einmal und drückte den Knopf fester. Wieder nichts.

 »Es hat den Anschein, dass die Kommunikation innerhalb der gesamten Neptune zusammengebrochen ist«, erklärte Mr. Wates.

 »Das beweist, dass wir es hier nicht mit irgendwelchen statischen Problemen zu tun haben. Die Situation verschärft sich, je länger wir hier unten gefangen bleiben«, betonte McCormack.

 »Okay, was Sie mir zu sagen versuchen ist, dass wir das hier auf die althergebrachte Art und Weise angehen sollen? Ohne Unterstützung.«

 McCormack nickte, während er sich wieder dem Plan zuwandte.

 Sie überlegten ein paar Minuten gemeinsam und führten sich nochmal vor Augen, was die KI ihnen bei der letzten Möglichkeit der Kontaktaufnahme mitgeteilt hatte. Ulysses und die Offiziere der Neptune erarbeiteten einen modifizierten Fluchtplan.

 »Ich frage noch einmal, McCormack. Was jetzt? Wie wollen Sie uns hier rausschaffen?«, ertönte Major Horsley.

 »Unser Ziel ist nach wie vor das Unterwasser-Dock«, erklärte der Captain.

 »Aber das ist verdammt weit unten auf dem Grund des Schiffes. Sie bringen uns jedoch immer weiter und weiter davon weg!«

 »Das ist mir klar, Major«, antwortete McCormack mit aller Sachlichkeit, zu der er in der Lage war, »aber das ist der einzige Weg. Es gibt keine weiteren Rettungsboote in erreichbarer Nähe. Das hat sich nicht verändert.«

 »Sehen Sie, wir werden uns einen Weg in Richtung des hinteren Teils des Schiffes suchen«, übernahm es Ulysses, den Plan zu erklären, »von dort gehen wir durch die Maschinenräume zum Unterwasser-Dock.«

 »Aber ich dachte, die Maschinen stehen in Flammen!«, sagte Miss Birkin alarmiert.

 »Nur einige von ihnen, Miss Birkin«, erläuterte McCormack. »Es besteht außerdem die Möglichkeit, dass manche dieser Feuer mittlerweile aufgrund Sauerstoffmangels erloschen sind.«

 »Sauerstoffmangel?«, fuhr Professor Crichton auf und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Flachmann.

 »Dieser ist für uns kein Problem. Sobald wir das Schott zum Maschinenraum öffnen, wird genug Sauerstoff aus dem Rest des Schiffes einströmen. Wir werden hier nicht ersticken«, gab McCormack mit einem trockenen Lächeln zurück.

 Es dauerte einige Minuten, in denen sich die Gruppe selbst Mut zusprach, Ängste unterdrückte und sich dann für eine Fortsetzung ihrer Reise fertigmachte. Während der ganzen Zeit hielten Harry Cheng und Mr. Sin Abstand zur Gruppe und blieben unter sich. Beide hielten sich mit Ratschlägen und Kritik zurück. Das Gesicht des Doppelagenten zeigte höchste Konzentration, während das seines stillen Gefährten unbeeindruckt wirkte. Er schien einfach nur glücklich, Chengs Anweisungen zu folgen.

 Nachdem alle eingewilligt hatten, folgte die Gruppe dem führenden Captain in die entgegengesetzte Richtung ihres eigentlichen Ziels. Sie begaben sich in Richtung Heck des Schiffes. Es dauerte nicht lange und sie erreichten eine verschlossene Tür. Sie lag hinter den zerstörten Überresten einer Bar.

 »Ich weiß, wo wir sind«, fuhr Thor Haugland plötzlich auf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein, Captain!«

 »Das ist es aber, Mr. Haugland«, sagte Ulysses mit einem gefrorenen Lächeln, »es gibt keinen anderen Weg.«

 »Wo ist das Problem?«, fragte Lady Denning. »Wo sind wir?«

 Captain McCormack zog die Tür auf. »Hier«, sagte er.

 Alle versuchten, einen Blick durch die geöffnete Tür zu werfen. Jedoch wollte keiner auch nur einen einzigen Schritt vortreten. Die ehrenvollen Gäste der Neptune starten auf das eindrucksvolle Bild vor ihnen.

 Wenn man berücksichtigte, was in den letzten Stunden mit dem Schiff geschehen war, war die Tatsache, dass die Kuppel über dem Promenaden-Deck noch intakt war, einfach vollkommen unglaublich. Ulysses glaubte, dass die Gruppe es nicht weniger unglaublich fand, von ihren Führern genau darüber geführt zu werden. Über die komplette Länge bis zum anderen Ende, mit nichts als der undurchdringlichen Schwärze der Tiefsee über ihren Köpfen, welche nach wie vor einen unglaublichen Druck auf die am Grund des Meeres gefangene Neptune ausübte.

 »Da sollen wir raus?«, fragte John Schafer. Den ernsten Blicken zufolge, welche der Rest der Gruppe Captain McCormack und Ulysses zuwarf, war er nicht der Einzige, der das für eine ungute Idee hielt.

 »Nun, technisch gesehen gehen wir ja nicht wirklich raus«, versuchte Ulysses die Angst von den Versammelten zu nehmen.

 Lady Denning ging einen Schritt auf die Öffnung zu. Sie blickte in die Dunkelheit über dem Schiff, als ob sie nach etwas Ausschau halten würde. Das Promenaden-Deck war nach wie vor beleuchtet. Doch der Schein der Lichter reichte lediglich ein kleines Stück weit in die undurchdringliche Schwärze des Meeres hinaus. »Wenn wir da hinausgehen«, sagte sie, »wird, was auch immer es war, was das Schiff hier runtergebracht hat und was wahrscheinlich außerhalb unserer Sicht noch immer dort draußen lauert, unsere Bewegungen sehen und Jagd auf uns machen.«

 Plötzlich lief ein Zittern durch das Schiff. Jeder der Gruppe, einschließlich des in seinem Rollstuhl sitzenden Carcharodon, war gezwungen, sich an irgendjemanden oder irgendetwas festzuhalten.

 »Was war das?«, schnappte Crichton und schoss paranoide Blicke auf die anderen ab. Im nächsten Atemzug beruhigte er sich selbst mit einem weiteren Schluck aus der Flasche.

 »Das ist der Grund, warum wir keine andere Möglichkeit haben, als die Promenade zu nutzen«, erklärte Captain McCormack. »Die Neptune füllt sich mit Wasser, während wir hier darüber beratschlagen, ob wir die schnellste Route, um von diesem Schiff zu entkommen, überhaupt nehmen sollen.«

 »Wenn wir noch länger herumdiskutieren, macht es schlussendlich auch keinen Unterschied mehr, wie wir uns entscheiden«, fügte Ulysses unverblümt hinzu. »Wenn die Neptune erst über den Rand des Grabens stürzt, haben wir zumindest nicht mehr viel Zeit, unsere Entscheidung zu bedauern.«

 Ohne weitere Worte schob sich die Gruppe daraufhin auf die geöffnete Tür zu und bereitete sich auf ihre Flucht über die gesamte Länge der vor ihnen liegenden Promenade vor. Es gab ein weiteres Ächzen, und der Unterwasserliner bewegte sich erneut. Wieder verlor die Gruppe ihre Balance und Jonah Carcharodon musste sich an jemandem festhalten, damit sein Rollstuhl nicht rücklings durch die zerstörte Bar jagte.

 Was war das, frage sich Ulysses, während er sich an einem Stahlbalken festhielt. Hatten sie zu lange getrödelt? Trat die Neptune nun ihre letzte Reise in die äußersten Tiefen des Pazifischen Ozeans an?

 Das seismische Grummeln verklang abrupt und das Schiff beruhigte sich wieder. Die polierten Planken des Promenaden-Decks, unpassend für die traditionellen Deck-Spiele angestrichen, erstreckten sich vor ihnen. Allerdings würden sie jetzt zum Heck des Schiffes hochsteigen müssen. Diese Aussicht wirkte noch abschreckender auf die bereits ausgelaugten Flüchtlinge, aber es gab keinen anderen Weg.

 »Ladies und Gentlemen«, verkündete Captain McCormack, »jetzt oder gar nicht.«

 Ohne weitere Aufforderung begann die Gruppe ihren Aufstieg über das Promenaden-Deck. Mr. Wates und der Stewart setzten sich an die Spitze. Dr. Ogilvy murmelte ein beständiges »Jeder für sich selbst« vor sich hin. Ihm folgte ein mittlerweile vollkommen verzweifelter Professor Crichton. Hinter diesem kam das Trio um John Schafer und den beiden Frauen, unter denen die Rolle des Aufpassers gewechselt hatte. Dahinter folgten Lady Denning und Major Horsley. Ulysses und Nimrod halfen Miss Celeste, den Rollstuhl mit ihrem Arbeitgeber nach oben zu schieben und machten somit eine ansonsten unmögliche Aufgabe möglich. Hinter ihnen folgten Thor Haugland und Captain McCormack. In einem diskreten Abstand folgte dann das seltsame Paar Harry Cheng und Mr. Sin.

 Die Gruppe hatte noch nicht die Hälfte des Weges geschafft, als in Ulysses Kopf das leider allzu bekannte Zwicken neu aufflammte und ihm mitteilte, dass sie sich schnellstens in Sicherheit bringen sollten. Ulysses schaute nach oben.

 »Verdammte Scheiße!«, stöhnte er. Seine Pupillen weiteten sich vor Schrecken.

 Von einem azurblauen Leuchten entblößt, kam etwas aus der tiefen Dunkelheit auf sie zu. Etwas Monströses. Ein unheilvoller Schatten, welcher sich aus der abgrundtiefen Schwärze des Meeres schälte. Irgendetwas, dass auf geradem Wege auf sie zuschoss.

 McCormack schaute ebenfalls auf, als er Ulysses’ Fluch hörte. Sobald er den Schrecken erblickte, der aus der Finsternis auf das Promenaden-Deck zujagte, verlor sein Gesicht jegliche Farbe.

 Er keuchte. Seine Stimme mit dem schottischen Dialekt blieb nicht länger ruhig: »Wir brauchen ein größeres Tauchboot!«

  


  Kapitel 12

  

 Die Natur der Sache

  

 In Ulysses Augen sah das Monster, welches aus dem schwarzen Nichts hervorkam, wie ein riesiger Tintenfisch aus. Aber selbst die Kreaturen, die er von Bildern kannte, die sie angeschwemmt an der Küste Grönlands oder im Netz eines japanischen Fischkutters zeigten, waren mit ausgestreckten Tentakeln nicht länger als fünfzehn Meter. Ulysses schätzte, dass die auf sie zuschießende Kreatur von den Tentakeln bis zur Kopfspitze etwa 60 Meter lang war. 

 Aber es gab da noch einiges mehr, was außer der extremen Größe nicht passte. Während die Tintenfisch-Bestie auf das Promenaden-Deck zuraste, brannte sich ihre unbegreifliche schreckliche Form in Ulysses Netzhaut. Er konnte das Bild selbst dann noch vor sich sehen, als er sich wieder ihrer Fluchtroute zuwandte. Eine Flucht vor den Tentakeln des Tintenfisch-Monsters war nun vorrangig vor dem doch eher langfristigen Plan, das angeschlagene Schiff mithilfe kleiner Tauchboote zu verlassen. Ob diese vor dem Hintergrund einer wütenden hungrigen Seebestie überhaupt noch eine Option waren, musste sich noch zeigen.

 Genauso musste der Seeteufel aussehen, den sich alle vorgestellt hatten, als Ulysses davon sprach, dass sie zwischen dem Teufel und dem tiefen blauen Meer gefangen waren. Auch wenn das Wesen wie ein übergroßer Tintenfisch aussah, dem Architeuthis Giganticus ähnlicher als dem Architeuthis Dux, war es weit mehr als ein übergroßer Molluske. Angefangen mit viel zu vielen Tentakeln, welche aus dem schrecklichen Kopf der Kreatur wuchsen und eine Länge, Stärke und Größe von Schiffskabeln aufwiesen, bis zu Massen von verzogenen grauen Saugnäpfen, welche sich wie eine Myriade fauliger Kussmünder stetig öffneten und schlossen.

 Das Monster beleuchtete seinen Weg mit einem biolumineszierenden Köder, welchen Ulysses eher vor dem Kopf eines Tiefseefisches erwartet hätte. Das blaue Licht pulsierte ständig vor dem Kopf des Tieres, wie ein symbiotischer Vorbote mit eigenem Willen.

 Und es war nicht nur der Leuchtköder, den das Biest mit dem in der Tiefsee lebenden Fisch gemeinsam hatte. In dem Sekundenbruchteil als Ulysses die Kreatur zum ersten Mal sah, während diese ihre Tentakel weit von sich streckte, um das Schiff erneut in eine gigantische Umarmung zu nehmen, wurden Teile ihres Mauls offenbart. Anstelle eines Schnabels, wie ihn der Tintenfisch hatte, war das Maul groß genug, um kleinere Schiffe im Ganzen zu verschlingen. Dabei streckte es sich immer weiter in eine unmögliche Proportion.

 Die Kreatur konnte allerdings nicht nur ihre natürlichen tödlichen Waffen vorweisen. Sie war zusätzlich noch gepanzert. Als ob es im Meer überhaupt etwas geben würde, was einem Monster, wie diesem, gefährlich werden konnte! Über den Rücken des Tintenfisch-Dings schob sich von der Spitze des weichen Kopfes bis zu seinem Ende etwas wie eine gigantische Schale eines Krebses. Was für eine Missgeburt der Natur war das? War sie überhaupt natürlich?

 Die Zeit schien auf der riesigen Fläche der Promenade stehengeblieben. Ulysses realisierte, wie weit der Weg bis zur Sicherheit noch war. Und wären sie wirklich sicher, wenn sie es durch die große Doppeltür am Ende schafften? Das Monster hatte eine große Rolle gespielt, als das Schiff auf den Grund des Meeres absank und sie alle zwischen Leben und Tod auf den messerscharfen Klippen des weiten Marianengraben pendelten.

 »Na los!«, rief Ulysses und drängte Nimrod und die entmutigte Miss Celeste, ihre letzten Reserven zu mobilisieren.

 Während Nimrod und er den Rollstuhl so fest wie möglich anschoben, rauschte das Adrenalin durch ihre Körper. Sie rissen Miss Celeste praktisch mit sich. Ulysses Augen waren auf den vor ihnen liegenden Weg fixiert.

 Direkt vor ihnen half Major Horsley Lady Denning auf ihrem Weg. Das Paar alternder Abenteurer arbeitete sich schnaufend und keuchend vorwärts. Sie wagten es nicht, eine Pause einzulegen, um entweder den Halt auf dem gewachsten Boden nicht zu verlieren, oder – was der Himmel vermeiden möge – von dem Monster geschnappt zu werden. Davor war John Schafer damit beschäftigt, seine Liebste und deren Tante zu unterstützen. Offensichtlich hatte keine der beiden Damen die neuerliche Bedrohung bemerkt. Er hielt sie weiter auf das Erreichen der Türen fokussiert. Die ganze Arbeit von Schafer könnte umsonst gewesen sein, wenn Professor Crichton eingebunden gewesen wäre.

 Der emeritierte Professor taumelte vorwärts. Dabei warf er immer wieder Blicke über die Schulter, unfähig, seine Augen von dem Tintenfisch-Biest zu nehmen. Mit einem Gesicht, was die Farbe einer Albino-Seeschnecke angenommen hatte, brabbelte er vor sich hin. Offensichtlich bat er um die Unterstützung des Allmächtigen, sie aus dieser Lage zu befreien, denn er wimmerte beständig: »Oh Gott! Oh Gott! Was haben wir getan?«

 Während die beiden voranstürmenden Offiziere der Flüchtlingsgruppe sich daran machten, die Türen zu öffnen, und dabei den jammernden Dr. Ogilvy sich selbst überließen, konnte Ulysses nicht anders, als sich selbst zu dem näherkommenden Giganten umzusehen, von dem Professor Crichton seinen Blick nicht lösen konnte. Er wünschte sofort, es nicht getan zu haben.

 Es hatte sie fast erreicht. Die Tentakel griffen bereits über die das Deck umschließende Kuppel aus Stahl und Glas. Die Bestie hatte das Maul weit aufgerissen und präsentierte messerscharfe Zähne, wie Angelhaken aus reinstem Stahl. Die Kreatur schien bereit, sie aufzuspießen und in ihren riesigen Schlund zu ziehen. Ulysses glaubte einen Funken böser Absicht in den großen wässrigen Augen, die durch die Glasscheibe auf ihn hinabstarrten, erkennen zu können.

 »Herregud«, hörte Ulysses Thor Haugland hinter sich offensichtlich auf Norwegisch ausstoßen, »det er Kraken!«

 Natürlich, dachte Ulysses, Haugland hatte ihrem Folterer einen Namen gegeben: der Kraken. Das vielarmige Seemonster von Seefahrerlegenden. Der Schrecken, der Schiffe unter das Meer zog und ganze Besatzungen verschlang. Bis zu diesem Moment hätte Ulysses das Seemannsgarn über den Kraken als Kombination aus Erklärungen über gute althergebrachte Schiffswracks und der Entdeckung einer Kreatur wie einem riesigen Tintenfisch betrachtet, welcher in den Meeren hauste. Jetzt war er sich dessen allerdings nicht mehr so sicher.

 Constance schrie auf. Auch sie hatte nun die Bestie entdeckt. Schafer zog sie an sich und riss sie in ihrem schockierten Zustand weiter mit sich nach vorne. Constances unverheiratete Tante benötigte eine solche Unterstützung nicht. Sie hatte ihren Rock gerafft und sprintete wie ein Bergläufer los. Dürre Knöchel und Krampfadern wurden unter ihrem freiliegenden Unterrock sichtbar.

 »Nicht anhalten!«, hörte sich Ulysses selber rufen. »Immer weiter. Wir werden es schaffen!«

 Wie eine böse Widerrede zu Ulysses’ Worten, schüttelte ein lautes Krachen die Flüchtenden durch, als der Kraken auf die Kuppel des Promenaden-Decks knallte. Die Wucht des Aufpralls ließ das Schiff erbeben, welches dadurch wieder in Richtung Backbord rutschte. Dies ließ die Menschen zur Seite taumeln. Das Schütteln war nicht so schlimm wie jenes gewesen, was die Neptune zum Sinken gebracht hatte und sie alle glauben ließ, dass sich die Welt auf den Kopf gestellt hatte. Dennoch war es nicht weit davon entfernt. Carcharodons Stuhl verlor von einem Moment auf den anderen sämtliche Bewegung nach vorne, rutschte stattdessen seitwärts in eine Sitzbank und nahm Nimrod, Ulysses und Miss Celeste somit dort gefangen. Letztere landete auf dem Schoß des unbeeindruckten Butlers.

 Unter ihnen bewegte sich die Neptune erneut. Diesmal in Richtung Steuerbord. Ulysses fand sich plötzlich selbst auf die Gitter der Kuppel starrend. Wo er in jener Nacht noch gemeinsam mit Glenda Finch die Aufregung einer kontrollierten Tauchfahrt genossen hatte, nachdem sie zuerst die Sterne der Milchstraße und dann das mit Plankton angereicherte Wasser des Pazifiks über ihren Köpfen bewundert hatten, nahm nun das grässliche Fleisch der Unterseite des Kraken die gesamte Sicht ein, welcher die Neptune in seine unnatürliche Umarmung nahm.

 Er konnte schwammiges graues Fleisch von der Farbe ertrunkener Seemänner sehen, und warzige schwarze Tierhaut, wie sie den schuppenlosen Tiefseejägern zu eigen war. Alles wurde durch das gelbe Licht der summenden Decklampen beleuchtet. Lippenlosen Mündern ähnelnde Spalten und Risse überzogen den Körper der Bestie in kurioser Art und Weise. Es waren riesige Narben, welche vielleicht Bissmale waren. An dem Körper des Giganten klebten weitere Dinge. Es konnte sich um Neunaugen oder festgesaugte Fische handeln. Oder auch irgendein evolutionärer Ableger dergleichen aus der Tiefsee.

 Der Rückenlinie des Monsters folgend, fiel Ulysses’ Blick auf die unglaublich riesigen Zähne des Biestes, welche über die verstärkte Kuppel kratzten und sich dabei anhörten wie Eisennägel, welche über eine Fensterscheibe gezogen wurden. Der unangenehme Lärm ließ sie nicht nur die Zähne zusammenbeißen, sondern verursachte auch Herzrasen und ließ das Rückgrat vor Angst kribbeln.

 »Kommen Sie schon! Wir können hier nicht festwachsen!«, schrie Carcharodon, sich hilfloser als je zuvor fühlend.

 »Natürlich«, stimmte Ulysses ein und drückte sich selbst auf die Füße, wobei er den Rollstuhl des Magnats als Stütze nutzte.

 Nachdem sich Miss Celeste selbstständig von seinem Schoß gelöst hatte, half Nimrod seinem Dienstherrn wieder dabei, den Milliardär in Bewegung zu setzen. Carcharodons persönliche Assistentin gab den Bemühungen nach und schien heilfroh, ihnen lediglich folgen zu müssen und sich selbst so schnell wie möglich in Sicherheit bringen zu können.

 »Hier, lassen Sie mich helfen.«

 Ulysses schaute nach links und sah die beiden Chinesen, welche zu ihnen aufgeschlossen hatten. Nun war es Harry Cheng, welcher darauf bestand, mit Carcharodons Stuhl zu helfen. Mr. Sin befand sich nur ein paar Schritte hinter ihnen und sah zum ersten Mal, seit Ulysses ihn kennengelernt hatte, verängstigt und atemlos aus.

 Ein weiteres Geräusch echote durch die umschlossene Promenade. Zuerst registrierte es weder Ulysses noch sonst jemand, da alle vollkommen mit sich selbst beschäftigt waren. Erst als sein sechster Sinn heiß hinter seinen Augen aufflammte, realisierte er, dass irgendetwas Schreckliches auf sie zukam. Es war ein knarzender, knallender Laut. Da war er wieder. Und wieder.

 Nun hörten es die anderen auch. Verwunderung flackerte über die entsetzten Mienen. Und dann erklang ein langgezogenes metallisches Stöhnen. Dem folgte das Rauschen und Plätschern starken Regens innerhalb des geschlossenen Promenaden-Decks, auf dem Grund des Pazifischen Ozeans.

 »Es bricht«, sagte Ulysses mehr zu sich selbst, als zu irgendjemand anderen, als sich die einzelnen Teile wie von einem Puzzlespiel in seinen Gedanken zusammenfügten. »Die Kuppel bricht! Lauft!«

 Die Geräusche des Wassers wurden lauten. Das Geplätscher nahm schnell die Ausmaße eines Wasserfalls an, welcher sich in einen Swimming Pool ergoss. Salzig spritzte es in Ulysses Augen und ließ ihn zusammenzucken. Dann löste sich eine weitere Niete und eine Scheibe verstärkten Glases brach. Die ersten Tropfen des Meerwassers kündeten von den unglaublichen Tonnen von Wasser, welche auf das Schiff drückten. Sollte die Natur ein Vakuum verabscheuen, schien das Meer hier gegen jegliche atembare Atmosphäre vorgehen zu wollen.

 Innerhalb von Sekunden brachen weitere Scheiben und reißende Wasserströme rauschten von Dutzenden unterschiedlicher Stellen in den eingegrenzten Bereich. Nun, da die hungrige See einen Eingang gefunden hatte, gab es kein Halten mehr.

 Mr. Wates und der Stewart standen an den offenen Türen am Ende der Promenade. Vielmehr hingen sie an den Griffen, um den Flüchtlingen einem nach dem anderen hinaufzuhelfen. Das betraf bislang Schafer, Constance, Miss Birkin und McCormack. Professor Crichton und Major Horsley halfen in diesem Moment Lady Denning hindurch. Ihre Füße wurden von den ersten Wogen des Wassers umspült.

 Ulysses, Nimrod, Jonah Carcharodon samt seinem Stuhl und Miss Celeste setzten gleichzeitig über die Türschwelle. Der Schriftsteller Haugland warf sich ihnen hinterher.

 Ulysses drehte sich, um den anderen zur Tür zu helfen. Mr. Wates und der Chef-Stewart zogen sich selbstständig hinein, bereit dazu, die versiegelbaren Bullaugentüren hinter sich zu verschließen und die steigende Flut kalten Meerwassers auszusperren. Es fehlten lediglich Harry Cheng und Mr. Sin.

 Cheng erreichte die Schwelle mit an seinem Kopf klebenden Haaren. Sein Hemd und seine Hosen waren bis auf die Knochen durchgeweicht. Mr. Sin war nur wenige rutschige Schritte hinter ihm.

 Doch da war noch etwas anderes. Ein schlangengleicher Tentakel, ähnlich einem riesigen stupsnasigen Seewurm, wand sich auf sie zu. Er bewegte sich hin und her, als ob er von irgendwelchen ihm eigenen Instinkten geführt wurde. Der Krake war fest entschlossen, seine Beute nicht entkommen zu lassen.

 Irgendjemand schrie, nachdem der Blick auf den pendelnden Tintenfisch-Arm freiwurde. Und in dieser fatalen Sekunde blieb der schwergewichtige Chinese mit angstverzerrtem Gesicht stehen und drehte sich um. Mit einem Peitschen streckte sich der Tentakel aus und legte sich schnell wie eine angreifende Kobra genau um Mr. Sins Hüfte und Beine. Genauso schnell zog sich der Tentakel wieder zurück. Die Augen des Chinesen schienen vor Angst aus ihren Höhlen zu springen, als er in die Fluten gerissen wurde. Silbrig glänzende Luftblasen schossen mit einem stummen Schrei aus seinem Mund. Über der zerstörten Kuppel der Promenade wartete das schreckliche Maul mit seinen scharfen Zahnreihen. Es stand in Vorfreude auf das schmackhafte Häppchen weit offen.

 Es gab nichts, was irgendjemand noch für ihn hätte tun können.

 »Schließt die Türen!«, ordnete Captain McCormack an, als das Wasser über den Rand des Durchgangs schwappte. Harry Cheng schleuderte sich selbst über die Türschwelle.

 Die beiden Offiziere taten, was ihnen ihr Captain befohlen hatte. Sie sperrten die Sicht auf die vom Ozean verschluckte Promenade ebenso aus, wie das Rauschen und Brüllen des hungrigen Meeres, und das Monster, was sie verschlingen wollte.

 Mit sich selbst schlossen sie hingegen das Heulen der verstörten Constance Pennyroyal und ihrer Tante ein. Genauso wie die gemurmelten Gebete eines Biologen zu einem Gott, dem er eigentlich abgeschworen hatte. Oder die frustrierten Schimpftiraden des Schiffsmagnaten, mit welchen er seine Assistentin eindeckte, sie habe nichts Besseres zu tun gehabt, als ihre jämmerliche Haut zu retten.

 Und so wurden aus siebzehn sechzehn.

  


  Kapitel 13

  

 Seemannsgarn

  

 Mit den Bullaugentüren zum Promenaden-Deck schloss sich gleichzeitig das letzte Kapitel im Leben des Mr. Sin.

 Mit ihm hatten sie nun schon zwei Personen verloren. Zuerst Dexter Sylvester bei der Katastrophe mit dem abstürzenden Kronleuchter und nun Mr. Sin, Harry Chengs rechte Hand, welchen sich die Bestie geschnappt hatte. Zwei Verluste von insgesamt achtzehn Überlebenden, welche seit dem Moment durchgehalten hatten, als das Schiff den steinigen Boden zwischen dem Schlick und den knöchernen Rückständen von Millionen Lebewesen berührte. Sie hatten gedacht, dass es nicht mehr schlimmer hätte kommen können, als das Luxusschiff in den unergründlichen Tiefen wie ein Stein absackte. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie noch nicht einmal geahnt, dass die schwersten Prüfungen noch vor ihnen liegen würden.

 Nachdem das unglaubliche Seemonster die Gitter aus Stahl und Glas des einst wundervollen Promenaden-Decks herausgerissen hatte, verlagerte sich die Neptune in eine neue Position. Sie verzeichnete eine leichte Schlagseite nach Backbord und ließ die Überlebenden aufwärts kämpfen, um zum Heck des Schiffes zu gelangen. Sie hatten keine andere Möglichkeit, als sich weiter zu ihrem Ziel vorzuarbeiten.

 Und was für ein armer und zerzauster Haufen sie waren, dachte Ulysses. Nass, abgekämpft und verängstigt. Es gab keinen einzigen unter ihnen mehr, der seine Statuten und Privilegien durch dieses Desaster nicht verloren hätte. Sie sahen alle so aus, dass sie zwischen den Passagieren des Zwischendecks nicht weiter aufgefallen wären.

 Selbst Nimrods Auftreten entsprach nicht dessen üblichen Standards. Seine graue Butler-Uniform war mit dunklen nassen Flecken übersät. Ulysses selbst war, ebenso wie John Schafer, durch ihren Abstecher in das Schwimmbecken, welches einst das große Atrium gewesen war, durchnässt bis auf die Knochen. John Schafer, gute zehn Jahre jünger als der Ältere der Quicksilver-Brüder, trug nach wie vor einen gewappneten Gesichtsausdruck. Entweder versuchte er, die Fassung beizubehalten, weil er sich selbst verbot, über ihre schreckliche Lage nachzudenken, oder aber er behielt die Fassung für das Wohlergehen seiner Liebsten und wollte es nicht riskieren, darüber nachzudenken, was noch auf sie zukommen könnte. Ulysses wusste es nicht.

 Und so machten sie sich wieder auf den Weg durch das leckgeschlagene Schiff. Sie kletterten aufwärts zum Heck der Neptune. Von dort hofften sie einen Weg nach unten zu der scheinbar unzerstörten Unterwasser-Ablegestelle zu finden. Was darauf folgen würde, konnte keiner sagen, wenn man die letzte Attacke der Tintenfisch-Bestie berücksichtigte.

 Captain McCormack hatte die Führung übernommen. Wilde Entschlossenheit zeichnete sich in den Linien seines Gesichts ab. Er hatte seine Männer zwischen die anderen Überlebenden geschickt, um für den nötigen Zusammenhalt zu sorgen und sicherzugehen, dass niemand zurückblieb. Einige unter ihnen begannen schlappzumachen. Der Rausch des Adrenalins, welches durch ihre Körper jagte, ließ merklich nach. Besonders Miss Birkin zeigte Anzeichen von Schwäche. Wahrscheinlich hatte sich diese aufgrund des Stresses, welcher sie fest im Griff hielt, noch verschlimmert. Ulysses konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie noch immer ein Auge auf ihn warf. Lady Denning, welche niemals ein Freund großen Aufhebens gewesen war, begann ebenfalls Zeichen der Ermüdung zu zeigen. Sie schien mit dem linken Bein zu humpeln und legte keinen Protest ein, als der wie ein grimmiges Walross schnaufende Major Horsley ihr einen Arm zur Unterstützung reichte.

 Miss Celeste hatte wieder ihren Platz hinter Jonah Carcharodons Rollstuhl eingenommen, welchem es nicht besser zu gehen schien, als dem Rest der Gruppe. Erneut schien sie nur widerwillig die kleinste Hilfe von Ulysses und seinem Hausdiener zu akzeptieren. Ulysses fühlte sich bereits schuldig, dass er ihr seine Hilfe geradezu aufzwingen musste. Ihre Knöchel traten weiß hervor, so stark hielt sie die Griffe umschlossen. Es wirkte so, als ob es ihr raison d'être wäre, den Kampf mit dem Anstieg selbst aufzunehmen und ihren undankbaren Arbeitgeber eigenhändig in Sicherheit zu bringen.

 Das seltsame Trio aus Crichton, Haugland und Ogilvy bildete nun den Schluss der Truppe. Die drei Männer schienen sich eher unbewusst zusammengefunden zu haben. Dennoch kam es Ulysses so vor, dass da noch etwas anderes war, was sie miteinander verband. Vielleicht die Tatsache, dass sie alle bemüht waren, den Platz der Nummer Eins einzunehmen.

 Captain McCormack führte sie durch die zerschmetterten Überreste von Boutiquen und in einen seltsam verdrehten doch glücklicherweise ungefluteten Zugang aus Gitterplatten und verbogenen Metalltreppen. Das rhythmische Tropf-Tropf-Tropf des Wassers klang bis hierher vor. Dem Klirren ihrer Füße auf Metall und dem unentrinnbaren Ächzen der verbogenen Hülle fügte sich ein weiterer ominöser Jammerlaut hinzu. Dieser kam von Professor Crichton, welcher so etwas wie einen Klagegesang anstimmte.

 »Unter den Donnern der Oberfläche der Tiefe, weit drunten im abgrundtiefen Meer«, intonierte er mit einer Stimme, die eine Grabrede vorzulesen schien.

 »Um Himmels willen, Mann!«, brüllte Jonah Carcharodon über die gewundene Treppe hinauf, auf welcher Mr. Wates Ulysses und Nimrod dabei half, ihn und seinen Stuhl bis zum nächsten Absatz zu tragen. »Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, ohne dass wir Ihnen zuhören müssten!«

 »Seinen uralten, traumlosen, ungestörten Schlaf«, fuhr Crichton fort.

 »Bitte, Maxwell.« Es war Lady Denning, welche den Staffelstab übernahm, um den entmutigenden Vortrag zu stoppen. »Jetzt ist nicht die Zeit noch der Ort dafür. Was geschehen ist, ist geschehen.«

 »… der Kraken schläft.« Der Professor blieb mit verschleierten Augen stehen. Es hatte nicht den Anschein, dass er auch nur ein einziges gesprochenes Wort der anderen gehört hatte.

 »Was war das?«, fragte Constance Pennyroyal, sichtlich erleichtert, ihre Gedanken von dem überwältigenden Stress und der Frage zu lösen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass auch nur irgendeiner von ihnen hier lebend herauskam.

 »Tennyson«, erklärte Major Horsley.

 »Richtig«, fand sich Ulysses in die etwas verwirrende Literaturdiskussion einbringend. »Der Kraken.«

 Sie erreichten einen weiteren Absatz und nutzten die Gelegenheit für eine kleine Pause, auch wenn sie nur einen kurzen Moment dauern sollte. Ulysses setzte Carcharodons Rollstuhl ab.

 »Hatten Sie so nicht auch das possierliche Tierchen genannt, was uns angegriffen hat, Haugland?«

 »Sie meinen den Kraken?«, stimmte der Norweger zu. »Es wirkte irgendwie … passend.«

 »Ich könnte Ihnen nicht mehr zustimmen«, sagte Lady Denning.

 »Erzählen Sie uns mehr. Was ist das? Ich meine den Kraken«, sagte Ogilvy hibbelig.

 »Kraken, Kroken, Krayken, es gibt viele Begriffe, die doch nur das Gleiche meinen«, erklärte Haugland.

 »Und das wäre?«

 Ogilvy war gereizt. Ulysses fragte sich, wie lange es her war, dass er sich seine letzte Dröhnung verabreicht hatte.

 »Der Kraken ist ein legendäres Seemonster der Nordischen Mythologie. Auch wenn genau dieser Name niemals in den Sagen genannt wurde. Stattdessen wurde es Hafgufa oder Lyngbakr genannt. Der Name Kraken wurde von dem skandinavischen Wort Krake abgeleitet, was soviel wie unnatürliches Tier bedeutet. Irgendwas Verdrehtes. Es wurde behauptet, dass der Kraken an den Küsten Norwegens und Islands heimisch war, eine Bestie von gigantischem Ausmaß. Manche behaupteten, er sei so groß wie eine schwimmende Insel. Eine Kreatur, so groß, dass sie selbst die gewaltigsten Kriegsschiffe ohne Mühen auf den Meeresgrund ziehen konnte.«

 Haugland war nun voll in seinem Element. Die natürlichen Fähigkeiten des Geschichtenerzählens kamen aus dem Reiseschriftsteller zum Vorschein. »Immer wieder wurde beschrieben, dass er unzählige weitreichende Tentakel und einen weichen biegsamen Körper wie ein Oktopus besaß. Und außerdem würde er in den Tiefen des Ozeans leben. Einzig auf der Beutejagd oder um kleine Schiffe anzugreifen, würde er an die Oberfläche kommen.«

 »Das hört sich furchtbar an«, versuchte Miss Birkin empört zu klingen, als wenn eine solche Unterhaltung für diejenigen mit sanftem Gemüt zu diesem Zeitpunkt unpassend wäre.

 »Aber Miss Birkin. Sie müssen bedenken, dass es sich lediglich um eine Legende handelt. Eine übertrieben gezeichnete, nicht existierende Kreatur, welche auf Sichtungen des viel, viel kleineren, aber dennoch realen Riesenkalmar beruht. Zumindest hatte ich es für eine Legende gehalten. Bis jetzt. In all der Zeit, die ich nun durch die Welt reise; so etwas habe ich noch niemals gesehen!«

 »War das Ding, welches uns angegriffen hat, ein Riesenkalmar? Oder war es ein mythisches Monster?«, schimpfte Ogilvy. Die Angst des erbärmlichen Doktors hatte sich in Ärger gewandelt. »Habe ich halluziniert?«

 »Das würde mich nicht wundern«, konnte Ulysses sich nicht verkneifen.

 »Sie wagen es …«

 »Aber ich habe es ebenfalls gesehen, und ich weiß, dass ich mir innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden nichts Illegales oder Berauschendes einverleibt habe.«

 Auf diese Unverschämtheit wusste der Doktor nichts zu erwidern.

 »Nun denn, vielleicht haben Sie das auch nicht, auch wenn es eine Menge erklären würde.«

 Ängstliches Schweigen senkte sich erneut über die Gruppe. Weitere drei Treppenabsätze wurden schweigend genommen. Bei der nächsten Pause registrierte Ulysses, auf welcher Etage sie sich nun befanden. Deck 7. Lediglich acht weitere, bis sie den Darm des Schiffes erreichen würden, in welchem das Unterwasser-Dock mit seinen Druckschleusen und der Möglichkeit einer Flucht nach draußen lag. Sie würden es vielleicht nicht lebend bis zur Meeresoberfläche schaffen, aber sollten sie es von der Neptune schaffen, hatten sie sich zumindest ein paar Stunden erkauft. Es sei denn, der Krake hatte andere Ideen.

 »Ich weiß auch nicht, was es ist«, unterbrach Captain McCormack die verkrampfte Stille, »aber es war sicherlich kein zu groß gewachsener Kopffüßer.«

 »Sie sind Biologe«, sagte Dr. Ogilvy zu Professor Crichton, welcher versuchte, irgendwie mit dem Hintergrund zu verschmelzen. »Sie auch, Lady Denning. Was war das für ein … Ding?«

 »Ich … ich weiß es nicht«, entgegnete Crichton. Er nahm einen weiteren großen Schluck aus seinem Flachmann, welcher sicherlich bald leer sein würde.

 »Nein. Ich auch nicht«, sprach Lady Denning in einem Ton, der jede weitere Diskussion im Keim erstickte.

 »Aber können Sie nicht eine Vermutung abgeben?«

 »Ich weiß nicht, was das war«, sagte Lady Denning mit einer Schärfe, die zum Glasschneiden geeignet gewesen war.

 »Irgend … irgendein großer Kopffüßler«, war alles, was Crichton dazu sagte.

 »Aber was für eine Spezies von einem scheißgroßen Dreckskopffüßler?«, presste Ogilvy heraus. »Halten Sie mich nicht für einen Idioten. Welche Spezies eines Kopffüßlers hat Zähne wie das da draußen? Oder eine Panzerschale?«

 »Es scheint, ein Kraken«, antwortete Nimrod frei heraus. Der Doktor sah aus, als ob er ihm an die Gurgel gehen wollte, sank aber schließlich doch unter dem intensiven Blick aus den saphirblauen Augen von Ulysses’ Hausdiener zusammen.

 »Vielleicht ist es irgendwas Prähistorisches? Irgendwas längst Vergessenes? So wie der Quastenflosser lange Jahre vergessen war«, fand Miss Birkin ihre Stimme trotz ihrer Erschöpfung wieder. Der Verschwörungstheoretiker in ihr fand die Aussicht, eine solche aufzudecken, sichtlich erfreulich.

 »Sie sind ungewöhnlich still«, sagte Ulysses zu Carcharodon, welcher auffallend schmallippig geworden war, »vor allem für jemanden, der üblicherweise seine Meinung sehr vehement vertritt.«

 »Woher zum Geier soll ich wissen, was das für ein Ding ist?«, schnarrte er zurück. »Sehe ich aus wie Hannibal Haniver? Ich bin kein verdammter Naturforscher!«

 »Es könnte sich um eine Anomalie handeln«, vermutete John Schafer, welcher nach wie vor sowohl seiner Verlobten, als auch seiner baldigen Schwiegertante half, die unglücklich verdrehten Stufen hinabzusteigen und dabei nicht auf den feuchten Metallstufen auszurutschen. »Irgendeine Mutation einer besser bekannten Gattung, entstanden durch die rücksichtslose Umweltverschmutzung, welche unsere Welt eh schon mehr als genug schädigt.«

 »Seien Sie vorsichtig, Schafer«, warnte ihn Ulysses mit einem trockenen Grinsen. »Sie laufen Gefahr, sich wie ein Vollzeitmitglied von Darwinian Dawn anzuhören.«

 »Oder«, brachte Captain McCormack düster seine eigenen Gedanken in die Runde, »könnte es genauso entwickelt worden sein? Ist es in Wahrheit eine lebendige Kriegswaffe?«

 »Lächerlich!«, fand Carcharodon doch noch zu seiner Stimme zurück und verkündete sogleich seinen Unmut über McCormacks offensichtlich verrückte Idee. Damit zeigte er deutlich, was er über die Diskussion zur Herkunft der Bestie hielt.

 »Was meinen Sie damit, Captain?«, fragte Constance mit geweckter Neugier. »Wie kann so etwas entwick…«

 »So, da wären wir!«, fiel Major Horsley ihr ins Wort, als sie das Ende der Treppe erreichten. »Maschinenräume, sehen Sie! Das ist genau der Weg, wo wir lang wollen. Oder, McCormack?«

 »Das war der Plan«, sagte McCormack.

 »Wir hoffen es«, warnte Ulysses.

 Die Gespräche über die Natur der Bestie erloschen. Stattdessen füllte die Aussicht auf das Betreten der Maschinenhallen der Neptune die Gruppe mit nervöser Erwartung. Sie hatten nur sehr wenige Informationen über diesen Bereich des Schiffes. Lediglich, dass einige der größeren Maschinenkammern geflutet waren, brannten, oder Gott-weiß-was mit ihnen war.

 Captain McCormack hielt vor der stählernen Schotttüre inne. Es war riskant, dort hineinzugehen. Aber sie hatten einfach keine Alternative. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

 »Wird schon schiefgehen«, sagte er, als Wates und der Stewart ihm mit dem Stahlrad halfen. Die Schleuse öffnete sich. Das Dramatischste daran war ein Entfleuchen von Luft, welche nach Kohle und Seegras roch. Vielleicht eine Vorahnung dessen, was sie hinter der Tür finden würden.

 Sie sahen mehr wie gewöhnlicher Pöbel aus und weniger wie die Crème de la Crème der gehobenen Gesellschaft von Magna Britannia, als sie die Maschinenräume betraten. Auf dem Weg, welchen Captain McCormack sie durch die schattigen Hallen führte, konnten sie weder Feuer noch geflutete Bereiche entdecken. Schließlich kamen sie nach einiger Zeit an eine weitere Tür.

 »Dahinter ist es«, sagte McCormack, bevor er und Ulysses nach dem Schottrad griffen.

 Vorfreude brannte murmelnd in der Gruppe auf. Entgegen aller Erwartungen schien es, als wenn sie es wirklich schaffen würden. Selbst Ulysses erlaubte sich einen kleinen stummen Aufschrei der Erleichterung.

 Genau da, nachdem alles so reibungslos geklappt hatte und sie es wirklich aus diesem Schlamassel schaffen konnten, meldete sich der alte unwillkommene Gast, Ulysses’ vorausschweifender Sinn, welcher erneut im hinteren Teil seines Hirns aufflammte.

 Der verbiegende Stahl hörte sich wie der Todesschrei eines riesigen Wals an, als sich der Maschinenraum nach Backbord senkte. Die Überlebenden hatten sich zwar schon an die plötzlichen Bewegungen und Verschiebungen des Schiffes gewöhnt, aber dieses Mal stoppte die Neptune nicht eher, bis sie flach auf der Seite lag und die Verteilung des Meerwassers in ihr für eine Neuausrichtung auf dem Rand des Grabens sorgte.

 Die Gruppe fiel zur Seite und stürzte in das Netzwerk aus Rohren, welche an den Wänden entlangliefen. Einige wurden verletzt. Prellungen, Schnitte und Schürfwunden. Ihr Blut beschmierte ihre Kleidung und die weiß lackierten Wände mit einem satten Rot.

 Gerade jetzt, wo alles so gut zu laufen schien.

 Das war der Moment, wo das Meer hinter ihnen anrauschte, als wenn es sie bereits seit dem Promenaden-Deck und dem großen Atrium davor verfolgen würde. Es schien fest entschlossen, jegliche Hoffnung auf Flucht zu zerstören. Und dieses Mal sah es so aus, als wenn das Meer sein Ziel erreichen würde.

 Unter den gebrüllten Anweisungen von McCormack und seinen Männern, als auch Ulysses’ eigenen überschlagenen Schreien zur Unterstützung, begannen die Flüchtlinge über den Boden zu klettern, welcher nun wie eine Kletterwand aus kleinen rissigen Platten vor ihnen in einem Winkel von nahezu neunzig Grad aufragte. Mr. Wates und der Stewart hatten es irgendwie geschafft, sich an dem Schottrad festzuhalten. Dort hängend drückten sie sich gegen die Pfeifen und Strebepfeiler, damit kämpfend, die Tür zu öffnen. Sie hatten aber nicht nur mit der Verriegelung zu kämpfen, sondern auch mit der Schwerkraft. Die Tür musste von ihnen weg geöffnet werden, was nun soviel bedeutete, wie: Sie mussten sie nach oben klappen.

 Der Wasserspiegel stieg immer schneller. Schafer mühte sich damit ab, Miss Birkin und seiner wertvollen Constance zu helfen, sicheren Halt an der neuen Wand zu finden. Währenddessen wurde Nimrod, Ulysses und Thor Haugland alles abverlangt, den an den Rollstuhl gebundenen Jonah Carcharodon nicht in den Wellen der sich wie ein Wassereimer füllenden Maschinenhalle zu verlieren.

 Aber sie kämpften weiter, jeder Mann und jede Frau – die verriegelte Tür in greifbarer Nähe. Die Besatzungsmitglieder kämpften weiterhin mit dem Radschloss, welches sich nach wie vor nicht bewegte, während das Wasser immer weiter stieg. Mittlerweile schwammen alle in den Fluten. Der mit Luft gefüllte Teil der Halle über ihren Köpfen wurde mit jeder verstreichenden Sekunde weniger. Sie drängten sich zusammen vor die Tür, welche auf grausame Weise hartnäckig und somit geschlossen blieb.

 Als bereits alles verloren schien, drehte sich das Rad mit einem laut knirschenden Kreischen. Die Sicherungsklammern öffneten sich und wurden nach oben gezogen. Die Tür riss sich aus den feuchten Griffen von Mr. Wates und dem Stewart. Durch die Öffnung reichte plötzlich eine Hand herunter.

 Ihr folgte eine barsche Stimme, welche über das blubbernde Wogen des die Halle füllenden Wassers erklang: »Nehmt meine Hand, wenn ihr leben wollt!«

  


  Kapitel 14

  

 Findet Nemo

  

 Eine ölverschmierte schwarze Hand senkte sich zu Ulysses. Dieser ergriff sie gerne. Seine Schulter protestierte, als er ruckartig nach oben gezogen wurde. Doch das Hochgefühl, gerettet zu werden, schob den Schmerz schnell beiseite und hob ihn für später auf, wenn er vielleicht Zeit dafür fand, sich darum zu kümmern.

 Carcharodon war ebenfalls hochgezogen worden. Meerwasser lief von seinem Rollstuhl auf den Boden, welcher vormals die Wand des Docks gewesen war. Nachdem der Letzte von ihnen in Sicherheit war, wurde die Schotttür zugeworfen, bevor das steigende Wasser ebenfalls hindurchkam und sich das vorherige Spielchen wiederholen würde.

 Die Gruppe stand (Carcharodon saß natürlich) in einem nervösen Knubbel zusammen. Jeder von ihnen ein einziges Nervenwrack. Sie sahen wie Männer und Frauen aus, die einst alles und nun nichts mehr hatten. Dank des Untergangs der Neptune und den Angriffen des Kraken traf auch genau das zu.

 Captain McCormack, Mr. Wates und der Stewart hingegen verhielten sich genau wie Männer, deren Stellung an Bord des Schiffes plötzlich dramatisch gehoben wurde. Sie waren diejenigen, deren Stellenwert stetig gewachsen war, seit das Desaster geschah. Sie hatten die Kontrolle und das Kommando übernommen. Sie waren verantwortlich für das Überleben des Haufens vor ihnen, welcher auf neue Anweisungen wartete.

 »Selby!«, rief McCormack und schloss seine Arme um einen kleinen, ölig verschmierten Maschinenmechaniker. Dessen Hand war es gewesen, die ihnen wie Gottes schützende Hände aus dem Paradies die Rettung gebracht hatte. »Ich muss dir ehrlich sagen, dass ich in meinem ganzen Leben noch nie so froh war, dich zu sehen!«

 »Mac, du alter Schweinehund! Ich dachte, jeder wäre tot! Clements, Swann und ich selbst bereiteten uns gerade auf unseren Abflug vor, als das hier passierte.« Er zeigte im Raum herum. »Warum hast du nicht versucht, uns hier unten zu kontaktieren?«

 »Die Kommunikationssysteme funktionieren im gesamten Schiff nicht mehr«, erklärte Mr. Wates und schüttelte Clements heftig die Hand. »Aber das müsst ihr doch selbst bemerkt haben.«

 »Wir vermuteten es, aber konnten unsere Vermutung nicht bestätigen, als die Maschinen aufgrund des Absinken des Schiffes ausfielen. Hinzu kam noch …« Selby fand keine passenden Worte.

 »Der Angriff«, half ihm McCormack aus.

 »Was war es?«, fragte der Mechaniker mit einem verstörten Funkeln in den Augen.

 »Es war ein …« Nun war es der Captain, dem die Worte fehlten. »Das benötigt einiges an Erklärung. Erzähle mir vorher aber erst noch deine Sicht der Dinge zu Ende.«

 »Na gut, was auch immer nach diesem Angriff passierte, wir wussten, dass wir hier ein großes Problem hatten, als Maschinenraum Drei zu fluten begann und sowohl Zwei und Vier in Brand gerieten.« Die Augen des Mechanikers blickten in die Ferne, als wenn er seinen Blick Jahre zurück richten würde. Auch wenn die Ereignisse gerade erst ein paar Stunden zurücklagen. »Ich versuchte, die Männer so schnell ich konnte da rauszuholen. Aber die Feuer breiteten sich viel zu schnell aus …«

 »So viele starben«, murmelte einer von Selbys Kollegen mehr zu sich selbst. »Zuerst war es das Feuer, dann war es der Rauch.« Er wirkte, als wenn er nur bei der Erinnerung daran zu husten anfangen müsse. »Es erwischte so viele von ihnen.«

 »Lediglich wir drei schafften es hier herunter, uns einzuschließen«, fuhr Selby fort. »Aber in all dem Chaos und dem Durcheinander, als das Schiff sich drehte, wurden die Kommunikationspanels zerstört. Wir konnten keine Verbindung nach draußen aufnehmen und hörten lediglich statisches Rauschen durch das Ding. Noch nicht mal die KI konnten wir erreichen. Wir wagten es nicht, den Raum zu verlassen, da wir nicht wussten, wie weit sich die Feuer ausgebreitet hatten.«

 »Wir mussten mit dem Schlimmsten rechnen«, erklärte ein jüngerer rußverschmierter Mann. Sein blasses Gesicht lag unter einer Decke aus Schmutz.

 »Swann hat recht«, übernahm Selby wieder. »Unsere einzige Möglichkeit war, von diesem Schiff zu verschwinden. Und der einzige Weg, das zu tun, ist an Bord von einem dieser Dinger.« Er zeigte auf die beiden Tauchboote, welche auf dem Wasser am Rande der verdrehten Dock-Kammer tänzelten.

 Jetzt erst fand Ulysses Zeit, sich mit der seltsamen Rechtwinkligkeit des Unterwasser-Docks und dessen freischwebendem Grundriss zu beschäftigen. Da die Neptune nun komplett auf der Seite lag, hatte sich innerhalb des Raumes ebenfalls alles um neunzig Grad gedreht. Ulysses bemerkte, dass sich die Ahab und die Nemo vor der Zerstörung der Neptune in einem rechteckigen Becken befunden hatten, welches von allerlei maschinellen Geräten umgeben war, die zur Wartung der zwei Tauchboote benötigt wurden. Auf dem Grund des Beckens hatte die Druckluftschleuse gelegen. Diese hatte den beiden Booten erlaubt, durch den Boden des Schiffes hinaus zu tauchen. Ulysses konnte das alles gut genug erkennen, da die Hälfte des Wassers aufgrund des Kippens des Unterwasserliners herausgelaufen war. Die Kiele der beiden Tauchboote schrappten über die vorherige Wand des Docks.

 Ein seltsamer Aufbau schmückte die nun linke Wand des verdrehten Docks und Ulysses bemerkte, dass es sich um eine Aussichtsplattform über dem Becken gehandelt haben musste. Dieser Balkon half nun dabei, das Wasser aus den Becken einzuschließen, sodass die Ahab und die Nemo beständig gegen eine Ecke stießen. Unmengen von Schutt und Geröll, angefangen bei Tauchgeräten und Schneidbrennern, über Wartungsmaterialien bis hin zu Lufttanks, lagen auf dem Boden verteilt. Ulysses betrachtete die drei überlebenden Mechaniker genauer. Zwischen all dem Dreck und leichten Verbrennungen konnte er auch glänzende offene Wunden auf ihren Armen, Händen und Köpfen erkennen. Er fragte sich, wie nahe sie dem Tod gekommen waren, als die Neptune sich drehte und sie sich in einer Lawine aus herabstürzendem Equipment wiedergefunden hatten, vieles davon schwer genug und mit ausreichend scharfen Kanten versehen, um sie zu töten.

 »Was habt ihr die ganze Zeit hier unten gemacht, seit …«, McCormack machte eine große umfassende Geste mit beiden Armen, »… all das passiert ist?«

 »Zuerst?« Die Augen des Mechanikers Selby glitzerten, als er sich jedes einzelne Detail des Momentes, in welchem das Schiff absackte, in Erinnerung rief. »Wir warteten. Wir verschnauften. Wir hofften, wir würden ein Wort von irgendwo anders auf dem Schiff hören. Vielleicht von der Brücke. Aber da kam nichts. Als wir dann bemerkten, dass wir keine Nachricht rausschicken und auch keine empfangen konnten, entschieden wir, dass eine Flucht unsere einzige Möglichkeit war. Wir hatten nicht vor, uns mit der Hoffnung, dass Rettungsmannschaften vielleicht schon auf dem Weg wären, in unser Schicksal zu ergeben.«

 Captain McCormack nickte zustimmend.

 »Wenn wir ehrlich miteinander sind, weißt du doch, wie das ist, Mac. Selbst wenn die Neptune oder irgendjemand anderes ein Notsignal abgegeben hätte, bevor wir sanken und die Funkverbindung offline ging, würde selbst ein Schiff in der Nähe zu unserer Position Tage brauchen, um uns zu erreichen. Dazu müssten sie uns hier unten aber auch erst einmal finden.«

 Die Gruppe zerzauster VIPs starrte vor sich hin, während sie dem Dialog zwischen dem Captain und dessen Chef-Mechaniker lauschten. Ihre müden Gesichter zeigten einen Ausdruck, als ob sie von Zombies verfolgt worden wären. Die Wahrheit ihrer Situation wurde ihnen schmerzhaft bewusst. Wenn es unter ihnen noch jemanden gegeben hatte, der still darauf hoffte, durch irgendeine Behörde von außerhalb gerettet zu werden, wurde diese dünne Hoffnung nun durch die kalte Realität zerschlagen.

 »Und das auch nur, wenn ein Notsignal überhaupt abgesetzt wurde. Außerdem ist es hier unten nicht wirklich gemütlich, um mehrere Tage herumzusitzen und darauf zu warten, dass irgendjemand freundlich an die Tür klopft, um uns rauszulassen«, erzählte Selby weiter. »Also haben meine Kumpel und ich uns entschieden, einen Weg von diesem verfluchten Todesschiff zu finden. Entschuldigen Sie meine französische Ausdrucksweise«, fügte er mit einem Blick zu den Frauen an. Seine Wangen nahmen unter dem Schmutz vor Verlegenheit eine rötliche Farbe an.

 »Es sei Ihnen verziehen«, sagte Lady Denning bissig.

 »Nach der Heftigkeit des Angriffs – yeah, das macht Sinn«, grübelte Selby laut, »wir mussten sowohl die Nemo, als auch die Ahab durchchecken, um sicherzugehen, dass nichts Wichtiges beschädigt war. Das war aber auch ein Bastard von einem Angriff. Na ja, dann mussten wir noch sichergehen, dass die Boote eine Reise in diesen Tiefen überstehen würden. Außerdem waren wir nur noch zu dritt.«

 »Welches der beiden ist seetüchtig?«, fragte Carcharodon und versuchte einen Hauch Autorität in seine Stimme zu legen, während er feucht in seinem durchnässten Stuhl saß, jeder einzelne Teil von ihm bis auf die Knochen durchnässt.

 »Beide, Sir. Wir sind auf Nummer sicher gegangen für den Fall, dass mit einem der beiden irgendwas geschieht. Wir waren gerade bereit zum Abmarsch, als … nun ja, das hier passierte.« Er schaute sich erneut im Dock um.

 »Und du meinst, beide können hier rausmanövriert werden?«, fragte McCormack.

 »Ja, Captain. Genau das sage ich.«

 »Aber was ist mit den Druckschleusen?«, harkte Mr. Wates nach und zeigte auf die teilweise aus dem Wasser ragenden runden Stahltüren.

 »Clements?«, rief Selby einen der beiden anderen Überlebenden des Mechaniker-Trios zur Unterstützung. »Diesen Teil hast du überprüft.«

 »Soweit wir sagen können, gibt’s an ihnen keine Schäden. Wir sollten nach wie vor in der Lage sein, sie von Bord der Ahab zu öffnen«, erwiderte Clements ein bisschen zu kleinlaut für Ulysses’ Geschmack.

 »Genau«, sagte nun wieder Selby, »sobald diese Tore geöffnet sind, wird dieser Ort hier innerhalb von Sekunden komplett geflutet sein. Danach gibt es kein Zurück mehr.«

 »Diese Grenze haben wir schon lange überschritten.« Es war Cheng, der diesen Fakt vor ihnen ausbreitete. Ulysses nickte zustimmend. Auch wenn es die Wahrheit war, half diese den schwächeren Mitgliedern ihrer Gruppe nicht, sich besser zu fühlen.

 »Na denn, Freunde. Kurz und knapp bedeutet das«, meldet sich Major Horsley, »dass wir an Bord dieser Boote gehen, die verdammten Türen raushebeln und dann in Richtung dieses Unterwasser-Wissenschafts-Labor-Dingens schippern, bevor dieser vermaledeite Kraken uns zum Frühstück verputzt. Richtig?«

 »Hm, das trifft es ziemlich genau, Major«, stimmte McCormack zu.

 »Da ist eine Basis?«, fragte Selby mit verwirrtem Gesichtsausdruck.

 »Vergiss die Basis«, sagte der beunruhigt dreinschauende Swann. »Er sagte, da draußen wäre ein Kraken.«

 »Es gibt da ein paar Kleinigkeiten, über die ich euch später aufkläre.« Die Tonlage des Captains implizierte, dass Schuldzuweisungen und Vorwürfe aufgrund von Vorenthaltungen von Informationen vor seiner Mannschaft nicht toleriert wurden.

 »Wie du meinst, Mac«, seufzte der Chef-Mechaniker. Er kannte seinen Captain gut genug, um sich nicht mit ihm anzulegen. Dennoch konnte er sich eine kleine Stichelei nicht verkneifen: »Dann lasst uns hoffen, dass es noch ein ›später‹ geben wird. Ich nehme mal an, dass wir nicht Richtung Oberfläche fahren werden?«

 »Nein. Das ist keine gute Idee.«

 »Es sei denn, Sie wollen Tintenfischfutter werden«, murmelte Ogilvy.

 »Worauf warten wir dann noch?«, meldete sich Carcharodon barsch zu Wort.

 »Jawohl, Sir«, hörte sich Captain McCormack plötzlich wieder erschöpft an. »Es ist zwar riskant, aber nicht gefährlicher als sich dem Ding da draußen Auge in Auge zu stellen.«

 »Sind wir sicher, dass dies der beste Weg ist?« Alle drehten sich zu Miss Birkin um, welche sich als einzige zu trauen schien, gegen den bisher von allen akzeptierten Plan aufzubegehren.

 »Miss Birkin«, begann der Captain, »wir haben alle mit eigenen Augen gesehen, wozu diese Kreatur in der Lage und welche Bedrohung sie für unser aller Überleben ist.«

 Einige der Gruppe fingen an zu tuscheln. Es war klar, dass Miss Birkin nicht die einzige war, die berechtigte Zweifel an ihrem eingeschlagenen Kurs hegte.

 »Sicherlich können wir mit einem dieser Boote«, nun brachte sich der Norweger wieder ein, »ein Monster dieser Größe abhängen.«

 »Sind Sie sicher?«, stellte sich Schafer dem entgegen. »Haben Sie nicht gesehen, wie schnell es sich uns auf dem Promenaden-Deck genähert hat?«

 »Doch, aber etwas, was in diesen Tiefen haust, würde näher an der Oberfläche nicht überleben, richtig? Wir müssten gar nicht weit gehen, um es hinter uns zurückzulassen.«

 »Ich würde nicht dagegen wetten, dass diese Tentakel nach uns greifen, Sir«, sagte Nimrod mit ruhiger Distanziertheit.

 »Sicherlich, aber wir haben lediglich die Distanz von hier bis zu dieser Basis zurückzulegen und vor Ort zu hoffen, uns Zutritt zu verschaffen. Natürlich könnte die Distanz, nach oben zu fahren und so dem Kraken zu entkommen, ähnlich sein. Das eigentliche Risiko würde somit gleich bleiben. Aber wir wären wieder an der Oberfläche und auf langfristige Sicht in Sicherheit und nicht weiterhin hier unten mit dem Ding gefangen.«

 »Es könnte dort draußen genau jetzt auf uns warten«, sprang Constance ängstlich ihrem Verlobten bei.

 »Nun, das ist ein Argument«, sagte Ulysses.

 »Ich wüsste da noch einen anderen Weg. Einen Weg, wie wir aus dieser kleinen Klemme rauskommen, in die wir uns selbst gebracht haben«, schnitt die Stimme des Majors durch die Diskussion. Ein verschlagenes Funkeln tauchte in seinem Auge hinter dem Monokel auf.

 »Und der wäre, Major?«, fragte Carcharodon wirklich interessiert und ohne seinen üblichen Sarkasmus.

 »Wir könnten das Mistvieh zur Strecke bringen!«

 »Ist das Ihr Ernst?« Carcharodon wirkte verärgert. Und sei es nur deshalb, weil er dem Major zugetraut hatte, eine wirkliche Alternative für ihr Problem gefunden zu haben.

 »Natürlich ist es das. Ich bin mir sicher, das wir alles Nötige haben, um diese beiden Schönheiten hier aufzurüsten und sie in Mini-Schlachtschiffe oder eines von ihnen in einen übergroßen Torpedo zu wandeln.«

 Mit verdatterten Gesichtern starrten die Flüchtlinge den Major an. Dieser schien überraschenderweise ihren Zweifel und Unglauben nicht zu registrieren und fuhr damit fort, seinen Plan zu erklären.

 »Wir machen das per Fernsteuerung oder irgendeinem anderen schlauen technischen Schnickschnack. Ich bin mir sicher, ihr Gesellen werdet schon das richtige auf Lager haben«, richtete er sich an den Chef-Mechaniker, »danach haben wir alle Zeit der Welt, um gemütlich zur Oberfläche zu schippern, wo wir pünktlich zum Mittagessen auftauchen werden.«

 »Das kann nicht wahr sein«, murmelte McCormack.

 »Aber ich habe bereits hunderte dieser Bestien gejagt.«

 »Haben Sie das wirklich, Major?« McCormack schaute in die Runde und konnte die Stimmung der Gruppe besser beurteilen als Horsley. Er trat einen Schritt vor. »Wir müssen schnell handeln oder all unsere Diskussionen verpuffen zu reiner Theorie. Wer ist dafür, mit den Booten zu der Basis zu fahren, welche die Neptune für uns gefunden hat?«

 Ihrem Captain loyal zur Seite stehend, hoben der Stewart und Mr. Wates ihre Hände, ebenso wie Ulysses. Dem Beispiel seines Dienstherren folgend, hob Nimrod ebenfalls eine Hand. Während einige nervös abwarteten, wie sich ihre Gefährten entschieden, hoben andere der Gruppe bereits langsam ihre Hände. Carcharodon, die ruhige Miss Celeste, John Schafer und Constance Pennyroyal, Lady Denning und ein sichtlich resignierter Professor Crichton stimmten ein.

 McCormack zählte schnell durch: »Elf Stimmen. Und wer ist für einen Versuch, zur Oberfläche zurückzukehren?«

 Obwohl das Ergebnis der Abstimmung bereits feststand, hob Miss Birkin verbissen ihre Hand. Ebenso Haugland und der unruhige Dr. Ogilvy. Ulysses bemerkte, wie Selby und seine Kollegen sich gegenseitig bedeutungsvolle Blicke zuwarfen, sich aber schlussendlich keiner von ihnen traute, gegen ihren Captain zu stimmen. Sie enthielten sich offenbar.

 »Drei. Gibt es jemanden, der für die Idee des Majors stimmt?«

 Major Horsley hob stolz seine Hand. Allerdings war er auch der Einzige, der einen Kampf Auge-in-Auge mit der Bestie für eine gute Idee hielt.

 »Schert euch doch alle zum Teufel, ihr hasenfüßigen Feiglinge«, grummelte er. Seine Wangen und seine Nase röteten sich frustriert.

 Ulysses stellte fest, dass sich vier Personen enthalten hatten: Selby, Swann, Clements und der schweigsame Harry Cheng.

 Was hast du nur vor?, fragte er sich selbst, als er den schlitzäugigen Chinesen ansah.

 »Damit bleibt es also beim bisherigen Plan«, sagte der Captain ungehalten. Er konnte nur schlecht verbergen, dass er die unsinnige Abstimmung für pure Zeitverschwendung hielt. »Wir nehmen die Boote und fahren zur Basis.«

 »Einverstanden«, sagte Ulysses. »Allerdings hat Miss Pennyroyal einen wichtigen Punkt genannt.«

 »Das … das habe ich?« Die junge Frau wirkte genauso erstaunt wie alle anderen, aufgrund Ulysses’ Aussage.

 »Haben Sie. Alles, was wir bis jetzt über die Bestie wissen, ist, dass sie auf der Jagd nach uns ist und alles andere als die kürzeste Strecke zu versuchen, ein viel zu großes Risiko wäre. Sobald wir die Druckschleusen öffnen, wird das Ding an uns kleben.«

 »Verdammt nochmal, Quicksilver! Ich hätte Sie nicht für einen paranoiden Angsthasen gehalten!«, schnaufte Major Horsley und übte seine eigene kleine Vergeltung an denjenigen aus, die seine Idee verächtlich abgetan hatten. »Ich hab noch nie solch einen Blödsinn gehört!«

 »Sie meinen, das ist paranoid, Major?«

 »Er könnte recht haben, Marmaduke«, sagte Lady Denning. Ulysses war erstaunt, als er hörte, wie die Biologin ihn gegenüber dem Major verteidigte.

 »Erzählen Sie weiter«, sagte Carcharodon. Er hatte anscheinend vor, sich jede Möglichkeit anzuhören, die ihnen, oder besser ihm, aus dieser Lage helfen könnte.

 »Wenn wir es wirklich vermeiden wollen, ein weiterer Gang auf der Speisekarte dieses Calamari zu werden, brauchen wir eine Ablenkung.«

 »Sie meinen, um uns einen Vorsprung zu geben«, sagte Chef-Mechaniker Selby mit einem Grinsen, welches von dem Dandy erwidert wurde.

 »Richtig.«

 Das Grinsen auf Selbys Gesicht wurde immer breiter und entblößte eine Reihe schiefer Zähne.

 »Überlassen Sie das mir!«

  


  Kapitel 15

  

 Die Tiefe

  

 Für Ulysses war es nicht wichtig, welcher der Flüchtlinge in welches der beiden Boote gehen sollte. Jonah Carcharodon hingegen schien passend zu dieser Gelegenheit etwas von seinem angekratztem Selbstvertrauen zurückerlangt zu haben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte er sich hilflos gefühlt. Nach der Flucht durch das Wrack des Liners schien er es für notwendig zu halten und seine eigene Existenz damit zu rechtfertigen, dass er die Auswahl der beiden Gruppen übernahm. Ulysses fragte sich, ob Carcharodon als Kind immer derjenige gewesen war, der als Letzter übrigblieb, wenn andere ihre Rugby-Mannschaften zusammenstellten.

 »McCormack, Sie gehen mit mir an Bord der Ahab.«

 »Sehr wohl, Sir«, erklang der Captain müde über die Anweisung seines Arbeitgebers. Allerdings hatte er nicht vor, illoyal aufzutreten und gegen ihn aufzubegehren.

 »Selby will ich auch. Einer der anderen kann das Steuer der Nemo übernehmen.«

 »Jawohl, Sir. Mr. Wates, wären Sie bitte so freundlich und würden die Nemo übernehmen.«

 »Natürlich, Captain.«

 »Und Mr. Swann, wenn Sie mit ihm gehen würden und für die technische Unterstützung sorgen?«

 »Aye aye, Capt'n«, sagte der schlacksigere der beiden übrigen Techniker mit einer Bewegung, von der Ulysses glaubte, dass es sich um einen flinken Salut gehandelt hatte.

 »Mr. Quicksilver. Wenn Sie und ihr Hausdiener ebenfalls an Bord der Nemo gehen würden, wüsste ich, dass in jedem Team zumindest eine Person zur Verfügung steht, die für den Fall, dass wir getrennt werden, weiß, was zu tun ist.«

 »Natürlich, Captain. Sehr vernünftig«, stimmte Ulysses zu.

 »Lady Denning, Major Horsley, Professor Crichton«, sagte Carcharodon. »Ich würde es als Ehre betrachten, wenn Sie mit mir an Bord der Ahab gehen.«

 Für einen winzigen Moment glaubte Ulysses, irgendetwas zwischen dem Magnaten und den anderen drei Personen gesehen zu haben. Einen dunklen bedeutungsschwangeren Blick, welchen er aber nicht genau bestimmen konnte.

 »Captain, die Ahab benötigt ein weiteres Crewmitglied. Es ist das größere Boot. Somit ist da auch mehr, was wir im Auge behalten sollten«, warnte Selby.

 »Wie du meinst, Selby. Mr. Clements und der Stewart werden ebenfalls mit uns fahren.«

 Die beiden neuen Rekruten der Ahab-Mannschaft nickten.

 »Miss Birkin, Miss Pennyroyal, Mr. Schafer, Mr. Haugland, Dr. Ogilvy und Mr. Cheng. Sie alle werden an Bord der Nemo reisen.« 

 Das war keine Frage.

 »Ich werde nicht in dieses Tauchboot gehen!«, deklarierte Miss Birkin mit einem fast schon hysterischen Aufschrei. »Ich werde mit Ihnen reisen, Mr. Carcharodon, an Bord der Ahab. Und wenn du etwas Mitgefühl hast, meine liebe Constance, kommst du mit mir.«

 Die alte Jungfer machte kein Geheimnis daraus, dass sie während ihres Aufbegehrens ständig Ulysses anschaute.

 »Aber Miss Birkin«, sagte er spöttisch lächelnd, »man könnte ja fast auf die Idee kommen, dass Sie mich nicht mögen.«

 »Constance? Bist du einsichtig und folgst mir, junge Frau?«, harkte Miss Birkin nach.

 »Tante, du kannst gehen, wohin du willst«, antwortete ihre Nichte. Es schien, als hätte sie genug von dem ständigen Herumkommandieren der nörgelnden alten Frau, »aber John und ich werden zusammenbleiben.«

 Ihre unverheiratete Tante sah aus, als ob gleich wieder eine neue Tirade aus ihr hervorbrechen würde, aber Carcharodon fuhr dazwischen, noch bevor sie Luft geholt hatte. »Dann ist es beschlossen. Können wir dann gehen? Oder wollen wir noch warten, bis die Hölle gefriert oder uns das steigende Wasser erwischt?«

 Es verstand sich von selbst, dass Miss Celeste mit Carcharodon reisen würde. Er verlor kein Wort darüber, so unwichtig war dem arroganten alten Sack die wichtigste Person in seinem Leben.

 Unter der Führung der Evakuierungsmannschaft der Neptune setzten sich die beiden Gruppen zu ihren jeweiligen Booten in Bewegung.

 »Warum reisen wir eigentlich nicht alle in einem einzigen Boot?«, fragte der leicht zurückfallende Thor Haugland.

 Selby schaute vielsagend zum Captain, welcher den Blick erwiderte.

 »Nun, Mac?«, reizte der Mechaniker das freundschaftliche Verhältnis zu seinem Captain bis an seine Grenzen aus.

 »Es erhöht die Quoten, dass es zumindest einige von uns hier lebend heraus schaffen. Es verbessert unsere Überlebenschancen.«

 »Bitte, was?«, entrüstete sich Schafer. »Sie erhöhen die Chancen und setzen dafür unsere Leben aufs Spiel?«

 »Wir spielen alle mit unserem Leben. Bei jedem einzelnen Schritt auf dem Weg«, brachte es Ulysses schwermütig auf den Punkt.

 »Ulysses, Sie können mir nicht sagen, dass Sie mit diesem Vorgehen einverstanden sind«, rief Schafer vollkommen verwundert aus. Er griff so fest nach Constances Hand, dass die Knöchel weiß hervortraten.

 »Ich befürchte, genau das bin ich. Denken Sie doch mal einen Moment darüber nach, John. Wenn wir uns alle gemeinsam in ein einziges Tauchboot quetschen und irgendetwas geht schief, ist es aus und vorbei. Für alle von uns. Sollte die Hülle unter dem Druck brechen oder die Bestie uns erwischen, ist es vorbei.«

 Mit einem zu einer Grimasse verzerrten Gesicht begegnete John Schafer Ulysses’ offenem und ehrlichem Blick, als er versuchte, sämtliche durcheinandergeratenen Emotionen in seinem Innern hinter der bisher ruhigen Fassade zu behalten. Er hatte es bislang so gut geschafft, ohne auch nur eine einzige der bisherigen Entscheidungen zu hinterfragen, und merkte in diesem kritischen Zeitpunkt, wie sehr sie zu bröckeln anfing.

 »Wie auch immer«, fuhr Ulysses fort, »mit zwei Geräten dort draußen, überlebt bestimmt wenigstens die Hälfte. Sollte der Kraken uns nachsetzen, können ihn zwei potenzielle Opfer verwirren. Damit will ich sagen, dass es dadurch wahrscheinlicher ist, dass wir alle in Sicherheit sind, bevor er sich für eines der Tauchboote entschieden hat.«

 »Und Selby hat mir versichert, dass da ein paar kleine Überraschungen auf die Bestie warten, sollte sie zur Jagd ansetzen«, lächelte McCormack.

 »Das hört sich doch vielversprechend an«, sagte Major Horsley. »Was genau haben Sie da in der Hinterhand?«

 »Warten Sie es ab, Major. Warten Sie es ab«, entgegnete der Chef-Mechaniker mit einem Ausdruck schierer Vorfreude auf seinem Gesicht. »Lassen Sie es mich so sagen: Wenn es zur Neptune kommt und ich diese nicht retten kann, kann es keiner mehr!«

 Carcharodon schaute aufgrund dieser dreisten Behauptung des Mechanikers missbilligend drein.

 »So«, versuchte es McCormack erneut und erhob seine Stimme, »wie man so schön sagt: Die Zeit läuft ab, Ladys und Gentlemen. Wenn Sie also nichts dagegen haben, würde ich vorschlagen, dass nun die Zeit gekommen ist, die Boote zu betreten und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.«

 Das letzte bisschen Widerstand, das in ihnen verblieben war, war nun sämtlich aufgebraucht. Die beiden Gruppen betraten gehorsam die Gangways und folgten den Offizieren an Bord der Ahab und der Nemo.

 Auch wenn er derjenige gewesen war, der sie zur Eile bezüglich der Abfahrt gedrängt hatte, war es dennoch Captain McCormack, welcher bis zur letzten Sekunde abwartete, das Unterwasser-Dock zu verlassen, die Ahab zu betreten und das Schiff somit zu evakuieren. Er mochte den Gedanken, dass er der Neptune ein guter Captain gewesen und gemeinsam mit dem Schiff untergegangen war, als das Schlimmste passierte. Nach wie vor hatte er nicht gänzlich verstanden, wie das geschehen konnte, wer sein Schiff sabotierte oder wer überhaupt Interesse daran hatte.

 Aber er wusste, dass nun schlussendlich die Zeit gekommen war, wo er die Neptune ihrem Schicksal überlassen musste. Hierzubleiben wäre Selbstmord, wenn auch ehrenhafter. Außerdem hatte er eine Verantwortung, die über dieses Schiff hinausging. Wenn es eine Chance gab, dass irgendjemand der ehemaligen Passagiere der Neptune es lebend aus diesem Wrack schaffte, bevor diese in die unglaublichen Tiefen des Marianengrabens verschwand, dann sollte er dabei sein, an erster Stelle und sie von der Spitze aus anführen.

 Ein letztes Mal drehte er sich auf dem Steg vor der Kommandobrücke der Ahab, richtete sich gerade und elegant auf, trotz des derangierten Zustands seiner Uniform aufgrund der ungewollten Aufmerksamkeiten von Feuer und Wasser, und salutierte.

 »Mach’s gut, altes Mädchen«, sagte er. War das Salzwasser, welches da in der Ecke eines seiner Augen glänzte? Er drehte sich um und nahm die letzten Schritte zur Luke der Kommandobrücke.

  

 »Also gut«, sagte Ulysses, als er Mr. Wates und dessen Nummer Zwei, den Ingenieur Swann, an der Kontrollkonsole am Bug der Nemo erreichte. »Was ist das für eine Ablenkung, die Selby arrangiert hat?«

 »Nun, Sir, da gibt es eigentlich zwei. Oder besser gesagt, in zwei Abschnitten«, erwiderte Wates, während er Schalter umlegte und die Anzeigen auf der Kontrollkonsole aus Messing vor ihm überprüfte.

 »Und Abschnitt Eins wäre? Sehen Sie, Sie können mir das ruhig sagen. Wir sind hier unter uns«, meinte Ulysses mit spöttischem Unterton. Er blickte über seine Schulter. Der Rest von ihnen, John, Constance, Haugland, Cheng, Ogilvy und Nimrod, hatten sich alle niedergelassen. Sie drückten sich in die ledergepolsterten Sitze in der Hauptkabine hinter dem Cockpit des Tauchboots.

 »Wenn Sie aufpassen, Sir, werden Sie es selber sehen.«

 Ulysses schaute durch die Stahl- und Glaskuppel der Nemo. Alles, was er sehen konnte, war das Wasser, welches bereits ein Stück des Weges zum halbrunden Fenster und der teilweise freiliegenden Druckschleuse darüber gefunden hatte.

 Ein statisches Knistern, gefolgt von einer Stimme, ertönte aus dem Funkgerät des Tauchboots. »Ahab an Nemo. Können Sie mich hören, over?« Es war die Stimme von Chef-Mechaniker Selby.

 »Wir hören Sie laut und deutlich, Ahab«, antwortete Wates. »Wir sind bereit, wenn Sie es sind, over.« Er drehte sich zu Ulysses. »Sie sollten sich besser hinsetzen, Mr. Quicksilver, Sir.«

 »Na gut«, sagte dieser und nahm den dritten Sitz im Cockpit, welcher sich hinter und zwischen den beiden von Wates und Swann befand.

 »Wir öffnen nun die Druckschleuse, over«, ertönte Selbys knisternde Stimme erneut.

 Für einen Moment sah es aus, als würde nichts passieren. Ulysses starrte auf die festverschlossenen verstärkten Stahltüren, welche am Boden der Hülle der Neptune fest verankert waren. Doch plötzlich erscholl ein wassergedämpfter Knall, welcher durch die gesamte Nemo pulsierte. Ulysses sah, wie sich zwei Hälften des Tores nach innen öffneten. Das Meer rauschte hinein, wie ein heißhungriges wildes Tier, welches die beiden kleinen Tauchboote nur liebend gerne verschlingen würde.

 Die Ahab und die Nemo blieben jedoch weiterhin in ihren gesicherten Ankerplätzen liegen, welche dafür sorgten, dass beide Maschinen nicht gegeneinander schlugen, während das kalte Wasser der Tiefe in das Dock schnellte.

 Ulysses nahm den neuen Anblick, welcher sich vor dem Tauchboot entfaltete, in sich auf. Im Unterwasser-Dock wurde es immer dunkler und dunkler. Gegenstände wurden durch das anschwellende Meerwasser herumgeschleudert und schlugen mit dumpfen unangenehmen Geräuschen gegen die Schiffshülle. Faktisch konnte man nicht wirklich viel durch die offenstehende Druckschleuse erkennen, bis Swann die Scheinwerfer der Nemo aktivierte. Selbst dann sahen sie lediglich den schlammigen zerklüfteten Boden des Meeresbodens und nichts weiter als immer mehr der alles verschlingenden Schwärze.

 Der Lautsprecher surrte erneut. Dieses Mal hörten sie Selby sagen: »Der Köder geht raus, over.«

 Ulysses registrierte ein gedämpftes klirrendes Geräusch, wie das eines kleinen Motors. Einen Moment später sauste ein Metallzylinder an der Sichtscheibe vorbei und hinaus durch die offene Schleuse. Ein kleiner Propellerantrieb wühlte das Wasser dahinter auf und vermittelte das Gefühl, als würde er durch einen sich kräuselnden Hitzeschleier blicken.

 Das war also Selbys Plan. Eine der unbemannten Such- und Rettungsdrohnen des Unterwasserliners, welche abgeschickt wurde, um die Aufmerksamkeit des Kraken auf sich zu ziehen und damit das Monster von den flüchtenden Tauchbooten wegzulocken.

 Als die Drohne und ihr Schweif aus Wasserverwirbelungen von den dunklen Tiefen des Ozeans verschluckt wurde, starteten die lauter klopfenden Motoren der Ahab und ließen die Nemo in ihrer behelfsmäßigen Bucht neben dem größeren Gefährt schwanken. Dann setzte sich Carcharodons persönliches Fluchtgefährt hinter der Drohne in Bewegung, durch die klaffende Öffnung im Boden der Neptune.

 »Die Ahab ist raus, over.«

 »Roger«, antwortete ihr eigener Pilot in das Sprachrohr, während er den Funkknopf gedrückt hielt. Er klappte einen Schalter nach oben. Die Motoren der Nemo brummten ebenfalls auf und die Anker-Kabel lösten sich. Dann folgten sie der Ahab.

 »Sie sagten, Selbys Überraschung ist auf zwei Teile ausgelegt«, meinte Ulysses, als das Boot sich seinen Weg in die Tiefe suchte.

 »Genau, das tat ich«, entgegnete Wates, konzentriert darauf achtend, was er in der ansteckenden Düsternis hinter der Glas- und Stahlkuppel vor ihnen sehen konnte.

 »Wenn die Drohne also der Aperitif war, was ist dann das Hauptgericht?«

  

 Aus der Dunkelheit auftauchend, angekündet von dem blauen Glühen des eigenen Köders, glitt das Monster erneut auf das leckgeschlagene Schiff zu. Tausende fein abgestimmter Nervensensorzellen entdeckten eine Bewegung an der auf Grund gelaufenen Maschine.

 Der Kraken bewegte sich schnell und geschmeidig, mit der unhaltbaren Kraft und beispiellosen Bestimmung von etwas Urzeitlichem und Monströsen. Ein ungewöhnlich regelmäßiges Pulsieren in den sich langsam bewegenden Strömungen um ihn herum, streckte er seine Tentakel und Vibrationssensoren entlang seiner Rückenlinie. Das brummende, klappernde Geräusch kam näher, während die Kreatur und sein Ziel sich auf Kollisionskurs befanden. Wenige hundert Meter von dem versunkenen Schiff entfernt, griff der Kraken endlich an.

 Ein Greifarm streckte sich aus, während mehrere Atemlöcher in seinen weichen Körperteilen dafür sorgten, dass er sich wie ein Schubantrieb vorwärts bewegte. Saugnäpfe setzten sich an dem Gegenstand fest und rissen ihn wild aus seiner Bahn durch das Wasser. Noch bevor sein Gehirn überhaupt registrierte, worum es sich handelte, hatte der Kraken es bereits in sein Maul gesteckt, wo sich die riesigen Zähne darum schlossen, den Metallkörper durchstießen und das Gerät zerstörten. Mit einem einzigen Schluck war die Hälfte der Drohne auf dem Weg durch die Speiseröhre der Kreatur. Mit einem weiteren folgte der Rest.

 Kurz darauf spürte der Kraken weitere brummende Maschinen. Die Vibrationen trieben ihn geradezu in einen Rausch und brachten ihn dazu, weiter zu jagen und zu töten. Kleine Seitenflossen kräuselten sich, als das monströse Tintenfischwesen seinen Kurs auf das Schiff wieder aufnahm.

 Sein angepasstes Gehirn konnte nun zwei weitere Objekte ausmachen, die sich von der Hülle des versunkenen Schiffs entfernten. Der Kraken setzte ihnen nach und nutzte den Rumpf des Unterwasserliners als Sichtschutz vor seinem Ziel. Mit animalischer Gerissenheit rutschte er über die Hülle des Schiffs, um für seine Beute so lange wie möglich unsichtbar zu bleiben.

 Er glitt über das Heck und sah die beiden kleinen Tauchboote davon tuckern. Ihre Motoren summten durch das Wasser.

 Leichte Beute.

  

 Es gab nicht nur eine Explosion, sondern gleich eine ganze Serie. Ein wahres Feuerwerk an Detonationen, gedämpft durch das Wasser. Die beiden fliehenden Tauchboote wurden durch die Druckwelle voll erwischt und von ihr nach vorne gestoßen. Es wirkte, als ob das Meer plötzlich einen Schlaganfall erleiden würde, so stark hatte das Unterwasserbeben die Tiefe erschüttert.

 »Ah, jetzt verstehe ich!«, übertönte Ulysses das Geschrei und die Hilferufe vom Rest der Passagiere der Nemo. Um diese machte er sich keine Sorgen. Worüber er sich allerdings sehr wohl Sorgen machte, waren die mittlerweile anhaltenden knackenden Geräusche, welche das kleine Tauchboot von sich gab. Hatte die Explosion der überladenen Maschinen der Neptune die Nemo beschädigt und für zusätzlichen Druck auf das bereits jetzt schon überbelastete Boot gesorgt?

 Die nächsten paar Minuten würden eine Antwort auf diese Frage geben. Sie hatten nur noch ein kleines Stück Weg bis zur Unterwasser-Basis vor sich, welche an einem hervorstehenden Felsvorsprung am Rande des Grabens vor ihnen lag.

 »Ja, gut gemacht, Selby!«, brüllte Mr. Wates, während er in die Luft schlug. »Die Maschinen zu überladen und zum Explodieren zu bringen, genau zum passenden Zeitpunkt, konnte gar nicht berechnet werden. Nicht unter diesen Umständen. Aber das alte Schlitzohr hat es einfach gemacht!«

 Hinter ihnen waren die Neptune und der Kraken in einer Wolke aus umherwirbelnden Blasen, hochgewühltem Schlamm und Schrottteilen der massiven Rolls-Royce-Motoren verschwunden. Langsam schälte sich der Bug wieder aus der Wolke. Es wirkte fast so wie Farbe, die in Wasser tropft. Er wirbelte herum, als ob die Neptune den beiden Tauchbooten folgen wollte, als sie sich am Rand des Grabens erneut bewegte, angefeuert von einer schnellen Serie weiterer Explosionen.

 Ulysses wollte gerne in den Jubel einstimmen, aber hatten sie es auch wirklich geschafft? Waren sie die ständige Bedrohung durch die Bestie losgeworden? Hatte Selby wirklich das Glück zu ihren Gunsten gezwungen? Hatte er den Kraken erledigt?

 In seinem Bewusstsein flatterte es und er wusste genau, dass sie überhaupt nichts geschafft hatten. Noch bevor die Schlammwolke sich vollständig gelegt hatte, entblößte das hintere Sichtglas des Tauchbootes die Wahrheit. Mit den Tentakeln voran, dicht gefolgt von dem schrecklichen Maul und dem seltsam gepanzerten Tintenfischkörper, tauchte der Kraken inmitten der Verwüstung auf. Soweit Ulysses das beurteilen konnte, sogar ohne einen einzigen Kratzer. Einen Moment lang hing er dort in der Finsternis. Ein ehrfurchtgebietender großer graugrüner Gigant. Nachdem er sein Ziel wieder neu ausgemacht hatte, wogte er auf die Nemo zu. Und Ulysses war sich sicher, dass der Blick aus den riesigen gallertartigen Augen von unbändiger, reiner Wut sprach.

  

 »Aber wir müssen zurück, Mann! Da befinden sich Menschen an Bord!«, brüllte Major Horsley, Nase an Nase mit dem Captain. »Wir können doch nicht die Hände in den Schoß legen und einfach zusehen!«

 »Ich weiß das, Major. Aber wir können nichts tun. Es wäre nutzlos, jetzt umzukehren.«

 »Nutzlos? Ich hätte Sie nicht für einen solch herzlosen Bastard gehalten, McCormack. Nicht nach all dem, was wir durchgemacht haben.« Der rotgesichtige Major schrie dermaßen laut, als würde er sich wieder auf dem Exerzierplatz oder an der Front vor einem Haufen Rekruten befinden, die noch nicht trocken hinter den Ohren waren. »Und für einen Feigling auch nicht!«

 »Setzen Sie sich, Major!«, ordnete Carcharodon an. Doch Horsley dachte gar nicht daran.

 »Sie!«, kochte er. »Es überrascht mich nicht, so etwas aus dem Mund eines selbstsüchtigen, arroganten, egozentrischen Bastards wie Ihnen zu hören. Aber ich dachte, der Captain hier wäre anständig und ehrenvoll. Drehen Sie das Boot herum, und zwar jetzt! Wir müssen ihnen helfen!«

 »Und wie sollen wir das machen?«, fragte McCormack ruhig.

 Der tobende Major kam ins Stocken. »Ich … ich …«

 »Da hören Sie's!«, knurrte Carcharodon. »Sie haben gesehen, was passiert ist. Wir alle haben das. Diese Explosion hätte es töten sollen, doch es tauchte von der anderen Seite her praktisch ohne einen Kratzer wieder auf.«

 »Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber die Nemo ist bereits verloren«, sagte der Captain nüchtern. »Und wenn wir zurückkehren, laufen wir direkt in unseren Tod. Es tut mir leid. Wir können nichts mehr tun.«

 »Nichts, außer beten«, sagte Miss Birkin zwischen den Schluchzern, welche ihren Körper durchschüttelten. Sie dachte an ihre Nichte, die sie zurückgelassen hatte. Die arme unschuldige Constance. Es war ihre Aufgabe gewesen, sie auf dieser Reise der Verdammten zu beschützen.

 »Dann beten Sie«, sagte der Captain. »Beten Sie von ganzem Herzen und beten Sie, dass ihr Opfer nicht umsonst gewesen ist und wir dank ihnen vielleicht gerettet werden.«

 Die Überlebenden des Unglücks fanden sich fast wie eine einzige Person vor dem Fenster der Ahab wieder und beobachteten mit erschreckter Faszination und ängstlich auf ihre eigene Sicherheit bedacht, wie das Monster seine Tentakel hungrig nach der Nemo auszustrecken begann, die Augen voller Hass.

 Captain McCormack hatte recht. Es gab nichts mehr, was sie noch tun konnten. Außer beten.

  


  Kapitel 16

  

 Das Relikt

  

 Plötzlich gab es nichts mehr, was sie noch tun konnten. Nichts, was er, Ulysses Quicksilver, der Held des Empire und Dandy-Abenteurer, der mehr als einmal dem Tod im letzten Moment von der Klinge gesprungen war, welcher schon oft im letzten Moment die Dinge gedreht hatte, wenn bereits alles verloren schien, noch tun konnte.

 Man sagte, dass einem das eigene Leben noch einmal vor den Augen vorbeizieht, wenn man dem Tod von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht. Doch als Quicksilver in den Abgrund des geöffneten Kraken-Mauls blickte, sah er sämtliche Szenen vor sich, in denen der Tod in der Vergangenheit versucht hatte, ihn zu schnappen. Er sah das böse grinsende Gesicht der schwarzen Mamba, nur Zentimeter von seinem entfernt, als sie beide auf die Eisspitzen des Himalajas zustürzten. Er sah die sich verflüssigenden Gesichtszüge des Fisch-Dings, fühlte dessen schuppige Haut zwischen seinen Fingern, als das Feuer durch den gefluteten Untergrund-Tunnel jagte. Er fühlte den Wind durch sein Haar rauschen, als er auf den Megasaurier unter sich sprang, welcher auf dem Trafalgar Square wütete. Er sah die heulende Lokomotive auf ihrem Gleis auf sich zurasen. Er sah den vernarbten, auf einem Auge blinden Löwen, welcher sich zum Sprung bereitmachte. Er sah das unbeschreibliche Wesen an der sandigen Küste, welches aus dem Schlamm und den Algen stieg, während seine Füße immer weiter im Sand versanken. Er hörte dessen markerschütternden Schrei.

 Und dann sah er nichts weiter als das sich weitende Maul des Monsters. Die Tentakel entfalteten sich und langten nach der Nemo. Eine Flucht war unmöglich, selbst als ihr Pilot entschlossen die Geschwindigkeit des tuckernden Bötchens erhöhte. Constance betete laut um Erlösung. Der ausgebrannte Doktor murmelte monoton kontinuierlich vor sich hin.

 Ein Schatten zog über die Aussichtsscheibe am Heck des Bootes, wo der Kraken mittlerweile die gesamte Ansicht beherrschte. Dann war der Schatten auch schon vorbei und der Schrecken blieb zurück. So nahe bereits, dass Ulysses das Gefühl hatte, dessen ranzigen Atem nach totem Fisch riechen zu können. Dann sah er plötzlich noch eine weitere Bewegung zwischen den ausgebreiteten Extremitäten der Bestie in der Dunkelheit des Meeres.

 Schattenhafte Umrisse schossen aus der abgrundtiefen Dunkelheit. Schatten mit Flossen. Die Verfolgung des Kraken stoppte abrupt, als er in Richtung Backbord geschleudert wurde und damit aus Ulysses’ Blickwinkel verschwand.

 »Was zur Hölle war das?«, stutzte er.

 »Was heißt das?«, fragte Swann aus seinem Co-Piloten-Sitz. »Sind wir schon tot?«

 »Ich schätze nicht«, antwortete Ulysses erstaunt.

 »Dann sollten wir Neptun dafür danken«, sagte Wates, den Steuerknüppel fest im Griff, mit grimmiger Bestimmung in die Linien seines Gesichts gebrannt. »Wir können es also immer noch schaffen.«

 Ulysses linste durch das Bullauge hinter ihm. Die anderen an Bord, welche vor Angst schwiegen, taten es ihm gleich und suchten nach einem Anzeichen des Tintenfisch-Monsters. Auch wenn ein erneutes Erscheinen des Kraken in ihrem Blickwinkel sie zweifellos zu Tode verängstigen würde, war das Unwissen darüber, wohin die Kreatur verschwunden war, nicht weniger schlimm.

 Sie erblickten die Neptune, welche dermaßen verdreht war, dass ein sehr großes Stück bereits über dem Abgrund hing. Der hintere Bereich war von den Detonationen der Maschinen nahezu vollständig zerstört. Es konnte definitiv kein Leben mehr an Bord sein. Sie war komplett geflutet. Was einmal vor nicht allzu langer Zeit das fabelhafteste Unterwasser-Kreuzfahrtschiff der Welt gewesen war, war nun nichts weiter als ein gewässerter Sarg für tausende zahlender Gäste, welche sich ein Ticket für die Jungfernfahrt der Neptune, einmal um die ganze Welt, gekauft hatten. Doch von der Bestie, welche sie gejagt hatte, oder von den dunklen Schatten, welche mit einem Mal auftauchten und diese aus dem Weg geschafft hatten, war nichts zu sehen.

 Ulysses richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf die Frontkuppel der Nemo und keuchte vor Erstaunen. Keine hundert Meter vor ihnen legte die Ahab das letzte Stück Weg zu ihrem Unterwasser-Zufluchtsort zurück, dessen Anwesenheit ihnen die Neptune-KI versprochen hatte. Dieser bot wahrhaft einen atemberaubenden Anblick.

 Die Basis sah einer Kaurischale sehr ähnlich, wenn auch ohne Kalzit und Perlmutt. Ihre Baumeister hatten verstärktes Glas und Stahl bevorzugt. Die abgeflachte zentrale Kuppel war durch verdrehte halbzylinderförmige Röhren mit weiteren ausgelagerten Kuppeln verbunden. Von oben betrachtet musste diese Anordnung einem Oktopus ähneln, der seine Tentakel ineinandergreifend verdreht hatte. Ulysses dachte sich, dass die Anlage dennoch sehr schwierig von oben auszumachen gewesen wäre, es sei denn, ein Schiff befand sich wirklich genau darüber. Sie war in die Schatten eines massiven Überhangs gebaut worden und wurde von einer soliden Mauer aus Felsen geschützt, die neben ihr nach oben wuchsen. Vielleicht sogar bis an die Oberfläche, viele tausende Meter über ihnen.

 Natürlich grenzte ihr Anblick in dieser Situation fast an ein Wunder; an ein ziemlich zufälliges obendrein. Doch umso wichtiger war es, die Anlage als Zufluchtsort zu nutzen. Einen Ort, an welchem sie diesem Albtraum entrinnen und darauf warten konnten, bis Hilfe kam. Dieser Anblick hier war für Ulysses um ein vielfaches entzückender als die gestalteten Korallengärten von Pacifica.

 Die eigentliche Konstruktion der Basis unterschied sich von der Stadt am Meeresgrund hauptsächlich darin, dass hier der Stahl die Grundlage bildete und nur wenig Glas vorhanden war. Diese Fenster erlaubten einen Blick von drinnen auf die Meereswelt über die Grenzen des Komplexes hinaus. Das größte Fenster war die Blase aus Glas und vergittertem Stahl auf der Spitze der höchsten Kuppel.

 Vor ihnen näherte sich die Ahab einer Seite der großen Kuppel, an der ein rundes Schleusentor zu sehen war. Dies war zweifellos das Unterwasser-Dock dieser Anlage. Auch die Nemo näherte sich weiter. Mr. Wates folgte dem Kielwasser der Ahab. Die Anwesenden an Bord konnten somit immer mehr von der Anlage sehen. Erst dann fragte sich Ulysses, ob sie einfach nur ein potenzielles Wassergrab gegen ein anderes getauscht hatten.

 Es war offensichtlich, dass Teile der Basis katastrophale Beschädigungen aufwiesen. Mehrere der Verbindungstunnel waren zerstört und schnitten somit ganze Areale der Anlage vom Rest ab. Einige der vorgelagerten Kuppeln hatten eingestürzte Dächer. Der unglaubliche Wasserdruck in dieser Tiefe hatte für den Rest gesorgt. Selbst die gepanzerte Hauptkuppel hatte Schaden genommen. Etwas, das aussah wie große Brandflecken, überzog ihre Außenhülle. Auf Ulysses wirkte es so, als ob ein Schweißer mit seinem Brenner wie verrückt eine Spur über die Oberfläche gezogen hätte. Allerdings in verdammt großem Ausmaß.

 Ulysses’ Zweifel begannen zu verblassen, als er bemerkte, dass das Dach und die Hüllenpanzerung der dunklen Kuppel im Zentrum des Komplexes unbeschädigt aussahen. Ihre Schäden schienen sich auf riesige Schrammen zu beschränken. Es bestand kein Grund, der Ortung der Neptune zu misstrauen, welche mit dem modernsten Sensor-Equipment durchgeführt worden war. Beruhigend war jedoch die Tatsache, dass sich das massive runde Schott zum Dockbereich der Anlage wie die Blüte einer Blume öffnete und der wartenden Ahab Einlass gewährte.

 Schnell war die Ahab hindurch und in Sicherheit. Die Nemo befand sich etwa 50 Meter dahinter.

 Plötzlich tauchte vor ihnen ein blaues Flackern auf. Geblendet schlossen die Passagiere an der vorderen Scheibe keuchend die Augen.

 »Der Lockköder der Bestie!«, rief Ulysses. »Er ist direkt über uns!«

 Er schnellte herum. Gleichzeitig gab Constance einen Schrei nackter Angst von sich. Der Ausblick aus dem hinteren Fenster wurde von nichts anderem als einem riesigen wässrigen Auge beherrscht. Im Licht der Kabine konnte Ulysses jedes einzige verstörende Detail dieses trüben Augapfels erkennen. Das weiße Fleisch des Auges sah wie saure Milch aus. Wasserwürmer klebten auf der Hornhaut. Rote Adern durchzogen die gallertartige Masse. Und mittendrin thronte eine missgestaltete schwarze Pupille, welche Verwüstungen biblischen Ausmaßes versprach.

 »Himmelherrgott!«, keuchte er.

 Mit einem Krachen wurde die Nemo zur Seite geschleudert, als etwas Großes sie hinten erwischte und von ihrem Kurs abbrachte. Weitere Schreie, Angst und Verwirrung. Doch Mr. Wates blieb ruhig. Mit der Hilfe des Mechanikers Swann bekam er das Schiff wieder unter Kontrolle. Allerdings befanden sie sich nun mehrere hundert Meter von der Stelle entfernt, an der sie sich noch einen Moment zuvor befunden hatten. Der riesige Körper des Tintenfisch-Dings hatte sie über den Rand des steil abfallenden Grabens geschleudert und somit ihre Entfernung zur Station vervielfacht.

 Die Hülle des Tauchboots kreischte und für den Augenblick eines Herzschlags klang es, als würde der Motor aussetzen. Doch Justierungen des Piloten und des Ingenieurs hielten das Boot in Bewegung. Beide Männer waren fest entschlossen, der Ahab in die Anlage zu folgen. Doch ob es das kleine Boot dorthin schaffen würde, bevor die Hülle unter dem hohen Wasserdruck nachgab, war fraglich. Das lag außerhalb Ulysses’ Kontrolle. Von nun an gab es nichts, was er tun konnte, um Einfluss auf ihr furchtbares Dilemma zu nehmen. Das beunruhigte ihn zutiefst und ließ ihn sich gleichzeitig machtlos fühlen.

 Wo war das Monster jetzt? Ulysses musste es wissen. Er verließ seinen Sitz und rannte zum Heckfenster, gegen welches er sein Gesicht in der Hoffnung presste, mehr zu erblicken als das, was direkt hinter ihnen lag.

 Im trüben Licht der Positionslichter der Nemo und dem seltsam flackernden Leuchten des sich am Monster befindenden Leuchtköders, welcher wie ein sonderbarer Mond durch die immerwährende Nacht der Tiefe glimmte, dachte er, den Schatten der Bestie über ihnen ausmachen zu können. Es konnte sich jedoch auch genauso gut um den felsenhaften Überhang des kontinentalen Riffs gehandelt haben.

 Sein sechster Sinn schlug so hart an, dass er zusammenzuckte. Ulysses richtete seine Aufmerksamkeit nach unten, in die undurchdringliche Schwärze des klaffenden Grabens. Dunkle Umrisse bewegten sich in der Finsternis. Mit dreieckigen Flossen ausgestattete Schatten lösten sich aus der abgrundtiefen Nacht. Mit der Bewegung einer Schwanzflosse schob sich einer der Umrisse aus der Dunkelheit und wurde von den Lichtern des Tauchboots in all seiner schrecklichen Pracht beleuchtet. Es ignorierte die Nemo und verschwand hinter ihr. Es hatte ein anderes Ziel.

 Das Boot bockte erneut, als das zweite Monster es mit seiner langen Flosse streifte. Ulysses ging schockiert in die Knie. Der Kraken war das Eine. An dessen Anblick hatte er sich fast schon gewöhnt. Aber dieses Ding hier war etwas vollkommen anderes.

 In dem Sekundenbruchteil, als das Licht der Nemo über dessen haiähnlichen Körper geflossen war, hatte Ulysses jedes einzelne Detail in sich aufgenommen. Zwölf Meter von der Nase bis zur Schwanzflosse, konnte ein Mensch bequem in seinem offenen Maul Platz finden. Dieses war mit gezackten spitzen Zähnen ausgestattet, von dem jeder die Größe einer Männerhand hatte. Sie lagen in mehreren Reihen hintereinander und statteten die Kreatur mit hunderten dieser individuellen Schneidwerkzeuge aus. Ein Biss konnte sicherlich mit Leichtigkeit durch die Nemo schneiden. Er hatte zwar nur ein grundlegendes Wissen über fossile Aufzeichnungen, dennoch war ihm klar, dass hier eine weitere urzeitliche Kreatur das allgemeine Aussterben ihrer Art in diesem abgeschiedenen Bereich der Welt überlebt hatte. Ulysses erkannte Megalodons in den Monsterkillerfischen.

 Gleichzeitig bemerkte er, dass er zitterte. Er fokussierte sich auf sein inneres Zentrum, wie es ihm die Mönche von Shangri-La vor annähernd zwei Jahren gelehrt hatten. Ulysses erholte sich so weit, dass er wieder auf seinen Platz hinter Wates zurückkehren konnte.

 »Was auch immer Sie vorhaben, Mr. Wates«, sagte er, »halten Sie nicht an.«

 »Wo ist die Bestie jetzt?«, fragte Wates. Seine Stimme klang stahlhart. Ein Zeichen des Drucks, unter dem er stand, um trotz der Umstände auf ihr Ziel fokussiert zu bleiben.

 Wie zur Antwort auf seine Frage tauchte der Kraken von oben vor ihnen auf. Er schnitt ihnen den Weg zur Station ab. Die Schreie von Constance füllten die Kabine erneut aus, begleitet von dem weibischen Weinen Dr. Ogilvys.

 Doch schon wieder erfolgte die Rettung der Nemo durch die angsteinflößende haiähnliche Kreatur, deren Auftauchen aus den Tiefen des Grabens Ulysses soeben noch selbst gesehen hatte. Gefolgt von zwei weiteren seiner Art, schossen die monströsen Megalodons auf den Kraken zu und traktierten dessen massigen übergroßen Tintenfischkörper mit den harten Spitzen ihrer Nasen. Sie schnappten nach seinen Tentakeln und versuchten Stücke aus seiner Seite zu reißen.

 Ulysses sah, wie einer der großen Fische einen Tentakel mit seinen Zähnen ergriff, woraufhin eine elektrische Entladung die Finsternis erhellte und die Kreatur von dem Giganten wegschleuderte. Ein weiteres der großen Raubtiere stieß auf den Kraken zu und versuchte, sein Maul um dessen Kopf zu schließen. Doch dieser wurde von dem krebsartigen Panzer geschützt, sodass auch dieser Angriff das See-Monster wenig beeindruckte.

 Trotzdem gaben sich die gigantischen Haie nicht geschlagen. Die Hartnäckigkeit ihrer Angriffe ließ Ulysses darauf schließen, dass sie ihr Territorium zu verteidigen suchten. Immerhin lenkte dies den Kraken soweit ab, dass er die Nemo nicht weiter verfolgte. Ulysses glaubte bereits, blutrote Wölkchen im Wasser um den Giganten herum entdeckt zu haben. Er verschwendete nicht einen Gedanken daran, dass der Haiangriff gegen den Kraken mehr als ein glücklicher Zufall war, der die Passagiere an Bord der Nemo dennoch beunruhigte. Sie hatten schlichtweg mehr Glück als Verstand gehabt, zumal die Anlage nun wieder ein erreichbares Ziel bot, deren offenstehendes Schleusentor erneut in ihre Reichweite gelangt war.

 Während sich die Megalodons weiter um den Kraken kümmerten, das Tintenfisch-Monster seinerseits mit brachialen elektrischen Entladungen durch seine tödlichen Tentakel konterte und dabei versuchte, einen der Fische zwischen seine nicht weniger beachtlichen Zahnreihen zu bekommen, machte Mr. Wates das Beste aus der Situation. Er holte das Letzte aus dem kleinen Tauchboot heraus und schlug sämtliche Vorsicht in den Wind. Ein zweites Mal würde er sich den Weg in die Sicherheit nicht verbauen lassen.

 Der Schatten des Riffs zeichnete sich über ihnen ab. Alles, was sie durch die Frontscheibe der Maschine sehen konnten, war das offene Tor der Andock-Bucht. Und mit einem Mal waren sie auch schon durch.

  

 Die Strahlen der Lampen stachen durch die Dunkelheit und rissen Formen und Schatten aus den Tiefen der Anlegestelle. Ulysses stoppte am Ausgang der Kommandobrücke, wo er sich darauf vorbereitete, die Leiter zum Kai hinunterzuklettern. Er nahm mehrere Atemzüge der muffigen Luft in sich auf. Sie war angereichert mit dem Geruch von Rost, abgestandenem Salzwasser, Schimmel und Salz.

 Das grelle Licht aus den leistungsstarken Lampen, welche Captain McCormack, Selby und die anderen aus den beiden Tauchbooten geholt hatten, schwang wild durch die Dunkelheit. Allmählich wurden Form und Zustand der Kammer sichtbar, in welcher sie sich nun wiederfanden.

 Die Reisenden der Ahab hatten das Boot bereits verlassen und standen beisammen. Manche hatten sich in grobe graue Decken gewickelt, um sich im Dock aufzuwärmen. Wates und Swann halfen ihren Passagieren beim Abstieg aus der Kommandobrücke auf den Kai.

 Jedes einzelne Mitglied der Gruppe schaute sich in ihrem neuen Unterschlupf erstaunt um. Ulysses war besonders an den Mienen der nah beieinander stehenden Gruppe aus Carcharodon, dem Major, Lady Denning und Professor Crichton interessiert. Die meisten von ihnen trugen einen gehetzten Ausdruck auf ihren Gesichtern. Lediglich der Schiffsmagnat schaute miesepetrig wie immer drein. Crichton nahm große Schlucke aus der Flasche, welche mittlerweile mit seiner Hand verwachsen zu sein schien.

 Mit einem laut hallenden Knirschen wurde ein großer Hebel in seine ›An‹-Position gerammt. Ein energetisches Summen hallte durch die Kammer des Docks und innerhalb weniger Sekunden erwachten die ersten von insgesamt einem Dutzend Deckenlichtern über ihnen zum Leben.

 Ein anderes Rad wurde gedreht und die unter Wasser liegende Druckschleuse schloss sich.

 Sprachlosigkeit zeichnete die Gruppe. Staunend schauten sie sich in der großen Halle um, in welcher sie sich wiedergefunden hatten. In einen Stahlbalken weit über ihren Köpfen waren große Buchstaben gegossen:

  




 Marianen-Basis

  

 »Wohin haben Sie uns gebracht, Captain?« Es war Harry Cheng, der als Erster die Stille durchbrach. »Was ist das für ein Ort?«

 »In all meinen Jahren auf Wanderschaft habe ich so etwas noch nie gesehen«, sagte Haugland. Seine Worte hallten zurück, während er sich verwundert umblickte.

 »Was ich vielmehr wissen will«, traf Ulysses den Kern der Sache, »ist, wer diesen Ort hier erbaut hat? Warum? Und wo sind sie jetzt? Was ist mit ihnen passiert?«

 Unheil verkündendes Schweigen senkte sich über die Anwesenden. Ulysses fühlte die Blicke der vier beieinanderstehenden älteren Mitglieder der Gruppe auf sich. Er erwiderte den Blick. Vier vollkommen unterschiedliche Personen, welche scheinbar nichts miteinander zu tun hatten, bis sie gemeinsam an der Jungfernfahrt der Neptune teilnahmen und das Schicksal sie alle zu diesem Ort geführt hatte. Nun waren sie hier, tausende von Metern unter dem Pazifischen Ozean, am Rande des tiefsten Ortes des Planeten, gejagt von einem gigantischen Tintenfisch, dessen Existenz nirgendwo dokumentiert war, im Revier einer Rasse von prähistorischen Haien, welche vorher als ausgestorben galten.

 Er fühlte sich bereits wie ein Außenseiter.

 Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Ein Hauch von Verbotenem lag in der Luft innerhalb der Anlage. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ihr freiwilliges Eindringen in diesen Ort reine Selbstüberschätzung gewesen war.

 In Wahrheit waren sie von der wirklichen Bestie verschluckt worden.
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 Sie haben ihre Arbeit so gut verrichtet, wie es die
 irdische Wissenschaft ermöglicht. Die wahre Geschichte der Tiefen des
 Ozeans beginnt jedoch, wo diese aufhört … Wundersame Dinge,
 die sich jeglicher Beschreibung widersetzen.

  

 Jules Verne, 20000 Meilen unter dem Meer

  


  Kapitel 17

  

 Mariana

  

 Der Lärm der Zerstörung verfolgte das Kind durch den gesamten gewundenen Korridor. Zwischen dem metallischen Scheppern und dem Schreien sich unter dem Druck verziehenden Metalls meinte sie die Schreie anderer vor der Zerstörung Flüchtender hören zu können.

 Aber sie war alleine auf der Flucht. Ein Moment der Ruhe und der Stille senkte sich wie ein Schleier über die Basis. Nun war es diese Stille, die sie weiter durch den Flur verfolgte und ihre scheppernden Schritte von dem Gitterweg unter ihr zurückhallen ließ. Sie wusste, dass es noch nicht vorbei, sondern etwas viel Schlimmeres auf dem Vormarsch war.

 Ihre Beine bewegten sich wie von alleine, während sie stetig weiterrannte. Ihre Lungen krampften durch die Anstrengung der Flucht und ihres Weinens. Die Halogenlampen flackerten und wurden schwächer, als Stromrelais irgendwo in der Anlage kurzschlossen. Die Lichter erloschen.

 Ihren Lippen entsprang ein schmerzvolles ängstliches Heulen. Tränen liefen über ihr Gesicht. Ihre Augen waren verquollen. Schnodder hing in langen Fäden von ihrer Nase. Kurz darauf leuchtete es im Korridor rot auf, als die Notfalllichter ansprangen. Sie badeten alles in ihrem rötlichen Licht. Sie fühlte sich, als wenn sie durch die pumpende Arterie eines riesigen Unterwasser-Biestes rennen würde. Diese Vorstellung beruhigte sie natürlich keinesfalls, wenn man ihre aktuelle Lage berücksichtigte. Weitere Lichter an den Wänden erwachten zum Leben, als wenn sie gemeinsam mit ihr durch den Korridor rannten. Sie zeigten ihr den Weg zur Fluchtkapsel.

 Plötzlich wurde die Stille durchbrochen. Zuerst von verärgertem Brüllen, dann durch einen schrillen Schrei, welcher von einem einzelnen Schuss beantwortet wurde.

 »Daddy!«, heulte sie unhaltbar. Die Emotionen begannen sie zu überwältigen. »Daddy!«

 Automatisch suchte sie Trost von ihrer ständigen Begleiterin zu bekommen, doch diese war nicht da. »Madeleine!«, weinte sie erneut, die dünnen Arme fest um sich selbst geschlungen, bis ihre Worte in undefiniertes Schluchzen überging. 

 Ihre Füße schmerzten vom Rennen. Stolpernd kam sie schließlich direkt vor dem runden Durchgang zur wartenden Fluchtkapsel zum Stehen. Entgegen aller Erwartungen hatte sie es geschafft.

  

 »Was zur Hölle ist das für ein Ort?«, fragte John Schafer, während er einen seiner Socken auswrang. Er saß auf der verschraubten Bodenplatte einer riesigen Stahlverstrebung, welche den kompletten Weg bis zu dem soliden Stahldach über ihnen hinaufreichte. Seine Stimme schallte schauerlich durch den leeren Raum. Constance saß zitternd neben ihm und war damit beschäftigt, Knoten aus ihren zerzausten Haaren zu lösen. Ulysses konnte sich sehr gut vorstellen, dass wenn die beiden diese Erfahrung hier lebend überstanden, eine lebenslange Ehe im Vergleich dazu ein Kinderspiel sein würde.

 Selby hatte eine Möglichkeit gefunden, die Station mit Licht und Energie zu versorgen. Wobei Neptun alleine wusste, woher die Energie der Anlage kam. Obwohl die beiden Tauchboote ihr einziger garantierter Weg nach draußen waren, hatte die Gruppe das Dock fürs Erste verlassen. Sie gingen durch eine massive runde Tür mit Bullauge. Danach folgten sie einem kurzen Gang, welchem sich eine weitere Tür wie die vorherige anschloss. Durch diese gelangten sie in eine zweite Kuppel.

 Genau wie die von ihnen besuchten Unterwasserstädte Atlantis und Pacifica, war diese Basis in mehrere Bereiche unterteilt. Jeder dieser Bereiche war in der Lage, sich von den anderen mithilfe dicker verstärkter Schleusen und Schotte abzutrennen. Sollte ein Hüllenbruch irgendwo in der Anlage geschehen, konnte dieser Bereich abgetrennt werden, während der Rest der Anlage sicher blieb.

 Sie waren der Hauptkuppel der Station ein Stück näher gekommen und damit auch den Antworten auf eine Reihe neuer Fragen, welche Ulysses’ Neugier geweckt hatten.

 Neben dem Weg zurück zum U-Boot-Dock gab es eine Reihe weiterer schmaler Kammern, welche man aus der größeren, in der sie sich befanden, erreichen konnte. Jede von ihnen war durch eine massive runde Tür von der großen Kammer abgetrennt. Ulysses ging zu einer und schaute hinein. Drinnen konnte er Taucherausrüstungen erkennen. Tauchergerät, Sauerstoffflaschen und einen riesigen gepanzerten Taucheranzug, doppelt so groß wie ein Mensch. Durch das kleine Bullauge einer weiteren Tür konnte Ulysses einen leeren Raum erkennen, an dessen anderer Seite sich eine weitere Tür befand. Auf dieser waren mit abblätternder gelber und schwarzer Farbe Gefahrenhinweise aufgebracht. Er nahm an, dass es sich um eine Luftschleuse handelte. Sie mussten sich in der Kammer befinden, in welcher sich Arbeitsmannschaften zum Tauchgang vorbereitet hatten, um die äußeren Teile der Anlage zu warten oder einen Vorstoß zum Meeresgrund und der Kante des Grabens zu wagen. Doch aus welchem Grund?

 Der ganze Ort stank nach Alter und Verwahrlosung. Es war kein angenehmer Geruch und er half auch nicht dabei, dass sich die Neuankömmlinge wohler fühlten.

 Doch Ulysses half jedes Detail dieses staubigen verlassenen Ortes, und wenn es nur das Aroma war, um eine bessere Vorstellung des gesamten Komplexes zu erhalten. Auch wenn die Fragen in seinem staunenden Verstand immer zahlreicher wurden.

 Er fragte sich, wie lange es her war, seit sich irgendjemand in der Marianen-Basis aufgehalten hatte. Von der Neptune-KI waren keinerlei Anzeichen menschlichen Lebens geortet worden, als diese die Anlage gescannt hatte. Seltsame albinoide Krustentiere flüchteten vor ihren herumwandernden Lampenstrahlen. Sie suchten Schutz in den dunklen Ecken der Kammer, um sich vor dem Licht zu verstecken. Einige der Balken und Träger waren von Seepocken und anderen Bartwürmern akquiriert worden. Sie fanden anscheinend genügend Nahrung in der feuchten Atmosphäre, um zu überleben. Doch das einzige menschliche Leben hier waren die Flüchtlinge des gesunkenen Unterwasserliners Neptune.

 Das Rätsel, wer Glenda ermordet hatte und warum dies geschah, das Rätsel, wer die Neptune sabotiert hatte und sie in die Tiefen des Pazifischen Ozeans stürzen ließ, sowie das Rätsel über die Herkunft der Bestie, welche so darauf versessen gewesen war, sie durch die abgrundtiefen Gewässer zu jagen, schob Ulysses vorerst zur Seite, um sich später damit zu befassen. Sie wurden verdrängt durch das Rätsel über ihren Zufluchtsort, in dem sie sich nun befanden.

 »So, was schlagen Sie vor, was wir jetzt tun sollen?«, fragte Carcharodon McCormack.

 McCormack schaute ihn mit unverhüllter Verachtung an. Er schien das Gefühl zu haben, dass sein Arbeitgeber ihn permanent prüfte und seine Führungsfähigkeit anzweifelte. Davon hatte er genug.

 »Ich schlage vor, dass wir uns in zwei Gruppen aufteilen und diese Anlage so schnell wie möglich durchsuchen. Wir müssen herausfinden, ob es eine funktionierende Funkanlage gibt, sodass wir den Rest der Welt über den Untergang der Neptune informieren und gleichzeitig einen Notruf absetzen können, damit die Rettungsmannschaften uns finden. Außerdem sollten wir nachschauen, ob wir hier unten irgendwelche Vorräte finden. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht«, bei diesen Worten schaute er vor allem Professor Crichton an, »aber ich habe seit einer gefühlten Ewigkeit nichts mehr gegessen. Von der Ahab und der Nemo weiß ich, dass diese lediglich kleine Basisrationen mit sich führen. Diese reichen sicher nicht aus, um uns alle über einen längeren Zeitraum zu versorgen.«

 »Das Letzte, was wir jetzt noch brauchen können, ist ein Ausbruch von hungergetriebenem Kannibalismus, oder Captain?«, sagte Ulysses schwarzhumorig.

 McCormack schaute ihn mit gerunzelten Augenbrauen an, als wäre er nicht sicher, wie er Ulysses’ Kommentar einzuschätzen hatte.

 Jonah Carcharodon hingegen wusste es genau. »Meine Güte, wir befinden uns mitten in einer Krisensituation. Das ist wohl nicht der passende Zeitpunkt für Ihre Witzeleien!«

 »Ich habe lediglich versucht, die drückende Spannung zu lockern«, antwortete Ulysses. Der Humor in seiner Stimme war nun gegen Gehässigkeit ausgewechselt worden.

 Der wütende Carcharodon gab sein Bestes, den Dandy zu ignorieren. Stattdessen wandte er sich dem Rest der Gruppe zu.

 »Also gut«, sagte er. »Teilen wir uns auf.«

  

 Es war Carcharodons Idee gewesen, die bereits zur Flucht von der Neptune eingeteilten Gruppen in den Tauchbooten beizubehalten. Ulysses war damit einverstanden. Der einzige Unterschied bestand aus der verstörten Miss Birkin, für die das alles offensichtlich zu viel wurde. Sie weigerte sich, die Tauchkammer zu verlassen, und sackte auf einer der verschlossenen Stahltruhen zusammen. Um ihre alte Tante besorgt, entschied sich Constance, bei ihr zu bleiben und auf sie aufzupassen, damit sich ihr Zustand nicht weiter verschlechterte. Ulysses konnte sehen, dass John Schafer darauf brannte, die Basis mit den anderen zu erkunden. Doch er war viel zu sehr Gentleman, als dass er von der Seite seiner Liebsten gewichen wäre.

 Der Rest von ihnen begann mit der Erkundung der Anlage. Sie trennten sich an einer Kreuzung im Korridor hinter der Taucherkammer. Ulysses war glücklich darüber, keinen Moment länger als notwendig mit dem verdammten Carcharodon verbringen zu müssen. Dieser benahm sich nach wie vor, als ob ihm auch dieser Ort gehören würde. Vielleicht traf das sogar zu, dachte Ulysses. Carcharodon behandelte seine ihm zur Seite stehenden Assistentin, als wäre sie nichts Besseres als der Schaum, welcher auf der Wasseroberfläche im Becken des Docks schwamm.

 Ulysses hätte auch auf die Anwesenheit des schwitzenden, nervös zitternden, wächsernen Doktors verzichten können. Auch die Anwesenheit Chengs, machte ihn nicht glücklicher. Obwohl dieser eindeutig mehr Selbstvertrauen besessen hatte, als seine rechte Hand Mr. Sin noch bei ihm war.

 Die Basis war verlassen. Hätte noch jemand Zweifel daran gehabt, wären diese nun ausgeräumt. Unberührte Gegenstände rosteten vor sich hin, wo auch immer sie lagen. Eine seltsame Ansammlung von Taucherausrüstungen, technischen Geräten, schweren Werkzeugen, der persönliche Müll von wem auch immer, der hier unten gelebt und gearbeitet hatte. Türen zu Schlafkammern standen offen. Papiere, Kleidung und private Gegenstände verteilten sich über die metallenen Gitterböden. All das sprach ganz eindeutig davon, dass die Station in großer Eile verlassen wurde.

 Ulysses bemerkte, dass selbst hier am Grund des Meeres alles von Staub bedeckt war. Während sie immer weiter vordrangen, untersuchte er einige dieser verlassenen Besitztümer. Er betrachtete Kleidungsstücke und liegengelassene Papiere im schwachen Licht der Lampen des halbrunden Korridors. Alles deutete darauf hin, dass sie englischer Herkunft waren, oder zumindest deren Besitzer aus dem Imperium von Magna Britannia stammten. Trotz der chaotischen Überbleibsel einer hektischen Evakuierung entdeckte seine Gruppe glücklicherweise keine Leichen oder schlimmer noch, deren Rückstände. Alle mussten es rausgeschafft haben.

 Doch wer waren diese Menschen gewesen, die hier gelebt und gearbeitet hatten? Warum hatten sie die Anlage in solcher Hektik verlassen? Und was war im Anschluss mit ihnen geschehen? Da im Dock keine anderen Wassertransportmittel zu sehen gewesen waren, ging Ulysses davon aus, dass diese zur Evakuierung der Arbeiter in der Anlage genutzt worden waren. Es sei denn, es gäbe noch ein weiteres Dock, von dem sie bis jetzt nichts wussten. Doch das hielt er für eher unwahrscheinlich.

 Sie ließen den Unterkunftsbereich hinter sich und folgten der Biegung eines Korridors nach rechts. Ulysses vermutete, dass dieser dem Aufbau der zentralen Kuppel folgte. Der Gang endete vor einer weiteren runden Stahltür. Der Mechanismus war überraschenderweise intakt und die schwere Tür öffnete sich. Sie betraten einen größeren und dunklen Raum dahinter.

 Der unangenehme Geruch, welcher sie seit ihrem Verlassen der Nemo stets begleitet hatte, wurde zu einem bestialischen Gestank. Es schien fast, als wäre er physisch zu spüren. Für lange Zeit eingeschlossen in dieses Unterwasser-Gefängnis, hätte Ulysses ihn schon fast mit seinem Schwert-Stock schneiden können.

 Ogilvy konnte seinen Ekel nicht verbergen und fing an zu würgen. Haugland hingegen hielt sich ein durchnässtes Taschentuch vor die Nase, um den widerlichen Geruch aus der abgestandenen Luft zu filtern, welche er zu atmen gezwungen war.

 »Was zur Hölle ist denn hier drinnen krepiert?«, fasste es Swann kurz und bündig zusammen.

 Neben Swann und Mr. Wates trug auch Nimrod eine Lampe. Deren Strahlen fingen an, Stück für Stück die Details der Kammer zu offenbaren.

 Sie gingen zwischen Reihen großer Aquarien, welche auf eisernen Beinen standen. Das Glas war mit braunem Schleim verschmiert. Das Wasser in ihnen sah gelbgrün aus und war undurchsichtig wie Erbsensuppe. Die Flüssigkeit stank widerlich wie fauliger Eiter. Sie setzten ihren Weg durch den Raum fort, welcher immer mehr wie ein seltsames Labor aussah. Es erinnerte Ulysses an die beunruhigende Entdeckung, die er und Nimrod unter dem Haus in Southwark vor einigen Monaten gemacht hatten.

 Ulysses blieb stehen und versuchte aus nächster Nähe in ein Aquarium hineinzuschauen, um herauszufinden, was sich einst darin befunden haben mochte. Doch bis auf einzelne Schalen und leere Krusten konnte er nichts erkennen. Er vermutete, was auch immer für ein Leben sich darin gewunden und gekrümmt hatte, war vor langer Zeit gestorben. Fleisch, Knorpel und Knochen waren zu dem Schleim geworden, der auf den Böden der Aquarien klebte.

 »Herregud, hva er det der?«, rief Haugland. Seine Stimme wurde durch die Dunkelheit bis zur entfernten Decke getragen, bevor sie durch diese höhlenartige Gruft zu ihnen zurückhallte, als sie die Reihen toter Aquarien hinter sich ließen und auf den ersten der Zylinder stießen.

 »Verdammte Scheiße!«, fluchte Swann.

 »Unglaublich«, äußerte sich Cheng.

 »Das ist ekelhaft!«, ergänzte Mr. Wates.

 »Das ist Blasphemie! Das ist es«, fiepste Dr. Ogilvy. »Eine Blasphemie gegen die Natur.«

 Insgesamt waren es ein Dutzend. Ulysses bezweifelte, dass es sich bei der Flüssigkeit in diesen geschlossenen zylindrischen Glas-Tanks um Wasser handelte. Es war trübe und hatte eine gelbliche Färbung, fast wie Urin. Dadurch wurde ihnen ein klarer Blick auf das gewährt, was sich darin befand.

 Die Proportionen ähnelten denen von Menschen. Allerdings waren diese Dinger weit davon entfernt, menschlich zu sein. Einige hatten eindeutig Kiemen an ihren geschwollenen Hälsen, welche hässlichen Kropfverwachsungen ähnelten. Andere waren insgesamt geschwollen und wiesen Ähnlichkeiten mit einem Kugelfisch auf, was auch kleine Stacheln auf ihrer gummiartigen Haut beinhaltete. Mehrere hatten Schwimmhäute zwischen den Fingern und den Zehen, welche sowieso schon unnatürlich lang waren. In einem Fall waren sogar die Beine komplett miteinander verwachsen. Eine Missbildung der Füße trug in diesem Fall zum Bild einer Schwanzflosse bei.

 Ulysses fragte sich, wie solch abscheuliche Kreationen zustande gekommen waren. Durch vivisektionelle Chirurgie, ähnlich der revolutionären Forschungen, welche der verstorbene Professor Galapagos durchgeführt hatte? Oder war es irgendein unheiliges Zuchtprogramm, über das nachzudenken jedoch letztlich müßig war. Es war offensichtlich, dass diese bereits längst verstorbenen Insassen der Zylinder, welche in Wirklichkeit nichts anderes als riesige Reagenzgläser waren, die merkwürdigen gescheiterten Experimente von jemandem waren, der Fische mit Menschen kreuzen wollte. Welcher kranke Zweck dahinter steckte, konnte Ulysses lediglich raten.

 Bei näherer Betrachtung erkannte er ein Schild an einem Tank, welches durch Rost und Moder ausgeblichen war. Das Ding in diesem mit Chemikalien angefüllten Sarg sah aus wie eine gottlose Mischung zwischen Muräne, Oktopus und Homo sapiens. Lediglich ein einziges Wort stand in verblichenen und beschmutzten Buchstaben darauf. Ulysses konnte sie trotzdem entziffern: Seziermesser.

 »Ich glaube, dass das hier«, sagte er, während er an den Tanks vorbei und auf etwas zuging, was einem großen Kartentisch ähnelte und auf der anderen Seite des Labors stand, »der Grund für die Existenz dieser Anlage sein dürfte.«

 Er nahm ein Blatt Papier vom Tisch auf, wischte den Staub darauf ab und sah sich die abgebildete Blaupause an. »Und wenn Sie denken, dass das schon unfassbar ist, sollten sie sich dies hier mal anschauen.«

 Der Rest der Gruppe gesellte sich zu ihm an den Tisch.

 »Was ist es, Sir?« Nimrods Neugier war geweckt. »Was haben Sie gefunden?«

 »Schau es dir selber an.«

 Alle Augen fixierten die Blaupause, welche entrollt vor ihnen lag, und versuchten einen Sinn in den weißen Linien auf dem verblassten blauen Papier auszumachen.

 »Verdammte Scheiße!«

 »Unglaublich!«

 »Wie ich bereits sagte. Blasphemie!«

 »Der Kraken!«

 »Richtig, Mr. Haugland«, richtete Ulysses seine Worte an den Norweger, »wenn man allerdings der Beschreibung nach geht, ist die korrekte Bezeichnung Projekt Leviathan – 001.«

 Für alle deutlich auf dem Papier zu erkennen, war etwas wie eine technische Zeichnung von dem Monster abgebildet, welches sie vernichten wollte, seit die Maschinen der Neptune zum Halten kamen, die Ballasttanks geflutet wurden und der weltgrößte Luxus-Unterwasserliner in Richtung Pazifikgrund versunken war. Es gab keinen Zweifel daran, dass es das gleiche Monster war, das die Neptune verkrüppelte, Mr. Sin entführte und den Rest von ihnen auf der Flucht aus dem gefluteten Wrack verfolgt hatte. Da lag es vor ihnen, in Seitenansicht, in Frontansicht und in Draufsicht nebst Abmessungen, in all seiner sechzig Meter langen Pracht. Von den Spitzen der gewundenen Tintenfisch-Tentakel, bis hin zu dem zähnebewährten Maul, der gepanzerten Hülle und dem dornenbesetzten Schwanz.

 Ulysses schaute nach oben, in die düsteren Schatten des Kuppeldachs. Er fragte sich, was aus dem Monstrum geworden war. Wartete es draußen auf sie? Eine Gänsehaut wanderte seinen Rücken hinab.

 »Schauen Sie hier«, rief Wates aus der Nähe.

 Froh über diese Ablenkung wandte Ulysses seine Aufmerksamkeit zu der Entdeckung des Offiziers. Auf einem weiteren Tisch, welcher mit halbfertigen oder auseinandergebauten Maschinenteilen ähnlich den Innereien einer Babbage-Maschine übersät war, stand ein hölzernes Brett, auf welchem sich ein Metallrahmen befand. Auf diesem lag ausgestreckt ein langer Oktopoden-Tentakel. Das gummiartige Fleisch war unversehrt. Ohne Zweifel war dafür irgendeine Chemikalie zuständig gewesen. Viel erstaunlicher war hingegen, dass sich über seine gesamte fleischige Länge ein flexibles Metallkabel durch die Mitte zog. Das Ende dieses Mechadendriten war an eine große Batterie eingehakt, die sich ebenfalls auf dem Tisch befand, die Anschlüsse aber nicht verbunden.

 »Was halten Sie davon?«, fragte Wates.

 »Keine Ahnung«, grübelte Ulysses. »Aber ich schätze, dass das irgendwas mit unserem Freund da draußen zu tun hat.«

 »Es sieht aus wie eine Art von Cyborg-Technologie«, fügte Dr. Ogilvy hinzu. Die Faszination über dieses seltsame Objekt auf dem Tisch schien ihm dabei zu helfen, seine Entzugssymptome zu ignorieren.

 »Und was genau heißt das?«, fragte Haugland, während er den mechanischen Tentakel durch seine runde Brille aus nächster Nähe betrachtete.

 »Eine Verschmelzung eines lebendigen Organismus mit einem Exo- oder Endoskelett aus mechanischen Komponenten, um etwas gänzlich Neues zu erschaffen«, erklärte der Doktor.

 »Unglaublich«, wiederholte Cheng nun schon zum dritten Male. Unbeachtet von den anderen drückte er einen Knopf auf dem stabähnlichen Gerät, welches er heimlich in seinen Hosentaschen bei sich trug.

  

 Nachdem sie die Untersuchung des Labors fortgesetzt und keinerlei Vorräte gefunden hatten, betrat Ulysses’ Gruppe einen anderen verbundenen Korridor, von welchem wiederum weitere Gänge durch den Unterwasser-Komplex abzweigten.

 Ein plötzliches krachendes Hallen traf sie überraschend.

 »Was war das?« Ogilvy zuckte mit dem Kopf hin und her.

 Aufgrund des hallenden Echos konnten sie nicht genau bestimmen, aus welcher Richtung der Lärm gekommen war. Gummischläuche und Kabel hingen von den Decken der Tunnel wie das Wurzelwerk eines Baumes in einem Kaninchenloch. Oder wie die mechanischen Innereien eines kybernetischen See-Monsters.

 »Okay«, sagte Ulysses, »wir müssen uns aufteilen. Das ist die einzige Möglichkeit.«

 Er blickte in die beunruhigten Gesichter.

 »Cheng und Haugland, Sie gehen dort entlang.« Er zeigte auf den linken Tunnel der Kreuzung. »Mr. Wates, Sie nehmen mit Swann und dem guten Doktor diesen Weg«, er zeigte nach rechts, »während Nimrod und ich hier entlang gehen.« Mit diesen Worten überquerte er die Abzweigung und setzte den Weg in die Finsternis vor ihnen fort.

 Innerhalb weniger Minuten erreichten die beiden eine weitere Abzweigung im Labyrinth der Gänge. Vor ihnen lag Jonah Carcharodon fluchend wie ein Kanalarbeiter auf dem Boden. Der Rollstuhl lag umgekippt daneben.

 »Carcharodon!«, rief Ulysses aus und eilte dem Invaliden zu Hilfe. »Was ist passiert?«

 »Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste!«, antwortete dieser knurrend.

 »Und wo ist Miss Celeste?«

 »Ich verweise auf meine vorherige Antwort.«

 Nachdem Ulysses und Nimrod den Rollstuhl aufgestellt und Carcharodon wieder in diesen verfrachtet hatten, fing der alte Mann an zu erzählen, was sich vor seinem kleinen Unfall ereignet hatte. Er war sichtlich erschüttert, trotz seiner aufgesetzten Tapferkeit.

 »Unsere Gruppe hatte sich für die Untersuchung dieses Ortes aufgeteilt. Celeste und ich sind dabei diesen Gang entlang gekommen. McCormack befand sich ein Stück vor uns. Da hörte ich einen Aufschrei hinter mir. Ich versuchte, mich umzudrehen, um herauszufinden, was da vor sich ging, als irgendein Scheißkerl mich aus meinem Stuhl kippte. Wer würde einen alten Mann angreifen? Noch dazu einen Invaliden? Gott weiß, wo die anderen sind.«

 »Oder Miss Celeste«, sagte Ulysses besorgt. »Wo ist McCormack hin?«

 »Dieser Bastard? Er kehrte um, als er Celestes Aufschrei hörte. Doch dann rannte er einfach nur vorbei und ließ mich zurück.«

 »Welchen Weg?«

 »Da entlang.« Carcharodon zeigte in einen weiteren Korridor, welcher von diesem Gang abzweigte.

 Sein sechster Sinn schrie geradezu, als Ulysses sich in die Richtung wandte und loslief. 

 »Und was ist mit mir?«

 »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Nimrod mit einem leichten Nicken, bevor er hinter Ulysses hereilte.

 Sie folgten einem Bogen des Ganges. Carcharodons aufgebrachte Rufe hallten von der Abzweigung aus hinter ihnen her. Sie eilten durch ein weiteres versiegelbares Schott in eine Kammer. Unbewusst nahm Ulysses wahr, dass es sich um ein weiteres Labor handelte. Bewusst nahm er jedoch vor allem das irritierende Getrappel darin in sich auf. Er verlangsamte seine Schritte, während er das schwach beleuchtete Labor betrat. Er passierte weitere dieser stinkenden, mit Schleim gefüllten Fisch-Tanks mit verblichenen und rostigen Schildern. Plötzlich sah er ein Paar Stiefel unter einer Metallbahre hervorragen. Er beschleunigte seine Schritte und hastete um das Ende der Reihe, direkt hinter die Bahre. Dort lag Captain McCormack auf dem Laborboden. Dieser blinzelte, als wenn er gerade aus einem Nickerchen erwacht wäre und hielt sich mit einer Hand den Hinterkopf.

 »Quicksilver?«, fragte er träge. »Was geht hier vor?« Er hielt sich die Hand vor Augen. Ulysses konnte erkennen, dass diese mit Blut verschmiert war. »Was ist mit mir passiert?«

 »Sie wurden angegriffen«, erklärte Ulysses dem noch halb benommenen Captain. »Wo ist Miss Celeste?«

 »Mr … Mr. Quicksilver? Sind … sind Sie das?«, ertönte eine zitternde helle Stimme.

 Ulysses überließ den Captain in Nimrods fähige Hände und hetzte um eine weitere Reihe der algendurchzogenen Aquarien. Er sah Miss Celeste aus den Schatten vor ihm hervorstolpern. Ihr bereits zerzauster Eindruck wurde durch die hässliche blaue Beule auf ihrer Stirn und dem tröpfelnden Blut zwischen den Fingern ihrer Hand, mit welcher sie die Verletzung berührte, nicht besser.

 »Miss Celeste«, sagte Ulysses besorgt, während er an ihre Seite eilte. Er legte einen Arm um ihre Hüfte, um sie zu stützen. Anschließend half er ihr dabei, sich auf einen Stahlträger zu setzen.

 »Ist alles in Ordnung?«, fragte Wates, welcher in diesem Moment mit Swann und Ogilvy das Labor betrat. Er schob Carcharodon von sich her.

 »Captain McCormack und Miss Celeste wurden angegriffen«, teilte Nimrod unverblümt mit.

 »Und ich!«, schnappte Carcharodon, unglücklich darüber, nicht mehr das Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit zu sein. »Ich wurde ebenfalls angegriffen!«

 Ulysses schenkte dem exzentrischen selbstverliebten Milliardär einen giftigen Blick, entschied sich aber doch dagegen, etwas zu erwidern.

 »Hallo? Was ist passiert? Sind alle in Ordnung?«, erklang Selbys Stimme, als dieser das Labor mit Cheng und Haugland im Schlepptau betrat.

 Ulysses erklärte noch einmal, was hier geschehen war.

 »Aber wer sollte so etwas tun?«, fragte Haugland ungläubig.

 »Es muss jemand sein, der mit uns zusammen in diese Anlage gekommen ist«, sagte McCormack. »Die Neptune hat vorher keinerlei menschlichen Lebenszeichen messen können.«

 Augen wurden zusammengekniffen, als jeder der Anwesenden die anderen misstrauisch beäugte.

 »Nun, wenn wir uns tatsächlich in Gefahr befinden, wäre es doch das Beste, wenn wir ab sofort alle beieinanderbleiben würden, oder?«, sagte Ogilvy.

 »Da haben Sie recht, Doktor«, stimmte McCormack zu. »Kommen Sie«, verkündete er, während ihm Nimrod auf die Füße half. »Hier entlang.«

 »Captain, sind Sie sich sicher?«, warnte Ulysses. »Sie und Miss Celeste sind verletzt und stehen zweifellos noch unter Schock. Liege ich damit richtig, Doktor?«

 »Ähm, was? Oh, ja. Schock. Ja. Ganz bestimmt.«

 »Das weiß ich«, stöhnte McCormack und hob erneut eine Hand an seinen Hinterkopf, während er aufrecht zu stehen versuchte. »Wir haben aber keine andere Wahl. Wenn hier ein Verrückter unterwegs ist, müssen wir zu den anderen zurück und sie warnen.«

  

 Die Gruppe setzte sich so schnell in Bewegung, wie es die Verletzten unter ihnen zuließen. Als sie an einer weiteren Bullaugen-Tür vorbeikamen, versuchte Ulysses durch das Fenster hineinzuschauen. Doch alles was er durch das dicke grünstichige Glas erkennen konnte, war die gebrochene Hülle einer weiteren Kuppel sowie das offene Meer. Irgendetwas hatte diesen Teil der Anlage hinter der Tür vollständig zerstört. Plötzlich empfand er ein paar Zentimeter dicken Stahls zwischen sich und der gewaltigen Weite des Pazifiks als nicht wirklich viel.

 Hinter einer weiteren Tür gelangten sie in einen anderen Korridor. Ein Hauch trockener staubiger Luft schlug ihnen entgegen, als sie die zentrale Kuppel der Anlage betraten. Kurz darauf kam der Rest der anderen Gruppe durch eine identische Tür auf der gegenüberliegenden Seite.

 Keine Höflichkeiten wurden ausgetauscht, lediglich müde Blicke und die nötigsten Worte gewechselt, als sie sich mitteilten, was sie alle längst vermutet hatten: Die Basis war verlassen und große Teile zerstört. Lediglich ein paar nützliche Medikamente und eine Handvoll Konserven hatten sie in einer verwüsteten Kombüse gefunden. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass irgendjemand bei der hektischen Evakuierung zurückgelassen worden war.

 Bis jetzt.

 Das düstere Andenken an Was-auch-immer-hier-geschehen-war, stülpte sich mit morbider Faszination über sie.

  

 Sie mussten sich in einem weiteren Labor befinden. In dessen Zentrum stand eine erstaunliche Vorrichtung, ähnlich einem mehrstufigen Podium, welches von mehreren Tischen mit Rechenmaschinen umgeben war. Auf seiner Spitze befand sich ein Stahlgerüst mit einem Gurt-Stuhl. In diesen Stuhl war mit brüchigen Ledergurten der Körper eines Mannes gebunden.

 Er musste schon sehr lange Zeit in diesem Raum sitzen. Der einzige trockene Raum im gesamten Anlagenkomplex. Sein Körper war mumifiziert. Rissige und sich abschälende trockene Haut klebte in Resten an seinen Knochen. Ein seltsames Gerät war auf den Kopf des Mannes geschnallt. Es sah aus wie ein gestreifter Metall-Helm. Mehrere Lämpchen waren darauf angebracht und eine Reihe von gewundenen Kabeln führten von elektronischen Schnittstellen oberhalb weg und verbanden sie mit dem Stuhl und bei näherer Betrachtung auch mit den Rechenmaschinen auf den Tischen.

 Welchen Nutzen diese Maschine hatte, wusste Ulysses nicht. Wie der mumifizierte Körper sein Ende gefunden hatte, konnte er dafür ohne jeden Zweifel sagen. Der Mann war aus nächster Nähe erschossen worden. Ein sauberes Einschussloch war mitten auf der Stirn zu sehen. Das Resultat der Austrittswunde klebte auf der Stuhllehne. Knochensplitter aus dem Schädel lagen auf dem Podest verteilt. Die Augenlöcher des toten Mannes schienen auf die kleine Scheibe verstärkten Glases an der Spitze der Kuppel gerichtet zu sein. Leblose Augen starrten in die unendliche Weite dahinter.

 »Oh mein Gott«, entfuhr es Crichton, ein Ausdruck blanken Entsetzens auf seinem Gesicht. Er griff nach seiner Flasche, um einen weiteren Schluck zu nehmen. Doch diese war nicht mehr da. Er suchte in seinen Taschen. Sie war weg. Zweifellos hatte er sie irgendwo zurückgelassen, während er und seine Gruppe die Anlage durchforsteten.

 Ulysses wandte seine Aufmerksamkeit von der makabren, auf das seltsame Konstrukt gebundenen Figur auf die Reaktionen seiner Begleiter.

 Er fand Crichtons Reaktion auf den Körper irgendwie extrem. Während ihrer Flucht von der Neptune und ihrer Begegnung mit dem Kraken hatte er doch bereits Schlimmeres durchgemacht, oder? Ein Verdacht begann sich tief in seinen Gedanken zu bilden und Form anzunehmen.

 Alle Augen waren auf den Stuhl und den darauf festgebundenen Körper gerichtet. Doch während die meisten in morbider Faszination und entgeisterter Fassungslosigkeit darauf starrten, war in den Augen einiger älterer Mitglieder der Gruppe etwas anderes zu erkennen. Das betraf vor allem Carcharodon, Lady Denning, Major Horsley und natürlich Professor Crichton. Es war etwas wie Erkennen.

 Die einzige Person, die den Stuhl und dessen Opfer nicht anschaute, war Carcharodons persönliche Assistentin. Stattdessen war sie auf ihre Knie gesunken und hob etwas vom Boden auf. Ein schlabberiges Stoffding, was wie eine grobgewebte Stoffpuppe aussah. Miss Celeste drehte das Spielzeug schweigend in ihren Händen.

 »Oh Gott, vergib mir«, murmelte Crichton. Seine Beine gaben nach. Er fiel vor der Konstruktion auf die Knie, unfähig seinen Blick von dem Körper darauf abzuwenden.

 »Was ist, Professor?«, forderte Ulysses ihn heraus. »Kannten Sie diesen Mann?«

 »Gott, vergib uns allen!«, schrie Crichton.

 »Wissen Sie, was hier passiert ist?«, fragte Captain McCormack überrascht. »Haben Sie uns etwas verschwiegen?«

 »Major. Lady Denning«, versuchte es Ulysses. Die Worte, die ihm nun aus dem Mund schlüpften, konnte er selbst kaum glauben. Wie konnten sie auch wahr sein? Allerdings waren sie die einzig logische Schlussfolgerung. »Waren Sie vorher schon einmal hier gewesen?«

 »Machen Sie sich nicht lächerlich!«, schnauzte ihn Carcharodon an. »Wie könnte irgendjemand von uns schon einmal hier gewesen sein? Sie sind ein dämlicher Trottel, wenn Sie das wirklich glauben, Quicksilver. Das ist vollkommen absurd!«

 Der Professor blieb auf seinen Knien. Tränen tropften auf die Metallplatten vor ihm und schlugen wie kleine Bomben auf dem trockenen toten Staub auf.

 Durch die offene Tür, durch welche der Rest der Gruppe das Labor betreten hatte, erklang ein Schrei. Er schickte einen Schauer der Angst und Aufregung durch Ulysses’ Körper.

 »Constance!«, rief er, bereits in Bewegung. »Natürlich, wir haben sie zurückgelassen. Dabei bietet einzig das Zusammenbleiben in der Gruppe Sicherheit.«

 »Der Angreifer!«, stimmte eine weitere Stimme zu.

 Aus den ersten kleinen Schritten wurden schnell große, als Ulysses aus der Kammer stürmte. Weitere schlossen sich ihm an. Eine Kakofonie aus scheppernden Schritten wurde von den Stahlplatten der Gangwände zurückgeworfen. Und die Schreie hörten nicht auf.

 Ulysses war der Erste, der die Tauchkammer erreichte. Dicht gefolgt von Nimrod, Captain McCormack, Cheng, Swann und Clements. Stolpernd kam er zum Halten, als er voller Schrecken die Szene vor sich zu sehen bekam.

 Constance stand nur ein Stück von der gesicherten Luftschleuse entfernt. Die Hände hatte sie zum Gesicht gehoben und schrie voller Entsetzen. John Schafer schlug mit seinen Fäusten gegen die Tür und brüllte ärgerlich, während er sie zu öffnen versuchte. Die andere Seite des Bullauges wurde von Miss Birkins Gesicht ausgefüllt. Todesangst war darauf zu sehen.

 Ulysses eilte an die Seite seines jungen Freundes. Gemeinsam mit Nimrod versuchten sie die Tür zu bewegen, als eine Sirene aus irgendwelchen Lautsprechern innerhalb des Raumes zu jaulen anfing.

 »Das ist gar nicht gut!«, rief Selby.

 »Wie meinen Sie das?«, fragte Ulysses mit angespannter Stimme, während er weiterhin versuchte, die Luke mit seinen Händen zu öffnen.

 »Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte der Chef-Mechaniker der Neptune kaltherzig. »Sobald eine Luftschleuse aktiviert wurde, sorgen die Sicherungssysteme dafür, dass die Protokolle nicht umgangen werden können.«

 »Was? Die Schleuse wurde aktiviert?« Ulysses wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Tür und der verschreckten alten Frau zu, die in der Luftschleuse gefangen war. Ihr Gesicht wurde im pulsierenden orangefarbenen Glühen der Warnlampen gebadet.

 Wie um Selbys Worte zu bestätigen, öffnete sich die äußere Tür der Schleuse hinter der überraschend leisen Miss Birkin.

 Keiner von ihnen konnte etwas tun, als das Meer innerhalb von Sekunden die Kammer flutete. Die alte Frau wurde von den Wassermassen zu Brei zerquetscht, noch bevor sie eine Chance hatte, zu ertrinken.

 Die unschönen Überreste von dem, was von Constances Tante noch übrig geblieben war, wurden durch die Schleuse in einem Sog der Meeresströmung hinausgespült. Eine schreckliche Einsicht traf Ulysses.

 Glendas Mörder befand sich unter ihnen. Irgendjemand aus der Gruppe der Überlebenden, versteckt vor ihren Augen innerhalb der Marianen-Basis, war der Killer, welcher erneut zugeschlagen hatte. Er hatte die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation mit dem Wissen ausgenutzt, dass es für sie keinerlei Möglichkeit zur Flucht gab.

 Was für sie wie ein Zufluchtsort vor den Schrecken der abgrundlosen Tiefen gewirkt hatte, war nun ihr Gefängnis geworden.

  


  Kapitel 18

  

 Die Anklage

  

 »Wir haben sie nur für einen Moment allein gelassen«, erklärte John Schafer. »Für eine Minute, höchstens zwei.«

 Der junge Mann sah vollkommen fertig aus, als er versuchte, einen Sinn darin zu erkennen, was gerade passiert war. Die Belastung darüber, höchstpersönlich die Verantwortung für die Sicherheit seiner Verlobten und deren Tante übernommen zu haben, drohte ihn zusammenbrechen zu lassen. Die Tatsache, dass unter seiner Verantwortung eine davon einen schrecklichen Tod hatte erleiden müssen, machte es nicht gerade besser.

 Constance Pennyroyal war neben der Luftschleuse auf dem Boden zusammengebrochen. Sie weinte in ihre Hände. Zumindest ihre langanhaltenden Schreie der Trauer waren verstummt. Doch Ulysses empfand die herzzerbrechenden erstickten Schluchzer noch viel schlimmer.

 »Wir hörten etwas. Ein Krachen und ein Weinen. Wir wollten lediglich nachschauen, was da vor sich ging«, erzählte Schafer weiter. »Wir hatten sie doch nur für einen kleinen Moment alleine gelassen.«

 »Das war der Mörder«, sagte der Stewart mit dunkler Stimme. »Wer immer Miss Finch ermordet hat, ist mit uns hier in der Basis und versteckt sich mitten unter uns.«

 »Sie sprechen von einem blinden Passagier?«, fragte Lady Denning.

 »Wenn Sie wollen, können Sie sich das gerne einreden«, sagte Selby, »aber vor uns war niemand an Bord, als wir die Tauchboote im Unterwasser-Dock der Neptune bestiegen haben.«

 »Wie können Sie sich da sicher sein?«

 »Diesbezüglich müssen Sie uns einfach vertrauen, Eure Ladyschaft.«

 »Ihnen vertrauen? Irgendein Mitglied unserer Gruppe ist ein Mörder! Wie sollen wir da noch irgendjemanden hier vertrauen?« Einen nach dem anderen schaute sie ins Gesicht und stoppte bei Major Horsleys borstigem und mit roten Adern durchzogenen Antlitz. »Selbst den Menschen, die wir zu kennen dachten.«

 »Der Mörder ist hier?«, wiederholte Dr. Ogilvy, damit kämpfend, was er gerade zu hören bekommen hatte. »Wenn das der Fall ist, sind wir alle verloren!« Bei seinen Worten schien er besonderes Augenmerk auf Harry Cheng gelegt zu haben.

 »Das sind wir noch lange nicht.« Ulysses zog eine Augenbraue nach oben und sein Mundwinkel folgte der Bewegung. Ein trockenes Lächeln formte sich auf seinem Gesicht. »Es ist doch ganz einfach. Aktuell sieht es doch so aus, dass hier keiner von uns lebend herauskommt, wenn wir uns nicht an den Plan halten. Der Mörder hat definitiv keine Selbstmordabsichten. Sonst würden wir uns nicht in dieser Lage befinden.«

 »Wie können Sie nach allem, was passiert ist, nur so ruhig und unbeteiligt sein?«, fragte Schafer, als ob er durch Ulysses’ offensichtlich fehlende Emotionen persönlich angegriffen worden wäre. »Besonders nach dem, was mit Glenda geschah.«

 Ulysses fixierte den jüngeren Mann mit einem harten Blick. »Das ist notwendig, um hier durchzukommen«, sagte er kalt. »Wie auch immer. Ich war gerade dabei zu erklären, dass der Mörder uns schon mehrmals hätte ein Ende bereiten können, wenn er dadurch nicht sein eigenes Überleben gefährdet hätte. Nein, es gibt einen Grund für diese Morde. Solange wir jedenfalls eng beieinander bleiben und uns an den Plan halten, gibt es für den mysteriösen Mörder keine Möglichkeit, uns zu schaden. Habe ich recht, Captain?«, fragte Ulysses mit einem Grinsen in Richtung McCormack, der sich in den bisherigen Planungen stets als sein Verbündeter gezeigt hatte.

 »Mr. Wates, ergreifen Sie diesen Mann.« Der Captain zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Ulysses.

 »Captain?«

 »McCormack?«, fragte Ulysses ungläubig. Sein Grinsen verlor sich in einem Ausdruck vollständiger Verwirrung.

 »Ich sagte, ergreifen Sie Mr. Quicksilver!«

 »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, presste Ulysses ungläubig hervor. »Dieser Schlag auf den Kopf muss heftiger gewesen sein, als wir angenommen haben.«

 Nicht weniger verwirrt als Ulysses, aber mit vielen Jahren als folgsamer Offizier auf dem Buckel, bewegte sich Wates auf ihn zu. Es wirkte fast so, als ob er rein instinktiv das Kommando seines Captains befolgte. Vorsichtig legte er eine Hand auf den Arm des Dandys. Während des ganzen Vorgangs schaute er seinen Vorgesetzten auf eine Erklärung wartend an.

 Gleichzeitig setzte sich Nimrod in Bewegung, um Wates aufzuhalten.

 Der Rest der Gruppe verharrte wie erstarrt. Entweder durch diese unerwartete Wendung direkt vor ihren Augen, durch den schnellen Tod der harmlosen alten Jungfer oder ganz einfach über die Abstrusität dieser gesamten Situation, in welcher sie sich befanden.

 »Schon gut, Nimrod«, sagte Ulysses.

 »Aber Sir, ich protestiere.«

 »Es ist alles in Ordnung, Nimrod. Captain McCormack, es gibt keine Notwendigkeit dafür, dass Mr. Wates mich festhalten muss.«

 »Oh, da bin ich anderer Ansicht.«

 »Wenn das so ist, werden Sie mir doch sicherlich gerne erklären, warum Sie mich unter Arrest stellen.«

 Die ganze Situation wirkte auf Ulysses einfach nur grotesk. Was wollte der Captain mit ihm anstellen, selbst wenn er ihn wegsperrte?

 »Das werde ich wirklich gerne tun, Sir. Und wenn es nur dafür ist, diesen gottesfürchtigen Männern und Frauen zu zeigen, was für eine Giftschlange sich während der ganzen Zeit unter ihnen befunden hat. Und dass Sie sich jetzt erleichtert ausruhen können, nachdem der Mörder überführt wurde.«

 »Man hat mir ja schon die unterschiedlichsten Sachen an den Kopf geworfen«, erklärte Ulysses auf eine Art und Weise, die fälschlicherweise einen amüsierten Eindruck vermittelte, »aber dass ich eine Giftschlange und ein Mörder wäre, noch nie!«

 Aus der Gruppe erklang entsetztes Aufkeuchen, welches in einigen Fällen von einer Welle der Erleichterung darüber, dass der Mörder nun gefangen war, abgelöst wurde.

 »Und ich hatte Ihnen noch die Untersuchung über den Mord an Miss Finch anvertraut!« McCormack hörte sich wieder so an, als ob er langsam die Kontrolle verlieren würde. Fast genauso, wie an Bord der Neptune bei seinem Disput mit Carcharodon.

 »Na los, Mann«, mischte sich dieser dann auch gleich wieder ein. »Ich weiß, dass Quicksilver und ich niemals auf Augenhöhe waren. Umso mehr bin ich auf Ihre Gründe gespannt, warum Sie ihn für den Mörder halten.«

 »Miss Birkin hatte die ganze Zeit über recht gehabt«, antwortete McCormack kryptisch.

 »Was … was meinen Sie damit?« Es war Constance, die das Wort ergriff. Sie hatte die ganze Zeit über wie alle anderen auch, zugehört und fixierte den Captain nun mit einem stechenden Blick. Durch ihre roten geschwollenen Augen wirkte dieser noch viel gefährlicher.

 »Sie erzählte es mir an Bord der Neptune. Als wir versuchten, das große Atrium zu durchqueren.«

 »Sie erzählte es Ihnen?« Jetzt wurde auch Ulysses verärgert. »Ja, aber was?«

 »Das Sie der Mörder sind.«

 Ulysses erinnerte sich daran, wie die misstrauische alte Frau ihn immer angeschaut hatte, seit sie sich zusammen auf den Weg durch das Schiffswrack gemacht hatten. Wie sie sich geweigert hatte, die Nemo zu betreten und mit ihm gemeinsam zu reisen. »Voller Verschwörungstheorien«, hatte der Major gesagt.

 »Aber wie ist diese verrückte alte Fledermaus auf diese schwachsinnige Idee gekommen?«

 »Wie reden Sie über meine Tante!«, fuhr Constance auf und nahm Ulysses den Wind aus den Segeln.

 Verschämt rötete sich sein Gesicht. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich …«

 »Sie sagte mir, dass sie Miss Finch mit dem Mörder gesehen hatte. Sie selber haben doch genau gesehen, wie sie mir das mitteilte«, fuhr McCormack mit ärgerlicher und frustrierter Stimme dazwischen, »ohne Zweifel haben sie ihre Lippen gelesen.«

 Jetzt sah auch Ulysses diesen Moment wieder klar vor Augen.

 »Sie sagte es mir, als ich sie zur Seite nahm, damit sie die anderen nicht durcheinanderbrachte. Sie sagte mir, dass sie Sie gemeinsam mit Miss Finch lediglich ein paar Stunden, bevor diese tot im KI-Raum gefunden wurde, gesehen hatte. Wie sie gemeinsam das Casino in dieser Nacht verließen. Doch da war es bereits zu spät. Und nun ist sie tot. Sie töteten sie, um sie zum Schweigen zu bringen. Weil sie zu viel wusste.«

 »Aber das ist doch Schwachsinn«, wiederholte Ulysses seinen Standpunkt. »Ihre Anklage beruht ausschließlich auf Indizien. Damit würden Sie vor keinem Gericht der Welt bestehen.«

 »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Ulysses. Wir befinden uns in keinem Gericht«, sagte Schafer düster.

 »Brutus, auch du?«, schoss Ulysses zurück. Er war verärgert und aufgebracht über den offensichtlichen Frontenwechsel des Mannes, welcher einem Freund unter den anderen Flüchtlingen am nächsten kam. Wenn man seinen Hausdiener außen vor ließ.

 »Wo befanden Sie sich, als die Luftschleuse aktiviert wurde?«

 »Nun, wenn man annimmt, dass dies gerade erst geschehen ist …« Ulysses legte eine Gedankenpause ein und versuchte sich seinen Standort vor Augen zu führen, als das Schicksal der Alten besiegelt wurde. »Ich vermute, dass das um die Zeit gewesen sein muss, als wir alle dieses Scheppern hörten. Dann war ich erst einmal damit beschäftigt, Carcharodon zu helfen und traf anschließend im Labor auf Sie.«

 »Also haben sie mich angegriffen«, schrie Carcharodon. »Geben Sie es zu!«

 »Warum können Sie alter aufgeblasener Witzbold nicht mal für einen Moment die Schnauze halten?«, schimpfte Ulysses.

 »Haben Sie Zeugen?«, fragte McCormack.

 »Bis zu diesem Zeitpunkt war ich mit Cheng, Haugland und dem Rest der Gruppe unterwegs.«

 »Genau bis zu diesem Zeitpunkt?«, wiederholte McCormack. »Sie waren keinen Augenblick alleine?«

 »Da war dieser Moment, wo Sie uns sagten, dass wir uns aufteilen sollten. Nachdem wir den Angriff auf Mr. Carcharodon gehört hatten«, mischte sich Dr. Ogilvy nervös ein.

 »Was?« Ulysses konnte es nicht fassen, dass der Doktor die Anschuldigungen von McCormack noch untermauerte. »Wir waren nicht mehr als ein paar Minuten voneinander getrennt.«

 »Zeit genug für einen Mann wie sie, welcher auf dem Höhepunkt seiner körperlichen Fitness ist, um hierher zurückzukehren und die schreckliche Saat zu säen«, sagte McCormack kalt.

 »Das ist absurd!«, widersprach Nimrod dem Argument.

 »Aber warum sollte ich eine Rückkehr hierher riskieren, um so etwas zu tun, wo ich doch genau wusste, dass sich John und Constance ebenfalls hier befunden haben?«

 »Vielleicht hatten Sie vor, drei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen«, vermutete Ogilvy aufgeregt.

 Nach diesen Worten drückte sich Constance in die Sicherheit der Umarmung von Schafer. Mit schreckgeweiteten Augen schaute sie Ulysses an. Dieser Blick alleine traf ihn tief in seinem Innern.

 »Was ist aus Unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist geworden?«, fuhr Ulysses auf.

 Captain McCormack schaute sich um. »Haugland? Können Sie das bestätigen? Wo ist Haugland? Hat jemand ihn gesehen?«

 »Ich kann bestätigen, dass Mr. Quicksilver uns für kurze Zeit verlassen hat«, sagte Cheng gelassen. Sein Gesicht war eine gehärtete emotionslose Maske. »Allerdings gemeinsam mit seinem Hausdiener, Mr. Nimrod.«

 »Richtig«, sagte Ulysses. Seine Sprache wurde immer erregter, seit er bemerkt hatte, dass dies hier kein Spaß war, sondern einfach nur ein riesengroßes Missverständnis. »Ich war nicht alleine.«

 »Stimmt das, Mr. Nimrod?«, fragte McCormack hochkonzentriert.

 »Als sich unsere Gruppe aufteilte, ging ich mit Mr. Quicksilver«, bestätigte Nimrod.

 »Dann waren Sie sein Komplize!«, kreischte Constance.

 Alle Augen richteten sich auf Nimrod. Zum ersten Mal seit ihr Abstieg in dieses Chaos begonnen hatte, zeigte Ulysses’ loyaler Familien-Bediensteter Anzeichen von Verstimmung. Ein Hauch von Unsicherheit legte sich über sein Gesicht.

 »Das würde auch erklären, warum Sie sich keine Sorgen darüber machten, es mit drei Personen aufzunehmen«, schnalzte Ogilvy voller Aufregung.

 »Ich habe niemanden getötet!«, wurde Ulysses immer lauter. »Ich habe nie vorgehabt, jemanden zu töten. Wir haben nie vorgehabt, jemanden zu töten!«

 »Wenn Sie es nicht waren, wer sollte es sonst gewesen sein?«, forderte Carcharodon ihn heraus.

 Ulysses öffnete schon seinen Mund, doch kein einziges Wort kam über seine Lippen. Wer? Wer könnte den Tod von Glenda Finch und nun von Miss Birkin gewollt haben? Und wer hatte die Gelegenheit und die nötige Brutalität in sich, um das zu bewirken?

 »Ergreifen Sie diese Männer!«, orderte McCormack an.

 Ulysses griff nach seinem Stockdegen, doch Mr. Wates kam ihm zuvor. Innerhalb eines Augenblicks hielten ihn Wates und Swann fest an Armen und Schultern, sodass er nicht entkommen konnte. Selby und Clements hatten sich derweil um Nimrod gekümmert, der sich in der gleichen Lage befand. Er hatte sich nicht großartig gewehrt, da sein Dienstherr sich bereits ergeben hatte. Zudem befanden sie sich in der Unterzahl. Mit etwas Zeit würden sie sicherlich gemeinsam einen Weg aus dieser Zwickmühle finden.

 »Und was haben Sie jetzt mit uns vor?«, spöttelte Ulysses.

 Der Captain nahm sich für seine Antwort Zeit und schaute sich kurz in der Kammer um.

 »Sperrt sie dort ein«, kommandierte er und zeigte auf eine runde Tür an der Seite des Raumes.

 Protest war zwecklos und so ließen es Ulysses und Nimrod zu, durch die Tür und in den Lagerraum geschoben zu werden. Mit einem ziemlich finalen Geräusch schlug die Tür hinter ihnen zu. Ulysses hörte, wie Sicherheitsbolzen die Tür verriegelten. Durch das kleine Bullauge konnte er sehen, wie Swann und Clements seitlich von ihr Wachposten bezogen.

 »Nun, Nimrod, alter Knabe. Wer hätte gedacht, dass es so enden würde?« Ulysses versuchte sich trotz ihrer Lage an einem Lächeln.

 »Ich jedenfalls nicht«, sagte Nimrod verärgert.

 Ulysses nahm den Raum in Augenschein, welcher zumindest in nächster Zeit der Knast für die beiden Desperados sein würde. Ein Objekt ragte aus dem Durcheinander heraus.

 Es ließ die beiden wie Zwerge erscheinen. Doppelt so groß wie ein Mensch und fast genauso breit, wie es hoch war, sah es dennoch wie ein riesiger Taucheranzug aus. Aufgrund der Größe wäre allerdings kein Mensch in der Lage, diesen Anzug annähernd mit seinen Armen und Beinen auszufüllen. Anstelle dessen musste der Pilot in den Rücken klettern und sich in eine kleine Kabine innerhalb des Torsos quetschen. Ganz oben befand sich ein halbrunder Helm, der einem kleinen Aquarium ähnelte. Lampen waren auf den breiten Schultern des Anzugs angebracht. Der Pilot konnte durch mehrere kleine runde Bullaugen in dem Helm auf die Unterwasserwelt sehen.

 »Ich vermute, Sie haben bereits einen Plan, uns hier rauszubringen, Sir«, sagte Nimrod, während er sich ebenfalls im Raum umschaute.

 »Oh, du kennst mich, Nimrod«, entgegnete Ulysses mit einem Grinsen. Seine Augen klebten immer noch auf dem Anzug vor ihm. »Ich nehme die Dinge, wie sie kommen.«

 Plötzlich erklang ein elektrisches Klicken und McCormacks Stimme knisterte aus der Sprechanlage an der Wand.

 »Wann haben Sie Haugland zuletzt gesehen?«, fragte er mit Vorwurf in der Stimme.

 »Was? McCormack, haben Sie jetzt vollständig den Verstand verloren?«, war Ulysses’ wenig hilfreiche Antwort.

 Wo er jetzt allerdings darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er den Norweger nicht mehr gesehen hatte, seit sich die Gruppe getrennt hatte, als sie die Geräusche hörten, welche sich als Angriff auf Carcharodon herausstellten. Ein kaltes Gefühl füllte seine Magengegend. Ein eisiger Knoten zog sich in ihm zusammen. Er konnte ahnen, worauf das hinauslaufen würde.

 »Wenn Sie ihm irgendetwas angetan haben«, sagte McCormack mit einem Ton, der klarmachte, dass er mit seiner Geduld langsam am Ende war, »kann nur Gott Ihnen noch helfen!«

  

 Nachdem er den vermeintlichen Doppelmörder und dessen Komplizen weggesperrt und unter Bewachung zweier bewaffneter Männer gestellt hatte, teilte Captain Connor McCormack die verbliebenen Mitglieder der Gruppe in drei Suchmannschaften ein. Obwohl er nun Ulysses und Nimrod gefangen genommen hatte, war die misstrauische Atmosphäre, welche durch die Angriffe und Morde jeden einzelnen gepackt hatte, nach wie vor vorhanden.

 Aufgrund der Zweifel, ob nicht doch ein blinder Passagier trotz Selbys gegenteiliger Aussage durch die Station schlich, stattete McCormack auf Nummer sicher gehend so viele Personen wie möglich mit Waffen aus, bevor sie nach Haugland zu suchen begannen. Den Anführern jeder Gruppe wurde eine Pistole nebst Munition aus dem Safe der Ahab ausgehändigt. Die restlichen Mitglieder statteten sich mit den Dingen aus, die sie in der Tauchvorbereitungskammer fanden. In einem der Lagerräume hatte der Stewart mehrere unhandliche Harpunen-Pistolen, zwei Äxte und eine Reihe trockener Dynamit-Stangen gefunden. Wobei letztere nicht wirklich zur Verteidigung geeignet waren. Jede der anderen Waffen wurde von deren Abnehmer dankend angenommen.

 »Okay, sind wir dann fertig?«, fragte Major Horsley in seinem typischen Brüllton, als die Gruppen eingeteilt waren.

 Menschen fühlten sich automatisch zu denen hingezogen, denen sie am meisten vertrauten, oder die ihnen am ähnlichsten waren.

 »Fertig?«, fragte Horsley noch einmal. »Tipptopp«, fuhr er strahlend fort, nachdem er feststellte, dass sie natürlich alle bereit waren. »Dann gehen wir mal los, was?«

 Er stiefelte auf die Tür zu, die aus der Kammer hinausführte, die Harpunen-Pistole hoch vor sich erhoben.

 »Warten Sie, Major!«, rief ihm Captain McCormack nach. »Wir müssen die Suche vorher genauestens durchplanen.«

 »Haugland könnte irgendwo herumliegen und verbluten! Was sollten wir da noch planen? Das ist reine Zeitverschwendung.«

 Mit diesen Worten stiefelte er los.

 McCormack schüttelte erschöpft seinen Kopf. Er murmelte irgendetwas in seinen nicht vorhandenen Bart.

 »Und nun, McCormack?«, fragte Carcharodon in der üblichen irritierenden Tonlage.

 »Nun, Sir. Ich schlage vor, dass Sie hier bleiben. Zusammen mit Miss Celeste. Sie haben beide einen schlimmen Schock erlitten.«

 »Bevormunden Sie mich nicht!«, schnarrte Carcharodon. »Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Was ist mit Ihnen? Wenn Sie in der Lage sind, hier den Helden zu spielen und wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Anlage zu rennen, um Haugland zu suchen, sind wir es auch.«

 »Aber ich dachte, Sie hätten kein Interesse daran«, antwortete der Captain, durch die ständige Kritik des Schiffs-Magnaten in die Ecke gedrängt.

 »Wer sind Sie, dass Sie sich ein Urteil über mich erlauben?«, setzte Carcharodon gegen den erschöpften McCormack nach. »Ich werde nicht wie ein Idiot hier herumsitzen und darauf warten, dass man mich erneut angreift! Genau wie Sie will ich wissen, was hier vor sich geht. Es ist schlimm genug, dass ich ein Invalide bin, der an diesen Stuhl gefesselt ist. Aber ich werde mich auf keinen Fall bevormunden lassen! Das habe ich noch nie getan und werde damit hier und heute nicht beginnen!«

 »Ich wollte nicht übergriffig erscheinen, Sir. Ich habe lediglich vermutet …«

 »Vermuten Sie, soviel Sie wollen. Miss Celeste«, sagte Carcharodon arrogant zu McCormack schauend, während er eine Harpunen-Pistole fest in seinen geballten Fäusten hielt, »wir gehen. Wie der Major schon richtig erkannt hat: Wir haben keine Zeit zu verschwenden.«

 Während seine eingeschüchterte Helferin seinen Stuhl mit schweren Schritten aus der Kammer schob, rief Carcharodon: »Major Horsley. Ich komme mit Ihnen!«

 »Lady Denning, würden Sie gerne …«

 »Nein, Captain. Ich würde ebenfalls nicht gerne hier zurückbleiben, falls es das ist, was Sie mich fragen wollten. Wie Mr. Carcharodon es bereits deutlich gesagt hat, bin ich wie jeder andere genauso neugierig zu erfahren, was hier passiert ist. Außerdem habe ich vielleicht das nötige Wissen, um einer Suchmannschaft hilfreich sein zu können«, erklärte sie kryptisch.

 »Wie Sie wünschen, Eure Ladyschaft. Mr. Wates, ich möchte, dass Lady Denning mit Ihnen geht.«

 »Jawohl, Captain.«

 »Und nehmen Sie auch den Doktor mit.«

 »Was? Aber ich will nicht gehen. Ich will hier bleiben!«, protestierte Ogilvy mit ängstlicher Miene.

 »Dann haben Sie Pech gehabt«, knurrte McCormack wie ein Rottweiler. Er wandte sich wieder seinen Offizieren zu. »Und den Stewart.«

 »Jawohl, Captain«, antworteten der Stewart und Wates gemeinsam.

 McCormack betrachtete die Übrigen. Sie waren schon ziemlich seltsame Gefährten, doch in der Not frisst der Teufel Fliegen.

 »Professor Crichton, ich möchte, dass Sie mit mir gehen. Ich habe die Vermutung, dass Sie sich hier unten besser als die meisten anderen auskennen.«

 Der gealterte Professor gab einen schweren Seufzer von sich, nickte aber in ermattetem Einverständnis.

 »Selby, du kommst ebenfalls mit mir.«

 »In Ordnung, Mac.«

 Somit blieben noch Cheng und die jungen Verliebten übrig, welche bereits mehr Abenteuer miteinander erlebt hatten, als die meisten Paare in einer lebenslangen Ehe. »Was auch immer Sie tun wollen, ich kann Sie vermutlich nicht davon abhalten«, erklärte McCormack.

 »Wir wollen unseren Beitrag leisten«, erwiderte John Schafer. Er hielt die Hand seiner Geliebten fest in der seinen. Beide wechselten einen tiefen Blick. Worte waren zwischen ihnen überflüssig. Ihre ehrlichen Absichten waren offensichtlich. Er wollte sich selbst von dem törichten Vertrauen reinwaschen, was er dem charismatischen Mörder Quicksilver geschenkt hatte. Constance hingegen wollte nicht wieder von ihrem Verlobten getrennt werden. Zusätzlich wurde sie jetzt noch von ihrem Wunsch nach Vergeltung gegenüber dem Mörder ihrer Tante angetrieben. Diese Absicht hatte das Innere der jungen Dame erschreckend verändert.

 »Ich werde mit Ihnen gehen«, sagte Cheng, während er sich respektvoll verbeugte.

 »Dann lassen Sie uns nicht noch mehr Zeit oder Leben verschwenden«, sagte der Professor mit unerwarteter Entschlossenheit.

 Ohne seinen Flachmann wirkte er gleich viel klarer im Kopf. Er schien entschlossen, die Rolle von Constance Pennyroyal übernehmen zu wollen, was eine dramatische Änderung seines Verhaltens zur Folge hatte. Vor allem, wenn man sich das nervöse Individuum vor Augen führte, welches an Bord der Ahab die Marianen-Basis erreicht hatte.

 Captain McCormack prüfte, dass er eine Kugel im Lauf hatte und führte die Gruppe anschließend zurück in das Herz der Anlage. Währenddessen beschritten die anderen Gruppen gegensätzliche Routen durch die Kuppeln und Laboratorien des Komplexes.

 Nach einiger Zeit gelangten sie wieder in das Laboratorium, wo er und Miss Celeste angegriffen worden waren. Dieses Mal betrat er den Raum mit äußerster Vorsicht, die Pistole erhoben.

 »Hier habe ich dich also gelassen«, hörte er den Professor sagen. Mit Enttäuschung stellte er fest, wie Crichton seinen verbeulten Flachmann von einer Werkbank nahm und diesen wie einen alten Freund tätschelte.

 »Kommen Sie, Haugland ist nicht hier. Was liegt dahinter?«, fragte er und deutete auf eine weitere Tür auf der anderen Seite des Labors.

 »Wir nannten es Das Geschäft«, sagte Crichton mit einem entrückten Ausdruck in den Augen.

 »Dann lassen Sie es uns dort versuchen.«

 Sie verließen das Labor durch diese Tür. Zu dritt schritten sie einen weiteren Gang entlang, welcher von zerstörten Lampen und Kabelbündeln gesäumt wurde, die wie die Eingeweide eines ausgenommenen Fisches von der Decke hingen. Sie gelangten zu einer weiteren Tür. Der Öffnungsmechanismus gab mit einem Zischen die verdichtete Luft frei. Anschließend öffnete sie sich.

 McCormack, Crichton und Selby schritten hindurch und fanden sich in einer düsteren Kuppel wieder. Nachdem sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte der Captain, dass sie riesig sein musste. Der Professor neben ihm holte scharf Luft.

 »Natürlich, Sie waren hier schon mal gewesen«, stellte McCormack fest.

 »Ja. Vor langer Zeit.«

 Mit langsamen vorsichtigen Schritten führte McCormack seine Suchmannschaft tiefer in die große Kammer. Seltsames Equipment lag auf mehreren Bahren und Arbeitstischen. Es ähnelte riesigen Operationswerkzeugen. Gigantische Maschinen, darunter auch ein großer Kran, füllten den Raum aus und wuchsen in die Dunkelheit bis hin zum Dach. Schwere Ketten, welche zu einem Schiffs-Anker gepasst hätten, baumelten träge von der Decke. Dieser Ort sah wie eine fremdartige Mischung aus einem Geschäft für Fabrikzubehör und einem Operationssaal aus.

 »Gott im Himmel!«, entfuhr es Selby.

 »Was ist?«, richtete McCormack seine Aufmerksamkeit auf seinen Chef-Mechaniker.

 »Schau selbst«, antwortete Selby. Er zeigte auf die herabhängenden Kettenschlaufen.

 Fast zwei Meter über ihnen hing der schlaffe Körper des Norwegers Haugland. Eine Kette war fest um seinen Hals geknotet. Seine Zunge hing aufgequollen und blutig aus seinem Mund. Die Augen quollen geradezu aus seinem aufgedunsenen roten Gesicht heraus.

 Es gab keinen Zweifel. Thor Haugland war tot.

  


  Kapitel 19

  

 Der Mann mit der Todeskralle

  

 »Nun, wofür hältst du das?«

 »Ich vermute, es ist ein Druckanzug, Sir, um einem einzelnen Taucher eine Unternehmung in den Abgrund zu erlauben, ohne dass er auf ein Tauchboot angewiesen ist. Und wenn ich mir diese hier anschaue«, sagte Nimrod und legte eine Hand auf eine wuchtige Stahlklaue, »wer immer in diesem Anzug steckte, war in der Lage, an den äußeren Schichten der Basis Reparaturen durchzuführen. Oder aber Steinproben auf dem Meeresgrund zu sammeln.«

 »Eine Schönheit, nicht wahr?«, sagte Ulysses mit einem Funkeln in den Augen, als ob er sich gerade in das monströse Ding verliebt hätte. Er strich über das glatte Metall eines der gepanzerten Arme, an welchem so etwas wie ein Gatling-Harpunengewehr am Handgelenk verbaut war.

 An der Wand hinter ihnen waren mehrere unterschiedliche Aufsätze drapiert, von übergroßen Bohrköpfen bis hin zu mächtigen Scheren. Diese konnten an den Handgelenken des Exo-Anzugs befestigt werden. In den falschen Händen wäre dieser Gigant weniger ein Tauchanzug, sondern eher eine wandelnde Ein-Mann-Kampfmaschine.

 »Na ja, man könnte ihn auch für einen Ausbruch aus einem unzulänglichen Gefängnis zweckentfremden«, sagte Ulysses mit einem breiten Grinsen.

 Plötzlich schepperte etwas gegen die äußere Hülle der Druckkammer, in welcher die beiden eingesperrt waren.

 »Was war das?«, wollte Ulysses gerade sagen, aber dazu bestand keine Notwendigkeit mehr. Es gab keinen Zweifel.

 Ein zweiter Rums erfolgte durch die verstärkten Metallwände der Station, als wäre das gesamte Bauwerk eine kolossale Stimmgabel. Die Vibrationen schmerzten in Ulysses’ Ohren.

 Er schaute zu seinem Hausdiener hinüber, welcher ebenfalls vor Schmerz zusammenzuckte.

 »Irgendetwas sagt mir, dass es Zeit ist, hier zu verschwinden.«

  

 »Wir müssen hier raus«, rief Selby, als ein Seebeben die Kuppel erschütterte. Die Ketten rasselten und Hauglands Körper fing an, hin und her zu schwingen.

 »Einverstanden«, stimmte McCormack zu. Er schaute in die Dunkelheit über ihnen, als erwarte er, innerhalb der nächsten Sekunden etwas durch das verstärkte Dach brechen zu sehen.

 »Und wo sollen wir hin?«, verlangte Professor Crichton zu wissen. Sein Gesicht hatte die graue Färbung von Asche angenommen. Seine Angst war mit Wucht zurückgekehrt.

 »Ich würde sagen, dass wir zurück zum Dock gehen und diesen Ort verlassen«, grummelte Selby.

 »Bitte? An Bord der Ahab oder der Nemo, mit diesem Ding da draußen?«, rief Crichton aus.

 »Hier wartet nur der Tod auf uns!«, brüllte Selby über den Lärm. Er starrte den Körper des Norwegers an, der wie ein Pendel von einer Seite zur anderen schwang.

 »Haben Sie eine bessere Idee, Professor?«, forderte ihn McCormack heraus.

 Crichton stammelte eine Antwort, die aber in einem weiteren stürmischen Krachen unterging, das den Komplex durchschüttelte. Dieses war lauter und wirkte bereits näher.

 »Nein, ich glaube nicht. Dann folgen Sie mir. Zurück zum Dock!«

  

 »Zurück zum Dock!«, rief Wates. Seine scheppernden Schritte nahmen an Geschwindigkeit zu, während er sein Team aus dem Wohnkomplex führte. Der Stewart hatte kein Problem damit, mit ihm Schritt zu halten, doch Dr. Ogilvy und Lady Denning schnaubten bereits. Was Ihre Ladyschaft betraf, führte er das auf deren Alter zurück. Bezüglich des Doktors waren Entzugserscheinungen die naheliegendste Erklärung. »Kommen Sie!«, rief er. »Versuchen Sie, an uns dranzubleiben!« 

 Während er rannte, wurde sich Wates eines krachenden, heulenden Geräuschs bewusst. Die Stahlstruktur des veralteten Komplexes kreischte wie ein verzerrter Walgesang. Was immer innerhalb der Basis geschah, die Jahre voller salziger Verwitterung und des Rostens forderten ihren Tribut. Das Dröhnen erschütterte das Gleichgewicht der Marianen-Basis, welche nun schon so lange tausende Meter unter dem Meeresspiegel überdauert hatte.

 Der hohe Wasserdruck, verbunden mit den Angriffen des Kraken, zeigte erste Wirkung an dem beschädigten Bauwerk. Und dies in einer Weise, die nur zu einem einzigen Resultat führen konnte.

 Nach einer Kurve erblickte Wates eine Tür vor ihnen. »Wir haben es gleich geschafft«, keuchte er.

 »Kommen Sie, Eure Ladyschaft«, rief der Stewart hinter ihm. »Und Sie auch, Doktor!«

 »Wie weit ist es noch?«, schnaufte Lady Denning.

 »Nicht mehr weit von hier!«

 »Was ist das?«, wunderte sich Wates, als sich seine lärmenden Schritte auf dem Gitterboden in ein feuchtes Plätschern verwandelten. Er fühlte die unangenehme Kälte von Meerwasser an seinen Knöcheln und stoppte abrupt, sodass der Stewart fast mit ihm zusammenstieß, als dieser ebenfalls in die sich ausbreitende Lache stampfte. Das Wasser kam vom anderen Ende des Korridors, von wo aus die geschlossene Tür zurück ins Unterwasser-Dock führte. Papier trieb auf den anrollenden kleinen Wellen.

 »Das bedeutet nichts Gutes«, sagte der Stewart mit blasser werdendem Gesicht. »Sollen wir umkehren?«

 »Was ist los?« Lady Denning hatte zu ihnen aufgeschlossen und rang nach Luft. »Oh«, sagte sie, als sie die kalte Nässe an ihren Füßen bemerkte. Sie raffte den Saum ihres bereits durchnässten Kleides zusammen. »Ich verstehe.«

 Mit dem ohrenbetäubenden Kreischen sich verbiegenden Metalls erwartete Wates bereits ein Schiff durch die Hülle des Tunnels bersten zu sehen. Die Decke über ihnen riss auf. Metallplatten, Lampen und Kabel regneten gemeinsam mit Flocken von Rost und Staub auf sie herab. Instinktiv sprangen sie beiseite und landeten zwischen dem Schrott und dem rauschenden Wasser. Sie hatten die Arme über ihre Köpfe erhoben, um sich vor den fallenden Teilen zu schützen.

 Nachdem das Echo dieses Zusammenbruchs verklungen und nur noch das protestierende Kreischen des Überbaus zu hören war, setzten sie sich auf und sahen sich um. Sie waren nicht ertrunken. Das Meer war nicht durch die Decke hereingebrochen.

 »Ich glaube, auf diesem Weg kommen wir nicht weiter«, sagte Wates stoisch.

 »Und ich glaube, dass wir gefangen sind!«, quiekte Dr. Ogilvy.

 »Ich habe das alles nicht so lange ertragen, um hier zu enden!«, brach es aus Lady Denning hervor. Wut und Frustration hatten sich ein Ventil gesucht. Taumelnd erhob sie sich und reichte dem Stewart ihre Hand. Dieser saß auf seinem Hintern mitten im kalten Wasser. »Kommen Sie«, sagte sie und schaute durch den Gang zurück. »Da entlang.«

  

 »Da entlang!«, rief Harry Cheng über seine Schulter zurück. »Wir müssen zurück zum Dock. Das ist unsere einzige Chance.« Er watete durch das spritzende Wasser, welches um seine Knöchel floss. Für den Fall der Fälle hielt er die Pistole schussbereit in der Hand.

 Hinter ihm kämpften sich John Schafer und Constance Pennyroyal gemeinsam weiter vor. Beide vereint in ihrer Bestimmung, sich nicht vor der Bestie außerhalb der Anlage geschlagen zu geben. Oder vor der Bestie innerhalb der Anlage.

 »Machen Sie sich um uns keine Sorgen, Cheng«, sagte Schafer. »Wir sind direkt hinter Ihnen.«

 Je weiter sie vordrangen, umso höher stieg das Wasser. Wenn sich der Rest der Marianen-Basis im gleichen Zustand befand wie dieser sich stetig füllende Korridor, dann steckten sie in wirklichen Schwierigkeiten.

 Ein weiteres Beben ließ den Gang erzittern. Die Vibrationen schufen zitternde Wellen auf dem Wasser und ließen die drei vorwärtsstolpern. Von weit entfernt hörten sie Metall kreischen, als ob Teile der Anlage dem Druck des Wassers nachgeben würden. Ihre Lage hatte sich von ›verzweifelt‹ in ›absolut desaströs‹ gewandelt. 

 Und dann sahen sie es.

 »Na los, meine Freunde.« Chengs Stimme wurde durch das sich ausbreitende Lächeln in seinem Gesicht direkt freundlicher, als er die geschlossene Schleusentür vor ihnen erblickte. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

  

 »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Ulysses, während er in die Glasaugen des Helms auf dem Druckanzug linste.

 Die metallene Oberfläche des Exo-Skeletts sah trübe aus. Ulysses war sich dennoch sicher, dass es ihnen hilfreich sein würde.

 »Hilf mir mal hier rauf, altes Haus«, sagte er Nimrod, »ich hol uns im Handumdrehen hier raus.«

 »Sehr gerne, Sir«, erwiderte der düster dreinschauende Hausdiener. Er trat an das Hinterteil des Tiefseetauchanzugs und legte seine Hände zu einer Räuberleiter zusammen.

 Ulysses stützte sich auf Nimrods Schultern ab und setzte einen Fuß in die Hände des Butlers. Ein weiteres Beben traf die Anlage, welche daraufhin ein lautes Kreischen von sich gab. Das Bauwerk schien den Zusammenhalt unter den unnachgiebigen Angriffen des Monsters zu verlieren.

 »Ich an Ihrer Stelle würde mich beeilen, Sir«, ergänzte Nimrod. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er durch ein kleines Bullauge in die Meerestiefe dahinter blickte. »Wie Sie bereits sagten, haben wir keine Zeit mehr zu verlieren.«

  

 Lediglich wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, wo Ulysses sich damit abmühte, in den Druckanzug zu schlüpfen, zog sich die gigantische Bestie im strömenden Wasser ein Stück zurück, bevor sie erneut die Basis attackierte.

 Sie trug frische Narben von ihrem Kampf mit den Megalodons. Doch der von einem der gigantischen Haie abgetrennte Stumpen eines Tentakels war bereits verheilt und zeigte erste Anzeichen davon, nachzuwachsen. In ein paar Tagen würde er wieder komplett sein.

 Wie ein aus den Tauchbooten der Royal Navy abgeschossener Torpedo jagte er vorwärts. Der Kraken krachte in die Kuppel. Im letzten Augenblick vor dem Aufschlag breitete er seine Tentakel weit aus und nahm diese frustrierend standfeste Kuppel in seinen saugenden Griff. Sein riesiges Maul öffnete sich.

 Durch seinen abscheulichen Körper jagte das Tintenfisch-Biest einen gewaltigen bioelektrischen Energieausstoß über die Außenfläche der Kuppel. Ein großer Teil dieser Ladung verpuffte im Wasser, doch innerhalb der Basis begannen die Lichter zu flackern. Die Luft füllte sich mit dem Geruch nach verbranntem Ozon. Babbage-Konsolen schlugen Funken und setzten dadurch mehrere kleine Feuer innerhalb der verschimmelten Labors in Gang.

 Die Spitzen der Tentakel suchten nach Schwachpunkten auf der Oberfläche der Anlage. Sein implantierter Jagdinstinkt war darauf programmiert worden. Das pulsierende Signal aus dem Inneren des Unterwasser-Komplexes hatte das Monster in einen regelrechten Rausch getrieben. Es würde nicht eher stoppen, bevor es nicht die Quelle und das Signal zerstört hatte. Eine der suchenden Extremitäten fand einen Riss auf der äußeren Schicht eines der Zugangstunnel und legte das Metall frei, als ob es eine Banane schälen würde. Dadurch gewährte es dem Meer Einlass.

 Die an seiner Rückenlinie positionierten Sensoren bemerkten Druckveränderungen. Es löste seinen Griff von der Andock-Kuppe und drehte seinen gesamten Körper, um zu sehen, was da auf ihn zukam.

 Der Bug eines U-Boots tauchte aus der ewigen Finsternis auf, mit Kurs auf die Marianen-Basis und somit auch auf das Monster. Während sich der Kraken dieser neuen Bedrohung zuwandte, bot er mit seiner linken Seite ein deutliches Ziel für die bereits von dem U-Boot abgefeuerten Torpedos.

 Die beiden Geschosse erwischten die Bestie mittig.

 Die abgrundtiefe Dunkelheit, welche einzig von den Lampen des U-Bootes und dem schwachen Schein durch die Glasscheiben der Marianen-Basis durchbrochen wurde, wirkte direkt nach der Doppelexplosion noch schwärzer. Blutrote Wolken trieben durch das aufgewirbelte Wasser. Graugrüne Fleischbrocken schwammen dazwischen herum.

 Das U-Boot schlingerte, als es von der Druckwelle getroffen wurde, setzte seine Suche nach dem Giganten aber unvermittelt fort. Nachdem sich die Schmutzwolken langsam senkten, wurde offensichtlich, dass der Kraken verschwunden war.

  

 »Wir sind gerettet!«, rief Captain McCormack. 

 Nachdem er und seine Begleiter wieder in die Tauchvorbereitungskammer – ihren Ausgangspunkt – zurückgekehrt waren, hatte er durch das Dachfenster das U-Boot gesehen, welches sich um den Kraken gekümmert hatte. Der glatte graue pistolenkugelförmige Körper schnitt durch die Dunkelheit wie ein Messer aus glänzendem Stahl.

 Selby und Professor Crichton waren seinem Blick durch die Glasblase an der Spitze der Kuppel gefolgt. Verwunderung wurde zu Unglauben, welcher sich langsam in freudiges Lächeln wandelte.

 »Ich wusste es! Sie sind hier!«, erklang eine weitere erfreute Stimme in perfektem Oxford-Englisch hinter McCormack.

 Harry Cheng stoppte noch im Eingang des Raumes. John Schafer und Constance Pennyroyal waren direkt hinter ihm. Ihre Gesichter spiegelten die gleichen Gefühlsregungen, wie vorher die des Professors und des Chef-Mechanikers.

 »Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Captain, aber ich glaube, dass Sie etwas voreilig sind.«

 McCormack drehte sich um. Cheng hatte sich vom Eingang entfernt, sodass ihn keiner von hinten greifen konnte. Die Pistole in seiner Hand zeigte auf den Captain.

 »Cheng? Finden Sie das witzig?«

 »Ich bin in keinster Weise zu Scherzen aufgelegt, Captain McCormack. Das kann ich Ihnen versichern«, antwortete der Chinese. »Was ich hier gerade tue, nennt sich Übernahme.«

 »Übernahme?«, fragte Schafer erstaunt.

 »Ja, Mr. Schafer. Ich übernehme. Und solange alle ruhig bleiben, worum ich doch sehr bitte, wird niemandem etwas geschehen.«

 Chengs Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Captain. Dieser bewegte sich nicht und versuchte auch gar nicht erst, seine eigene Waffe zu heben. Stattdessen suchte er den Blickkontakt zu den beiden Mechanikern, welche vor der Druckkammer Wache standen.

 »Captain, ich rate Ihnen von jeglichen Taten ab, welche Sie vielleicht als heldenhaft bezeichnen würden.«

 Noch während er sprach, hatten Clements und Swann die Anweisung von den Lippen ihres Captains gelesen. Sie griffen nach ihren eigenen Waffen und bewegten sich dabei von der Tür weg.

 Zwei Schüsse erklangen scharf und laut in dem begrenzten hallenden Raum. Zwei dumpfe Aufschläge folgten, als zwei Körper auf dem Stahlboden aufschlugen.

 Constance keuchte. McCormack stand mit weit aufgerissenem Mund da.

 »Zweifeln Sie nicht an meinem Engagement, meine Ziele zu erreichen«, sagte Cheng und richtete seine Pistole zurück auf den Captain. Den beiden Mechanikern schenkte er keine weitere Aufmerksamkeit. »Ich habe keine Hemmungen, alle hier zu töten, wenn ich dadurch meinem Ziel näher komme. Aufgrund meines Ehrgefühls würde ich es dennoch vorziehen, kein weiteres Leben unnütz zu verschwenden.«

 »Also waren Sie es schon die ganze Zeit«, sagte McCormack mit festigender Überzeugung.

 »Wenn Sie auf das seltsame Verschwinden und die Tode anspielen, kann ich Ihnen versichern, dass Sie falsch liegen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Was hätte ich davon, in unserer Lage zu lügen?«

 Das Geräusch von rennenden Schritten durchbrach die Stille, die auf Chengs Worte gefolgt war.

 »Was geht hier vor? Captain?«, fragte Mr. Wates. Er hielt ruckartig an, nachdem er den Raum betreten hatte.

 McCormack sah, wie sein Offizier nach seiner eigenen Waffe in ihrem Holster griff.

 »Wates, lassen Sie das«, rief er. »Das ist ein Befehl!«

 Mr. Wates erstarrte, während der Rest seiner kleinen Gruppe hinter ihm in die Kuppel trat.

 »Oh mein Gott!«, fuhr Dr. Ogilvy auf, als er Cheng, die Pistole und die beiden toten Mechaniker sah.

 »Doktor, das zählt auch für Sie«, kommandierte McCormack.

 »Alle zusammen da rüber!« Cheng gestikulierte mit seiner Pistole in Richtung der Kammer, in welcher sich bereits Ulysses und Nimrod befanden. »Und lassen Sie Ihre Waffen fallen.«

 Diesem Befehl folgte ein Klappern von Pistolen und anderen Waffen, welche auf den Gitterboden fielen.

 »Was erhoffen Sie zu erreichen, Cheng?«, forderte McCormack ihn heraus. »Sie sind nur ein einzelner Mann.«

 »Und schon wieder liegen Sie falsch, Captain. Ich bin ein Mann mit der gesamten Crew eines U-Bootes, welches sich zum Andocken an diese Anlage bereit macht und die Kontrolle darüber übernehmen wird.«

 Ohne die Augen von der Gruppe zu wenden, deutete Cheng mit seinem Kopf auf die Glasblase an der Spitze der Kuppel. McCormack und ein paar der anderen konnten sich einen Blick nach oben nicht verkneifen. Sie konnten sehen, wie das U-Boot, erleuchtet von seinen Positionslichtern, zurückkehrte.

 Mit einem stöhnenden Aufjaulen, welches wirklich jeden – inklusive Cheng – überraschte, warf sich der ängstliche selbstsüchtige Doktor auf den chinesischen Doppelagenten.

 »So darf es nicht enden! So lasse ich es nicht enden!«, schrie er. Mit offenem Mund starrte Cheng vollkommen überrascht auf den Doktor, welcher mit wedelnden Armen auf ihn zustürmte. »Sie haben mich benutzt. Ich war kein williges Mitglied Ihres Zirkels!«

 Und dann war der Doktor auch schon heran.

 Cheng taumelte nach hinten. Ogilvy stürzte sich auf ihn.

 Ein weiterer Schuss löste sich aus der Pistole.

 Ogilvys Körper zuckte. Dann erschlaffte er.

 McCormack war bereits in Bewegung, als Cheng den Körper des Doktors von sich stieß. Er ignorierte seine eigene Pistole, die er einen Augenblick zuvor hatte fallenlassen müssen. Der Sekundenbruchteil, den er benötigen würde, um sie aufzuheben, anzulegen und zu feuern, wurde von ihm stattdessen dazu genutzt, die Distanz zwischen sich und dem Spion zu überwinden. Es war die falsche Entscheidung gewesen.

 Die Pistole bellte ein viertes Mal.

  

 Nachdem sich das chinesische U-Boot des riesigen Tintenfisch-Monsters entledigt hatte, nahm es wieder Fahrt in Richtung der Unterwasser-Anlage auf; bereit, die Marianen-Basis zu entern. Von dort wären die Chinesen in der Lage, die Technologie anzuwenden, um Kontrolle über die Kreatur zu erlangen.

 Die einzige Warnung, dass sie sich in Gefahr befanden, wenn man das ruhige Piepsen des Sonars mitrechnete, erhielt die Mannschaft des U-Boots durch das Auftauchen eines pulsierenden blauen Lichts in der protoplasmischen Suppe hinter ihnen. Und dann schoss das Biest auch schon aus der Dunkelheit.

 Mehrere Stücke Fleisch fehlten an seiner Flanke und legten etwas wie glänzenden Stahl darunter frei. Außerdem gab es Risse in dem Panzer. Doch keine dieser Verletzungen zeigte Wirkung.

 Trotz seiner riesigen Größe konnte der Kraken schneller reagieren als das U-Boot. Außerdem war er viel beweglicher. Wo der Krake problemlos ein Ausweichmanöver durchgeführt hatte, als das U-Boot ihn angriff, war dieses dazu nicht in der Lage, als er zum Gegenangriff überging. Der Gejagte wurde zum Jäger und der Jäger wurde zur Beute.

 Das Monster ergriff das Schiff mit seinen muskulösen Gliedern über die gesamte Länge. Mit der Bewegung eines Tentakels brach der Antriebspropeller ab. Elektrische Entladungen mit der Kraft von Blitzschlägen durchzuckten das Boot und zerstörten die internen mechanischen und elektrischen Komponenten.

 Während die Maschine den Vorwärtsschub verlor und die Mannschaft die Kontrolle über die Maschine, schloss sich das gigantische Maul des Kraken um den hinteren Bereich. Zähne wie Speere aus Stahl durchbrachen die Treibstoff- und Ballasttanks. Saugnapfbewährte Tentakel rissen und drehten, bis schließlich die gepanzerte Hülle erste Risse zeigte.

 Das chinesische U-Boot und dessen Mannschaft hatten nicht die geringste Chance gegen den Angriff der Bestie.

 Aus dem Inneren drangen durch die dicke Hülle gedämpfte Schreie. Diese und die Vibrationen der verängstigten Beute erreichten den Kraken durch seine unzähligen Sensoren, die sich an seinen Tentakeln befanden und peitschten die Kreatur zusätzlich auf.

 Die Hülle brach vollständig. Der unbändige Wasserdruck presste auf das Gefährt und der Abgrund holte sich weitere Opfer.

 Mit einem Knall austretender Luft implodierte das U-Boot.

  

 Voller Entsetzen starrte Harry Cheng durch die Glasblase über ihm, wo die Trümmer des zerstörten U-Boots in Richtung der Kuppel trieben. Sie schlugen mit einem Klirren auf den Bau, welches sich fast wie ein Glockenschlag anhörte.

 Einen nach dem anderen schaute Cheng seine Gefangenen an. Sein lächerlicher Anflug von Heldentum war dem Captain teuer zu stehen gekommen. Er saß zusammengesunken an der Wand der Kuppel. John Schafer und Constance Pennyroyal bemühten sich, es ihm so bequem wie möglich zu machen. Sie stützten ihn mit allem, was ihnen dafür in die Hände geriet. Mit einer Hand hielt er ein Paket Bandagen aus dem Erste-Hilfe-Koffer fest gegen seinen Bauch gedrückt. Sein Hemd war blutdurchtränkt. Sein Gesicht hatte eine schreckliche graue wächserne Färbung angenommen. Es war schweißnass. Dr. Ogilvy lag genau zwischen Cheng und der Gruppe. Mit dem Gesicht nach unten. Reglos.

 »Jetzt sind Sie nicht mehr der große Mann, was Cheng?«, presste der Captain schmerzerfüllt hervor.

 »Captain«, entgegnete Cheng, langsam wieder zu seiner ruhigen Form zurückfindend. »Ich glaube, Sie wissen sehr wohl, dass ich – wie sagt man noch gleich? – derjenige bin, der alle Trümpfe auf der Hand hält.« Er gestikulierte mit der Pistole, um diese Aussage zu unterstreichen.

 Mit einem lauten Kreischen von Metall wackelte die Tür und schwang dann nach außen. Automatisch richtete Cheng seine Waffe auf die Öffnung, als sich ein großer Schatten daraus in Bewegung setzte. Doppelt so groß wie ein Mensch und fast doppelt so breit, schaffte es das riesige Druckanzug-Exoskelett kaum durch die Tür. Doch dazu war sein Pilot fest entschlossen.

 Erschrockene und überraschte Aufrufe der Gefangenen mischten sich mit den Schreien des Chinesen, dass sie stehenbleiben sollten, wo sie waren. Der massive Maschinen-Anzug setzte sich in Bewegung. Auf den Chinesen zu. Dessen Pistole bellte erneut. Und noch einmal. Und noch einmal. Der druckresistente gepanzerte Anzug fälschte jede einzelne Kugel ab. Währenddessen war die ganze Zeit Ulysses Quicksilvers manisches Gesicht innerhalb des Helms zu sehen. Durch das reflektierende grüne Glühen der Instrumentenkonsole im Anzug wirkte es noch viel teuflischer.

 Die vernichtende Stahlklaue, welche bereits mit Leichtigkeit mit der verriegelten Tür fertig geworden war, schwang nach unten und schlug die Waffe aus Chengs Hand. Der Chinese taumelte unter Ulysses’ Angriff und fiel hart auf seinen Hintern.

 Die Klaue stieß erneut hinab. Mit einem Surren der Servos öffneten sich die Zangen und schlossen sich dann um Chengs Schultern. Der Agent biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Schlussendlich schrie er dennoch auf, als Ulysses ihn vom Boden hob. Die Hydraulik des Anzugs stattete ihn mit mehr Kraft aus, als ein normaler Mann sie besaß.

 Die Kuppel erzitterte erneut. Dies führte zu neuen Schreien der aufgebrachten Gruppe. Doch Ulysses hielt in dem schweren Anzug dank dessen schweren Füßen die Balance. Allerdings verlor er den Chinesen, als er reflexartig die Hand öffnete, um sich selbst auffangen zu können. Cheng schlug auf dem Gitterboden auf. Er wimmerte vor Schmerzen.

 Als er nach oben blickte, sah Ulysses das schreckliche Maul des Kraken, der erneut die Basis attackierte. Doch sein außergewöhnlicher Sinn warnte ihn vor etwas anderem. Er wandte sich wieder Cheng zu. Dieser versuchte, vor dem Druckanzug-Koloss zu flüchten. Mit strampelnden Füßen, um Halt zu finden, schob er sich auf seinem Hinterteil rückwärts davon.

 Ein dünner Metallzylinder rollte über den Boden, wo er aus Chengs Tasche gefallen war. Darauf pulsierte rhythmisch ein rotes Licht.

 Die Kuppel erzitterte erneut. Die schwachen Lampen flackerten protestierend.

 Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, rammte Ulysses die Gatling-Harpunenfaust in den Boden. Dabei zermalmte er die Metallröhre. Die Glühbirne daran explodierte und das pulsierende Licht erlosch.

 Ulysses brauchte etwas, um zu erkennen, dass im selben Moment, da das wiederkehrende Signal des Metallzylinders erstarb, das Seemonster seine Attacken ebenfalls beendete.

 In der schockierenden Stille, die dem Stillstand des Kraken, Ulysses’ Ausbruch aus seinem Gefängnis und der Neuverteilung der Machtverhältnisse folgte, hörte jeder den schrillen Schrei, welcher von irgendwo außerhalb der Kammer ertönte. Ulysses sechster Sinn meldete sich erneut, wie ein glühendes Stück Kohle, das man in seinen Kopf gezwängt hatte.

 Es war der Schrei einer Frau. Und es war nur noch eine einzige Frau der Gruppe Überlebender der Neptune übrig, die nicht in der Kuppel anwesend war.

 Es war Jonah Carcharodons persönliche Assistentin.

 Miss Celeste.

  


  Kapitel 20

  

 Projekt Leviathan

  

 »Er ist tot!«, rief Professor Crichton aus.

 »Wie kommen Sie darauf?« Ulysses Quicksilver hob sarkastisch eine Augenbraue.

 Es gab natürlich keinen Zweifel. Major Marmaduke Horsley war tot. Der Schaft einer Harpune ragte aus seinem nicht gerade zierlichen Bauch. Der Widerhaken steckte in der Wand hinter ihm.

 Mit einem Ausdruck wie ein Gewitter auf seinen ansonsten ruhigen Gesichtszügen wandte Ulysses sich an Jonah Carcharodon. »Und Sie sagen, Sie wissen nichts darüber?« Er deutete auf das Harpunen-Gewehr, was auf dem Schoß des alten Mannes lag.

 Die restliche Gruppe tat dasselbe.

 Sie befanden sich zu siebt im hinteren Teil der Archiv-Kuppel. Zu ihnen zählten auch Carcharodon und dessen emotional erschöpfte Assistentin. Die Überlebenden hatten schnell reagiert, als sie Miss Celestes Schreie durch die Basis hörten, welche durch die Akustik des Platzes verzerrt zu ihnen getragen wurden.

 Ulysses hatte sie angeführt und den gewaltigen Druckanzug in Richtung des Korridors manövriert. Ihm wurde jedoch schnell klar, dass der Anzug zu groß war und ihn nur behindern würde. Darum schaltete er ihn ab und kletterte aus dem Rücken der Maschine.

 Es gab einen kurzen peinlichen Moment, als der nun wehrlose Ulysses Mr. Wates gegenüberstand. Dieser hatte seine Pistole während des Kampfes zwischen Ulysses und Cheng bereits wieder aufgehoben. Selby stand ebenfalls bereit, ihn zu unterstützen, sollte es notwendig sein. Doch sie schienen irgendetwas in Ulysses’ Augen zu sehen, und in der Art, wie er sagte: »Sie müssen sich entscheiden, wem Sie trauen!« Hinzu kamen noch die Schreie von Miss Celeste, sodass es Wates vorerst darauf beruhen ließ.

 Daher kam es, dass sich Ulysses gemeinsam mit Wates, Selby, Crichton und Nimrod, welcher seinem Dienstherrn aus der Zelle gefolgt war, zu ihrer Rettung aufmachten, während Lady Denning und Constance Pennyroyal ihre letzten Energiereserven bündelten und sich um den Captain kümmerten. John Schafer und der Stewart bewachten derweil den heuchlerischen Cheng.

 Sie folgten den gewundenen Korridoren, die nach wie vor intakt waren. Nach kurzer Zeit fanden sie sich in einem muffig riechenden Archiv wieder, welches mit zusammengebrochenen Regalen und Aktenschränken gefüllt war. Eine Babbage-Einheit stand in einer Ecke des Raumes. Diese schien jedoch bereits unbrauchbar zu sein. Ein Film aus Algenschleim bedeckte sie und die Akten, welche hier gelagert worden waren. 

 »Wie ich Ihnen bereits sagte! Ich entlud meine Waffe während des Durcheinanders des Kraken-Angriffs«, protestierte Carcharodon. »Wir drangen auf der Suche nach Horsley immer tiefer in diese gottverdammten Labore hinein, als der Angriff passierte.«

 »Sieht so aus, als hätten Sie ihn gefunden«, konnte Ulysses sich nicht verkneifen.

 »Ein Gerüst krachte herunter«, fuhr Carcharodon fort, Ulysses’ Bemerkung ignorierend, »und Celeste hat meinen verdammten Stuhl schon wieder losgelassen. Ich bin voll auf den Arsch gefallen. Schon wieder. Das hängt mir mittlerweile mehr als nur ein wenig zum Hals raus.«

 Tröstend drückte Ulysses die Schulter der angeschlagenen Assistentin des Magnaten. Sie wirkte weit mehr durcheinander, als sie es vorher bereits gewesen war. Staub hatte sich jetzt noch zu ihrem zerzausten Äußeren gesellt.

 »Dabei hat sich der Schuss gelöst! Als sich Celeste dann endlich bequemte, sich aus den Trümmern zu erheben, hatte ich meinen Stuhl schon selbst aufgerichtet. Und dann sahen wir das da«, damit deutete er auf den aufgespießten Körper des Majors. Carcharodon war blass. Er hatte graue Ringe unter den Augen. Eine große blaue Beule erblühte auf der linken Gesichtshälfte. Direkt darüber befand sich eine feuchte Schramme. Er sah nicht wirklich gut aus, aber lag das am Schock oder eher daran, dass sein schmutziges kleines Geheimnis ans Tageslicht gekommen war?

 »Und davon mal abgesehen, wer sind Sie eigentlich, mich zu beschuldigen?«, giftete er. Anscheinend erwachte etwas von dem alten Feuer in ihm wieder zum Leben.

 »Ich erinnere mich nicht daran, Sie beschuldigt zu haben«, entgegnete Ulysses eiskalt.

 »Pah, nicht wörtlich. Aber mit Ihren bedeutungsschwangeren Blicken und dieser verdammten wackelnden Augenbraue. Ich werde dafür jedenfalls nicht gradestehen!«

 »Ich glaube nicht, dass Sie überhaupt irgendwann stehen werden.«

 »Wann sind Sie eigentlich vom Hauptverdächtigen zum Richter und Ankläger geworden?«

 »Ich würde sagen, seit irgendjemand anderes ermordet wurde, während Nimrod und ich glücklicherweise in Ihrer kleinen Notbehelfszelle steckten. Meinen Sie nicht auch?«

 »Da hat er nicht ganz unrecht, Sir«, mischte sich Selby ein.

 Darauf wusste Carcharodon nichts zu erwidern. So saß er einfach weiter wütend schweigend in seinem Stuhl.

 »Und was jetzt?«, fragte Wates. Er zeigte Ulysses gegenüber jetzt die gleiche Achtung, die er normalerweise Captain McCormack entgegenbrachte. Anscheinend war er glücklich über die Tatsache, dass Ulysses nun die Führung in ihrer stetig schlimmer werdenden Lage übernommen hatte.

 Ulysses beantwortete Wates Frage nicht. Stattdessen wirkte er abgelenkt von dem Raum, in welchem sie sich befanden.

 Auf einem kleinen Aktenschrank lagen neben diversen Ausdrucken zwei staubige sepiafarbene Fotografien. Die erste war kleiner, etwa zehn mal zwölf Zentimeter und zeigte ein Kind, ein kleines Mädchen. Sie konnte nicht älter als sechs Jahre sein, schätzte Ulysses. Bekleidet war sie mit einer Latzschürze. Ihr blondes Haar war mit Haargummis zusammengebunden. Sie strahlte in die Kamera, während sie ihre Puppe mit einer Hand hielt.

 Zwei Dinge erkannte er auf dem Foto wieder. Die Puppe und den Raum, in dem das Bild aufgenommen worden waren. Es war die Zentralkuppel des Komplexes, dort wo sie den mumifizierten Körper gefunden hatten.

 Das zweite Foto war größer und wirkte formeller. Auf ihm war eine Gruppe Menschen, arrangiert in zwei Reihen zu sehen. Die erste Reihe saß auf Stühlen, während die anderen dahinter standen. Dieses Foto wurde ebenfalls mit dem zentralen Labor als Hintergrund aufgenommen. Anhand der Uniformen und der Laborkittel konnte Ulysses erkennen, dass dies eine Aufnahme von Mitgliedern der militärwissenschaftlichen Mannschaft war, welche hier in der Vergangenheit gearbeitet haben musste. Mit ziemlicher Sicherheit gehörten ihnen die persönlichen Gegenstände, die nun durch die teilweise gefluteten Korridore der zusammenbrechenden Basis schwammen. Auf diesem Foto waren keine Kinder zu sehen. Dafür erkannte Ulysses einige andere Gesichter.

 In der ersten Reihe saß eine jüngere Version von Jonah Carcharodon, schon damals ein Invalide. Er sah älter als die anderen aus, doch seine Haare waren weniger grau, seine Wangen straffer und seine Augen heller. Die zweite Person, die er in der ersten Reihe erkannte, war Professor Maxwell Crichton. Seine runde Brille und sein stacheliges Haar waren unverkennbar. Direkt neben diesem saß eine attraktive Frau, die ihre Haare zu einem Dutt mitten auf dem Kopf gebunden hatte. Ulysses war verblüfft über ihre Schönheit. Sie war zu ihrer Zeit ein echter Hingucker gewesen. Aber es gab keinen Zweifel, vor allem, nachdem er so lange Zeit in ihrer Gesellschaft verbracht hatte: Es war Lady Josephine Denning. Und neben ihr saß die feierlich dreinschauende Armee-Gestalt von Major Marmaduke Horsley.

 Zwei weitere Personen verblieben noch in der ersten Reihe auf dem Foto. Ulysses erkannte aber weder den ausgemergelten Mann mit dem Gehstock, der schon alt ausgesehen hatte, als das Foto geschossen wurde, noch den erheblich jüngeren, bärtigen Gesellen. Allerdings gab es noch eine weitere Person zwischen den namenlosen Wissenschaftlern, Mechanikern und Marinepersonal, die am Ende der Reihe hinter den sitzenden Würdenträgern stand. Ihre Anwesenheit erschütterte ihn bis ins Mark. Die letzte Person, die er aus der Gruppe auf dem Foto kannte, war Hercules Quicksilver, sein eigener Vater.

 Ungläubig starte Ulysses auf dessen Abbild. Er war sich nur ganz schwach der Unterhaltung der anderen um ihn bewusst, während er das Bild in seinen Händen drehte. Auf der Rückseite stand in geschwungener Handschrift:

  

 Projekt Leviathan, Februar 1972.

  

 Ulysses drehte sich langsam zu dem Professor um. Dieser starrte sprachlos auf den toten Major.

 »Professor Crichton«, sagte er und hielt das Bild hoch. »Was ist das? Was ist Projekt Leviathan?«

 Crichton wandte sich von Horsleys glasigem Blick ab. Ulysses konnte erkennen, dass hinter den runden Gläsern der Brille die Augen des Mannes feucht glänzten. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch noch bevor ein Wort seinen Mund verließ, fing seine Unterlippe an zu zittern. Er fiel auf die Knie, als sein Körper durch starke Schluchzer verkrampfte.

 »Gott, vergib uns!«, stotterte er genauso, wie er es getan hatte, als sie den toten Körper festgebunden auf dem Stuhl entdeckt hatten. Der alte rückgratlose Professor war zurückgekehrt. Sein zäheres, resoluteres Alter Ego war verschwunden.

 Es war unangenehm anzuhören, wie der Mann weibische Geräusche von sich gab. Er schniefte lautstark zwischen seinen Schluchzern. Schnodder lief aus seiner Nase und Tränen über sein Gesicht. Doch nach allem, was passiert war – Kerkerhaft, Angriff durch ein tödliches Seemonster, versuchter Putsch – hatte Ulysses’ Geduld langsam aber sicher ihr Ende gefunden.

 Der Dandy ergriff den niedergeschlagenen Mann an dessen Kragenaufschlägen und zog ihn auf die Füße.

 »Meine Güte, reißen Sie sich endlich zusammen! Was ist Projekt Leviathan? Sagen Sie es mir, Professor!«

 Mit zitternden Händen zog Crichton seinen Flachmann aus der Tasche. Seine altbekannte sinnfreie Stütze. Er drehte den Verschluss auf und nahm einen großen Schluck. Während der wärmende Alkohol in ihn drang, wirkte der Professor fast so, als ob er zu seiner verloren geglaubten Entschlossenheit zurückfinden würde.

 Er brachte sein Schluchzen unter Kontrolle und nahm das Foto aus Ulysses’ Hand.

 »Ich hatte gehofft, den Namen dieses gottverdammten Projektes nie wieder hören zu müssen«, sagte er nach Luft schnappend. Er wischte sich Schleim und Tränen aus dem Gesicht. »Wir hatten alle geschworen, niemals darüber zu sprechen.«

 Anstatt den Professor mit weiteren Fragen zu traktieren, egal wie dringend er ihre Antworten hören wollte, gab Ulysses ihm Zeit für sein Geständnis.

 »Wir alle schworen, niemals wieder darüber zu sprechen«, wiederholte Crichton.

 »Und warum sollten wir dann jetzt darüber reden?« 

 Es war Carcharodon, der die Beichte des Professors zu verhindern versuchte.

 »Lassen Sie ihn ausreden!«, schnauzte Ulysses ihn an.

 Carcharodon wurde still. Ihm war klar, dass er einen zu allem entschlossenen Mann vor sich hatte.

 »Fahren Sie fort, Professor.«

 »Wir hielten unser Vorhaben für ehrenvoll. Alles für das übergeordnete Wohl des Empire. Biomechanische Konstruktionen erschaffen, Kreaturen zu Waffen umfunktionieren, um Magna Britannias Interessen am Meer zu schützen. Doch in Wahrheit war es ein Akt purer Überheblichkeit gegenüber Gott und der Natur. Ich kann Ihnen noch nicht einmal Genaueres über die Experimente der deutschen Exilanten erzählen, welche an lebenden humanoiden Spezies durchgeführt wurden.«

 Der Professor sah nach einem erneuten Zusammenbruch aus. Er holte tief Luft.

 »Doch wir haben alle gleich viel Schuld. Wir alle spielten unsere festgelegten Rollen in diesem blasphemischen Spiel. Carcharodons Company stellte die Schiffe zur Verfügung, die alles hierher transportierten. Umbridge Industries baute diese Anlage.« Er stoppte und zeigte auf den ausgemergelten älteren Mann auf dem Foto.

 »Das hier ist Josiah Umbridge.«

 »Er war derjenige, der aufgrund seines schwachen Gesundheitszustands an dieser Reise hier nicht teilnehmen konnte?«, fragte Ulysses rhetorisch. Langsam fügte sich ein Puzzlestück an das nächste.

 »Er schickte diesen Sylvester an seiner Stelle, ja.« Crichton erzählte weiter. »Lady Denning und ich wurden wegen unseres Expertenwissens auf den Gebieten der Meeresbiologie und Evolutionsbiologie benötigt, um Seziermesser und seine Exilanten des Frankenstein-Corps zu unterstützen«, er zeigte auf einen weiß gekleideten, bebrillten, hochmütig dreinschauenden Wissenschaftler. »Zur Schaffung des Hybrid-Vivisekten.«

 »Hybrid-Vivisekten?« Ulysses konnte nicht anders, als ihn zu unterbrechen.

 »Der Kraken, wenn Ihnen das lieber ist. Die Verschmelzung des Architeuthis Dux mit dem genetischen Material einer Reihe weiterer Meereskreaturen, sodass es die besten Eigenschaften dieser Spezies in sich vereinen konnte. Da waren die offensichtliche Bewaffnung des Zitteraals, der Krustenpanzer und der Schnabel eines Anglerfisches. Doch andere Kreaturen hatten ebenfalls ihren Anteil darin. Zum Beispiel war die genetische Matrix des Prototyps mit den Eigenschaften des Asterias Rubens, des gemeinen Seesterns, und Anemonen ausgestattet. Es kann beschädigte Extremitäten regenerieren, sogar nachwachsen lassen. Mit etwas Zeit erholt es sich von erheblichen Beschädigungen.«

 Ulysses kam sich mittlerweile so vor, als würde er in einer von Professor Crichtons Vorlesungen sitzen. Für einen kurzen Moment bekam er den Eindruck eines entspannten Wissenschaftlers, der über das redete, was ihm am meisten interessierte: seine Arbeit.

 »Professor, Sie sagten, es handele sich um biomechanische Konstrukte«, sagte Ulysses fasziniert, der Lösung des großen Ganzen auf der Spur.

 »Nun, ja. Wir benötigten einen Weg, um sie kontrollieren zu können. Außerdem machte sie die Verbindung aus Mechanik und lebender Materie effektiver und schadensresistenter. Felix Lamprey, dieser Mann hier«, er zeigte auf einen jungen bärtigen Mann, »erschuf zum einen das Endoskelett der Kreatur, inklusive des mechadendritischen Tentakelkerns. Zum anderen programmierte er die mit der Babbage-Einheit verbundenen Nervensysteme. Das war unser Weg, sie zu kontrollieren. Er war unbestritten ein Genie. Bis er die Kontrolle verlor.«

 »Wo hatten Sie eigentlich die monströsen Exemplare für Ihre Experimente herbekommen?«

 »Aus dem Graben natürlich. Hier kam Horsley ins Spiel«, sagte Crichton melancholisch. Er nickte in Richtung des aufgespießten Majors. Niemand hatte daran gedacht, in dem ganzen Durcheinander den Körper herunterzunehmen. »Ein echter Großwildjäger, nicht wahr? Er besaß die Kompetenz, diese riesigen Tintenfische dort unten zu jagen und zu fangen.«

 Ulysses hörte schweigend zu. Eine letzte Sache wollte er noch wissen, die ihn mehr reizte, als Felix Lampreys angedeutete geistige Labilität.

 »Professor«, begann er vorsichtig. »Sie kannten meinen Vater?«

 »Natürlich. Wir alle kannten Hercules Quicksilver.«

 »Was war seine Rolle, die er in Projekt Leviathan spielte?«

 Crichton nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche, bevor er antwortete. In dem silbernen Behälter konnte nicht mehr viel drin sein.

 »Ich glaube, seine Rolle war die des Beobachters. Er war das Gesicht des Empire, hier unten in diesen verdammten endlosen Tiefen.«

 »Und was meinten Sie damit, dass Lamprey die Kontrolle verlor? Was ist mit ihm geschehen?«

 Der Professor versteifte sich. Sein Gesicht wandelte sich in eine verzerrte Fratze.

 »Professor?«

 Crichtons Körper zitterte erneut unkontrolliert. Dann fiel er steif wie ein Brett mit einem lauten Scheppern auf den Boden. Die anderen versammelten sich um ihn, konnten aber nichts tun. Der Professor krampfte, die Gelenkte verdrehten sich, seine Hände verzogen sich zu Klauen. Speichelblasen traten zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor.

 »Professor!«, rief Ulysses hilflos. Gerade als der alte Säufer ihm eine Erklärung darüber liefern wollte, was hier vor sich ging. Konnte das wirklich Zufall sein?

 »Was ist mit ihm?«, fragte Carcharodon. Sein Gesicht war so blass wie immer.

 »Er hat einen Anfall«, sagte Wates. »Es sieht aus wie ein Schlaganfall.«

 »Ich habe so etwas schon vorher gesehen«, offenbarte Nimrod.

 »Lass hören«, spornte Ulysses ihn an.

 »Die Verabreichung bestimmter Nervengifte in das menschliche Nervensystem kann einen solchen Effekt erzeugen.«

 »Welche Gifte?«

 »Solche, die von verschiedenen Tieren zum Schutz vor Raubtieren auf natürliche Weise produziert werden. Das Gift des Seeigels, zum Beispiel.«

 »Aber seit wir hier unten sind, ist er mit so etwas nicht in Kontakt gekommen«, sagte Selby. »Oder? Ich meine, weil keinerlei Anzeichen zu sehen war, dass er einen solchen Kontakt hatte.«

 Ulysses nahm den Flachmann an sich, den der zusammenbrechende Crichton verloren hatte. Er schnupperte an der Öffnung. Da war das schwere Aroma des Alkohols … und noch etwas anderes.

 »Er musste gar nicht gestochen werden. Er hat es freiwillig eingenommen.«

 Neuerliches Entsetzen durchdrang die Gruppe.

 »Unser Mörder ist ziemlich fleißig.«

 Der am Boden liegende Crichton zuckte ein letztes Mal. Dann entspannten sich seine Muskeln und er lag bewegungslos auf dem kalten harten Boden. Seine Augen waren weit geöffnet, der Lebensfunke darin erloschen. Nimrod fühlte nach dem Puls.

 »Der Professor ist tot.«

 »Jetzt verstehe ich«, sagte Ulysses in einem Tonfall, als ob ihm gerade die große Erleuchtung gekommen wäre. »Carcharodon, was war das Ergebnis von Projekt Leviathan? Warum habe ich noch niemals davon gehört? Warum haben alle Beteiligten ihr Stillschweigen darüber geschworen?«

 Der Schiffsmagnat begegnete Ulysses’ intensivem Blick.

 »Ich sehe keinen Sinn darin, über etwas zu reden, was vor über einem Vierteljahrhundert geschah. Für unsere aktuelle Lage ist es einfach nicht relevant.«

 »Bitte? Das ist nicht Ihr Ernst!«

 »Sie hörten, was Crichton sagte. Wir hatten es geschworen.«

 »Dann sehen Sie mal, wohin uns das gebracht hat! Das Ganze hier war von Anfang an geplant, nur das ich die Zusammenhänge noch nicht erkannt hatte. Doch nun habe ich ziemlich viele Puzzlestücke zusammen. Irgendjemand lockte so viele Mitglieder des Projektes Leviathan wie möglich hierher. Und nun dezimiert er sie, einen nach dem anderen.«

 »Ich werde nicht mehr darüber reden.«

 »Welche schmutzigen kleinen Geheimnisse versuchen Sie zu verstecken?«

 »Ich rede nicht darüber!«

 »Nun, dass sollten wir aber besser tun, denn wenn ich nicht herausfinde, was hier vor sich geht, werden weitere Menschen sterben, Carcharodon!« Jetzt brüllte Ulysses. »Und Sie könnten der Nächste sein!«

  


  Kapitel 21

  

 Lampreys Vermächtnis

  

 Ulysses stürmte in das Vorzimmer des Unterwasser-Docks zurück. Dabei schob er den fluchenden Jonah Carcharodon in dessen Stuhl vor sich her.

 »Horsley ist tot«, verkündete er. »Crichton ist tot und Sie beide, Lady Denning und Carcharodon, sind die einzigen überlebenden Mitglieder von Projekt Leviathan in dieser Basis. Sie sind die einzigen, die noch übrig sind. Und dieser störrische alte Dummkopf«, brüllte er in Carcharodons Ohr, »weigert sich, mir zu erzählen, was mit dem Projekt geschehen ist. Wären Sie so freundlich, mir zu erklären, was zum Teufel hier vor sich geht, bevor wir alle sterben?«

 »Mr. Quicksilver? Wovon reden Sie?«

 »Sie wissen alles über Gifte, nicht wahr, Eure Ladyschaft? Spezielle Nervengifte, die von bestimmten Meereslebewesen hergestellt werden, um diese vor potenziellen Jägern zu schützen?«

 »Nun, ja, das tue ich«, gab die ältere Dame zu, von Ulysses’ bizarrer Sprunghaftigkeit bezüglich seiner Fragen auf dem falschen Fuß erwischt. Sie war erschrocken über sein Auftauchen und die Enthüllung, dass zwei ihrer ehemaligen Kollegen tot waren. »Aufgrund meines Berufes als Meeresbiologin.«

 »Können Sie das näher erläutern?«

 »Nun, da gibt es verschiedene Spezies, welche eine solche Methode zur Verteidigung nutzen. Seeigel, Seeschlangen und so weiter. Viele von ihnen produzieren Gifte, die stark genug sind, um einen Menschen zu töten. Aber ich verstehe nicht ganz. Worauf wollen Sie hinaus?«

 »Professor Crichton starb an einem durch Nervengift hervorgerufenen Schlaganfall«, erklärte Ulysses in einem Anflug von entsetzlicher Großtuerei eines Showmasters im Grand Guignol Theater.

 »Oh mein Gott«, keuchte Lady Denning. Sie bedeckte vor Schreck ihren Mund. Diesem Beispiel folgten weitere der Anwesenden im Raum.

 »Ich weiß alles über Projekt Leviathan, Lady Denning. Ich weiß, dass Sie vor fünfundzwanzig Jahren dazugehörten. Als Teil des Teams, welches das Monster erschuf, das uns seit dem Zeitpunkt jagt, als der bislang unbekannte Saboteur die Neptune in diese Wasserhölle verfrachtete. Es ist sinnlos, das abzustreiten. Sagen Sie mir, was mit Felix Lamprey passiert ist.«

 »Das haben Sie bereits selbst gesehen«, antwortete die Meeresbiologin kühl.

 »Was? Sprechen Sie nicht in Rätseln, Lady Denning. Ich will ganz einfach die Wahrheit hören. Erzählen Sie sie mir! Erzählen Sie sie uns allen!«

 »In dem Stuhl in der zentralen Kuppel. Ich war zwar nicht dabei, aber es kann kein anderer sein. Da bin ich mir ganz sicher. Felix Lamprey ist der mumifizierte Körper auf dem Stuhl.«

 Ulysses rief sich in Gedanken die makabre Entdeckung vor Augen, die in dem wuchtigen Stuhl in dem zentralen Labor gesessen hatte. Den seltsamen Helm auf dem vertrockneten Kopf. Das Einschussloch mitten auf der Stirn. Ein weiteres Puzzlestück fand seinen Platz.

 »Sie verschweigen mir noch immer etwas!«, schnappte Ulysses. »Erzählen Sie mir alles!«

 »Wenn Sie von Projekt Leviathan wissen, wissen Sie auch, unter welcher Leitung wir alle arbeiteten«, begann sie. »Wir hatten unsere festen Rollen, das stimmt. Aber es war Lamprey, der alles aufeinander abstimmte. Er war das Genie, das die teilorganische Entität so programmierte, dass sie tat, wie ihr befohlen wurde. Und nicht nur das. Er war in der Lage, sein ganzes technisches Know-how dafür zu nutzen, den Steuermechanismus in einen Helm zu stopfen, welcher die Kommandos des Kontrollierenden mit der Geschwindigkeit eines einzelnen Gedanken an die Kreatur übermittelte. Er war unzweifelhaft ein Genie, wenn es um Denkmaschinen und künstliches Leben ging. Doch dann kam seine Tochter hierher.«

 »Seine Tochter?« Ulysses dachte an das Foto, welches er in dem Archiv gefunden hatte.

 »Die kleine Marie«, sagte Lady Denning. Tränen glänzten in ihren Augen.

 »Welche Veränderungen hatte ihre Ankunft mit sich gebracht?«

 »Einfach ausgedrückt hat Lamprey Gewissensbisse bekommen. So vermute ich zumindest. Er war so sehr mit seiner Arbeit hier in der Marianen-Basis beschäftigt gewesen, fest entschlossen, eine Lösung für jedes Problem zu finden. Er wurde angetrieben durch die Frage, wie es getan werden konnte und dabei niemals daran gedacht, ob es getan werden sollte. Ich schätze, kaum einer von uns tat das. Und wenn doch, war die Antwort auf diese Frage stets die gleiche Platitüde: Für das übergeordnete Wohl von Magna Britannia. Wir alle hatten die Sicherheit des Empire vor Augen, als wir uns hier an die Erschaffung der Bestie machten.«

 Ihre Worte verklangen, als ob sie ihre eigene Haltung in dieser Angelegenheit neu überdachte. Oder als ob sie die Momente in ihrer Erinnerung neu durchlebte.

 »Was ist dann passiert?«, hakte Ulysses nach.

 »Seine Frau und die kleine Marie kamen zu einem Besuch, als ihr Schiff angegriffen wurde.«

 »Angegriffen?«

 »Uns wurde streng vertraulich mitgeteilt, dass es die Chinesen gewesen wären. Doch einige von uns, dazu gehörte auch Lamprey, vermuteten, dass die Wahrheit viel schrecklicher sei. Es gab Gerüchte, dass eines der Testsubjekte während eines Feldversuchs durchdrehte. Manche behaupteten, dass diese Bestie das Schiff angriff und versenkte. Angeblich hatte es das Schiff mit einem feindlichen Ziel verwechselt, bevor es sich selbst zerstörte. Es gab eine Handvoll Überlebender. Dazu gehörte auch Marie. Diese dümpelten in den Rettungsbooten auf der Meeresoberfläche, um von den Rettungsmannschaften der Royal Navy aufgegriffen zu werden. Doch Lampreys Frau, die Mutter der kleinen Marie, hatte es nicht geschafft. Und da ihr Vater nun ihr einziger Vormund war, lebte Marie von da an hier bei ihm in der Basis. Das war kein übliches Vorgehen, aber es waren besondere Umstände. Außerdem war Lamprey eines der ranghohen Mitglieder der Mannschaft. Ich vermute, tagein tagaus in ihr Gesicht zu sehen, erinnerte ihn daran, was seine Arbeit beide gekostet hatte. Lampreys Trauer und gesteigerten Schuldgefühle knabberten langsam an seiner geistigen Gesundheit. Solange, bis er über die Grenze schritt. Und an diesem Punkt war es dann zu spät, um ihn noch aufzuhalten. Zu seiner Verteidigung kann ich noch sagen, dass er uns zu warnen versuchte«, erzählte sie mit entrücktem Blick in ihren tränenverschmierten Augen. »Er versuchte, die anderen davon zu überzeugen, das Projekt zu verlassen. Doch unsere geheimen Dienstherren in Whitehall hätten nie auf ihn gehört. Und so initiierte er die Zerstörung der Basis durch den Kraken. Dazu nutzte er den Kontroll-Helm, den er gebaut hatte.«

 Lady Denning stoppte mit ihrer Erzählung. Ein eisiges Schweigen folgte ihren Worten. All ihre Zuhörer zogen ihre eigenen Schlussfolgerungen aus dem Gehörten.

 Der Grund für alles, was seit ihrer Ankunft in der Marianen-Basis geschehen war, zeichnete sich für Ulysses immer deutlicher ab. Wie der sich lichtende Nebel in den verschmutzten Straßen von Londinium Maximum. Die Schäden, die er in der gesamten Anlage gesehen hatte, machten nun endlich Sinn. Die Unordnung, welche sie hier vorgefunden hatten, als wenn die Basis in höchster Eile verlassen worden wäre, traf es genau auf den Punkt. Sie war in höchster Eile verlassen worden.

 »Ich nehme an, dass die Evakuierungs-Prozeduren eingeläutet wurden, als der Angriff begann.«

 »Exakt, Mr. Quicksilver. Einige starben, doch die meisten überlebten die Flucht.«

 »Und was passierte mit Lamprey?«

 »Ich gehörte zu den Ersten, die evakuiert wurden. Demnach, was wir heute Nacht hier gesehen haben, würde ich sagen, dass sich jemand um Lamprey gekümmert hat, bevor er in der Lage war, die komplette Zerstörung der Anlage zu initiieren. Wir wurden im Glauben gelassen, dass die Marianen-Basis komplett zerstört worden war. Das Projekt wurde von denen, die es von Beginn an geplant hatten, als fehlerhaft bezeichnet und offiziell dem Vergessen übergeben.«

 Ulysses überdachte das Gehörte.

 »Was passierte mit dem Mädchen, Marie?«

 »Das ist der tragischste Teil der ganzen Angelegenheit. So ein junges Leben, einfach ausgelöscht.«

 »Sie wurde durch den Kraken getötet? Oder von demjenigen, der ihren Vater tötete?«

 »Ich weiß es doch nicht«, antwortete Lady Denning ärgerlich. »Ihre Überreste wurden nie gefunden. Sie wurde als vermisst und vermutlich tot klassifiziert. Genau wie ihr Vater.«

 »Und nun wiederholt sich die Geschichte«, sagte Ulysses.

 »Ja«, stimmte Lady Denning zu. »Es sieht sehr danach aus.«

 Ein Beben grollte durch die Anlage. Dieses Mal dauerte es länger als die bisherigen.

 »Nun, immerhin weiß ich jetzt, was zu tun ist«, sagte Ulysses überzeugend.

 »Und das wäre, Sir?«, fragte Nimrod.

 »Wir evakuieren erneut. Wir nehmen die Ahab und die Nemo und verschwinden von hier, bevor die Bestie diesen Ort über unseren Köpfen zum Einsturz bringt.«

 »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«, fuhr der Stewart auf. Offensichtlich war er über diese Aussicht nicht sehr erfreut. Sein Weltbild war bis auf die Grundmauern erschüttert worden, als sein kommandierender Vorgesetzter verletzt wurde. Nervlich war er am Ende.

 »Und was sollen wir stattdessen tun? Hier warten, bis wir ertrinken? Oder bis wir der nächste Gang auf der Speisekarte des Kraken sind?«

 »Aber wir können nicht nach draußen und uns in diesen Dingern der Bestie gegenüberstellen!«, brüllte der Stewart. Die Gefahr hatte ihn sämtliches Benehmen vergessen lassen. »Wir haben nichts, um ums verteidigen zu können.«

 »Da hat er nicht Unrecht«, pflichtet Selby bei. Nach langer Zeit hatte er zum ersten Mal wieder gesprochen. »Das verfluchte Vieh ist eh nahezu verflucht unzerstörbar. Es ist gepanzert und kann Körperteile regenerieren lassen.«

 »Und was schlagen Sie vor?«, erwiderte Ulysses. Die unbequeme Stille kehrte zurück.

 »Quicksilver hat recht. Es gibt keinen anderen Weg.« Es war Captain McCormack, der diese Stille brach. Seine Worte wurden durch seine zusammengebissenen Zähne verzerrt. »Verschwinden Sie von hier, solange Sie noch können.«

 »Und was ist mit dem Captain?«, fragte Lady Denning.

 »Richtig«, strauchelte Ulysses. »Wie geht es Ihnen?«

 »Nicht gut«, keuchte der Captain. Das Sprechen ließ ihn zusammenzucken. Wenn er hustete, flogen kleine Blutbläschen von seinen Lippen.

 Jetzt erst bemerkte Ulysses, dass der Körper des Doktors bewegt worden war.

 »Wo ist Ogilvy?«

 »Dort«, sagte Schafer. Er deutete hinter Reste einer eisernen Strebe der inneren Struktur der Kuppel. Ulysses konnte lediglich die obere Hälfte des Körpers hinter einem Stahlschrank hervorragen sehen. Das Gesicht und der Torso waren mit dessen eigener Jacke bedeckt.

 »Oh, sagte er noch irgend etwas, bevor er starb?«

 »Oh ja«, antwortete der Stewart. »Er wiederholte immer wieder, dass es nicht seine Schuld gewesen sei. Wie sie seine Schwäche ausgenutzt hätten, um ihn zu verführen. Am Ende war er vollkommen wahnhaft, doch es sah danach aus, als ob er davon überzeugt war, dass Agent Cheng auf ihn angesetzt worden wäre, um ihn bezüglich seiner Rolle, die er in einem Opiumschmuggler-Ring innehatte, festzunehmen.«

 Ulysses wurde ganz plötzlich wieder an den wahren Grund für seine Teilnahme an der Jungfernfahrt der Neptune erinnert: Die Quelle des Schmuggler-Rings zu zerschlagen. Das war vor dem Mord an Glenda Finch, vor dem Sabotageakt auf dem Unterwasserliner, vor dem Kraken. Er fand es äußerst befremdlich, dass der Kraken, die Morde und der Untergang der Neptune von Anfang an geplant waren.

 »Er war vielleicht ein abgewrackter rauschgiftabhängiger Dummkopf, aber das hier hat er nicht verdient!«, weinte Lady Denning. Sie richtete ihren Zorn auf Cheng, welcher mit Handschellen an einen der Pfeiler gefesselt war.

 Ulysses ging mit vorsichtigen Schritten auf den chinesischen Agenten zu. »Und was haben Sie dazu zu sagen?«

 Cheng schaute hohläugig zu ihm auf. Doch er antwortete nicht.

 »Ihre Behauptung, ein Doppelagent zu sein, war nicht gelogen, oder? Nur habe ich nicht damit gerechnet, was für ein doppelzüngiger Wendehals Sie doch sind. Offiziell für das chinesische Imperium arbeiten, ihre Bosse in Magna Britannia in dem Glauben zu lassen, Sie stünden auf deren Seite, um denen Geheimnisse zu entlocken, nur um dann diese gesammelten Informationen im Gegenzug direkt Ihren schlitzäugigen Dienstherren in Peking zu übermitteln! Aber sagen Sie mir eines«, Ulysses beugte sich näher an das mürrische Gesicht Chengs hinunter. »All das«, er zeigte auf die Kuppel um sie herum, »Projekt Leviathan. Das ist alles ein Vierteljahrhundert her. Warum gerade jetzt? Was haben Sie sich von der möglichen Existenz dieses Ortes erhofft?«

 Cheng holte tief Luft. Er schien zu dem Entschluss gelangt zu sein, dass ein Geständnis zumindest für sein Seelenheil förderlich wäre. »Gerüchte über Monster im und um den Marianengraben gibt es, seit Seefahrer diese Gewässer befahren. Doch in den letzten Jahren stieg die Zahl verschwundener Schiffe unerwartet an. Üblicherweise fanden wir lediglich zerstörte Überbleibsel dieser Schiffe. Bis eine weit hinausfahrende Aufklärungspatrouille auf einen Überlebenden stieß.

 Er hatte tagelang im Wasser verbracht und trieb auf einem herausgerissenen Teil der Schiffshülle dahin. Er war vollkommen dehydriert. Es grenzte an ein Wunder, dass nicht irgendetwas anderes ihn geschnappt hatte, bevor wir ihn fanden. Letztendlich hielt er nicht mehr lange durch, aber immer noch lange genug, um uns zu erzählen, dass er zu einer Mannschaft auf einem Dampfschiff gehörte, welches sechs Tage zuvor aus Shanghai abgelegt hatte. Er erzählte uns, wovon er Zeuge geworden war. Einen Grund zu lügen hatte er nicht. Wie Sie es so gerne nennen, Mr. Quicksilver, rutschten die Puzzlestücke alle ineinander. Wir erkannten die Bestie, die die Venture versenkt hatte, als das, was sie wirklich war: Eine biomechanische Waffe, hergestellt während des langen kalten Krieges, welcher zwischen unseren Nationen über Dekaden ausgefochten wurde. Ich vermute, den Rest können Sie sich selbst zusammenreimen.«

 »Wenn Ihre Regierung diese Technologie stehlen könnte, die vom Projekt Leviathan erschaffen wurde, wäre sie in der Lage, diese selbst zu nutzen und vielleicht sogar die Kontrolle über die Kreatur zu übernehmen.«

 »Genau, Mr. Quicksilver.«

 »Der Signalgeber, den Sie benutzt hatten. Jetzt ergibt alles einen Sinn!«, rief Ulysses aus. »Dieser führte Ihre Verbündeten in dem U-Boot hierher, nur damit sie von dem einen Ding, hinter dem sie selber her waren, ausgelöscht wurden. Und das, weil das Signal, welches sie hierher führte, Einfluss auf das Hirn des Kraken nahm. Es muss ihn nahezu verrückt gemacht haben.«

 Die Kuppel erzitterte erneut. Ein weiteres Beben. Wie eine Vorahnung eines tödlichen Seebebens.

 »Es wird Zeit, hier zu verschwinden«, sagte Selby bedeutungsschwanger.

 »Aber wenn Sie jetzt alle gehen, ist der wahre Mörder weiter unter Ihnen«, entfuhr es Cheng mit einem grausamen Lächeln schmutziger Überheblichkeit auf den Lippen. »Riskieren Sie es wirklich, einen Mörder mitzunehmen?«

 »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie so einfach da rauskommen, Cheng«, spukte Ulysses aus. »Sie kommen mit uns.«

 Der überhebliche Ausdruck verschwand aus dem Gesicht des Chinesen.

 »Wir sitzen alle im selben Boot. Es liegt in unser aller Interesse, es hier lebend heraus zu schaffen. Wie ich schon einmal sagte: Unser Mörder zeigt keine suizidalen Tendenzen. Das hier ist Rache, rein und einfach. Jeder, der mit Projekt Leviathan irgendwie zu tun hatte, soll aus einem bestimmten Grund leiden und sich dessen auch bewusst sein. Aber ohne uns anderen, wird auch er nicht von hier fliehen können. Schlussendlich kaufen wir uns selbst auf diese Weise etwas mehr Zeit. So, und nun zurück zum Dock. John, Mr. Wates, können Sie den Captain mitnehmen? Nimrod, du kümmerst dich um Cheng. Und Mr. Selby, wenn Sie bitte so freundlich wären, uns den Weg zu weisen?«

  

 »Nun, die Ahab und die Nemo sind beide nach wie vor seetüchtig und bereit zum Start, wenn wir es sind. Allerdings gibt es da ein kleines Problem«, gestand der Chef-Mechaniker.

 »Es ist doch noch genug Sprit für unsere Reise zur Oberfläche da, oder nicht?«, versuchte Captain McCormack von seinem hängenden Platz zwischen John Schafer und Mr. Wates zu leiten.

 »Die Tauchboote sind nicht das Problem …«, entgegnete Selby.

 »Was ist es dann?«, bellte Carcharodon, noch bevor Selby seine Erklärung von alleine vervollständigen konnte.

 »Es ist dieser Ort. Die Basis. Irgendwelche automatischen Sicherheitsprogramme sind angesprungen. Das muss direkt nach dem Angriff des Dings da draußen geschehen sein. Die gesamte Anlage ist abgeriegelt.«

 Ulysses schaute von Lady Denning zu Jonah Carcharodon, welcher wieder von seiner Assistentin geschoben wurde.

 »Das Gleiche muss beim letzten Mal vor fünfundzwanzig Jahren passiert sein, als Lamprey versuchte, alles zu Ende zu bringen.«

 »Ja und?«, schnappte Carcharodon. »Worauf wollen Sie hinaus, Quicksilver?«

 »Nun, wie sind damals alle hier rausgekommen?«

 »Ich erinnere mich«, sagte Lady Denning mit wachsender Aufregung in ihrer Stimme. »Die Abrieglung wurde überschrieben. Neue Zugangs-Codes wurden bestätigt und die Druckschleusen öffneten sich.« Ihre Gesichtszüge fielen fast so schnell in sich zusammen, wie sich ihre Stimme zuvor erhellt hatte.

 »Und Sie wissen die Codes noch?«, fragte Ulysses, obwohl er die Antwort schon ahnte.

 »Ich fürchte, ich habe sie nie gewusst, Mr. Quicksilver.«

 »Und Sie?«, fragte er Carcharodon.

 »Ich wusste sie, ja. Aber Sie erwarten doch nicht, dass ich mich heute noch daran erinnere, oder? Meine Güte, das ist fünfundzwanzig Jahre her!«

 »Dann sitzen wir hier fest«, sagte Ulysses mit bitterer Endgültigkeit.

 »Nein, warten Sie. Es gibt vielleicht noch einen Weg«, wagte sich Lady Denning vor. »Lamprey entwarf und programmierte die Supportsysteme, um diese zur Kontrolle der Bio-Waffen zu benutzen. Genauso war er für die Systeme zuständig, die diese Anlage am Laufen hielten – noch immer am Laufen halten. Die Logik-Maschinen, welche die Vorläufer der Neptune-KI sind.«

 »Natürlich!«, quiekte Carcharodon aufgeregt. »Wenn wir es irgendwie schaffen, die Neptune-KI mit den Systemen dieser Basis zu verlinken – das Schiff ist doch noch dort draußen, nach all dem? – können wir sie dazu nutzen, die Codes mithilfe simpler Algorithmen zu knacken.«

 »Aber wie sollen wir das schaffen?«, fragte John Schafer.

 »Diese Frage kann ich beantworten«, keuchte Captain McCormack. Er rasselte bei jedem Atemzug. »Ein Mann in dem Druckanzug kann durch eine Luftschleuse hinausgehen. Diese sind alle manuell zu öffnen. Dann kehrt er zur Neptune zurück, dringt bis zur KI-Kammer vor und initiiert die Verbindung mit der Marianen-Basis.«

 Alle Augen richteten sich zum Eingang der Tauchkammer, wo der bewegungslose Druckanzug noch an der Stelle stand, wo Ulysses ihn verlassen hatte.

 »Sehr gut, McCormack. Das hört sich nach einer brauchbaren Idee an. Und ich glaube, ich bin der richtige Mann für diesen Job!«, sagte Ulysses mit einem teuflischen Flimmern in seinen Augen. »Was halten Sie davon, Captain?«

 Doch Captain McCormack sagte nichts mehr. Captain McCormack war bereits tot.

  


  Kapitel 22

  

 Geisterschiff

  

 »Dann wünsch‘ mir mal Glück, alter Knabe.« Ulysses’ Stimme knisterte durch den Lautsprecher, welcher außen am Druckanzug direkt unter dem runden Helm angebracht war.

 »Viel Glück, Sir«, wünschte Nimrod pflichtgemäß. Ulysses quetschte sich durch die Luke der Luftschleuse.

 Scheppernd schloss sich die solide runde Tür hinter ihm. Durch die externen Lautsprecher hörte Ulysses, wie die Klammern an ihren Platz rutschten. Die dumpfe monotone Sirene, die signalisierte, dass die Luftschleuse aktiviert worden war, begann mit ihrer Arbeit. Der große Anzug wurde im langsam rotierenden Licht der Warnlampen bernsteinfarben gebadet.

 Ulysses wandte die Techniken an, die er von den Mönchen in Shangri-La erlernt hatte, um seine Nerven im Zaum zu halten. Er erinnerte sich an das letzte Mal, als er die Sirene gehört hatte, und sah das angstverzerrte Gesicht der alten Frau gebadet im gleichen orangefarbenen Licht wieder vor sich.

 Sie hatten entschieden, dass der Ratschlag des sterbenden Captain McCormack ihre einzige Chance bot, lebend aus der Marianen-Basis zu entkommen. Cheng hatten sie an einen der Pfeiler gefesselt und John Schafer bewachte ihn, mit einer Pistole bewaffnet. Nimrod, Selby und der unermüdliche Mr. Wates hatten Ulysses zur Luftschleuse begleitet. Während Nimrod ihm in das Cockpit des wuchtigen Druckanzugs geholfen hatte, waren der Mechaniker und der Offizier der Neptune damit beschäftigt, zu überprüfen, dass die Sauerstoffversorgung des Anzugs aufgefüllt und einsatzbereit war.

 Unter Zuhilfenahme der manuellen Kontrollen schlossen sie die äußere Schleusentür. Nachdem das Wasser heraus- und Luft hineingepumpt worden waren, öffnete Selby die innere Schleusentür.

 Ulysses schaute sich in der schmalen Kammer um. Dazu musste er den großen Anzug an der Taille drehen, um alles aus seiner jetzigen Position sehen zu können. Makabre Neugier hatte ihn gepackt. Doch natürlich gab es keinerlei Rückstände von Miss Birkin mehr zu sehen.

 Wilhomena Birkin war das erste Opfer der Gruppe Überlebender, welches ihr Leben nach der Ankunft in der Marianen-Basis verloren hatte. Acht weitere Personen hatten ihres ebenfalls an diesem verfluchten Ort verloren. Thor Haugland, die Mechaniker Swann und Clements, Dr. Samuel Ogilvy, Captain Connor McCormack, Major Marmaduke Horsley und Professor Maxwell Crichton. Vier von ihnen waren durch Harry Chengs Hände dank seiner tödlichen Treffsicherheit gestorben. Die vier anderen jedoch waren durch den mysteriösen Marianen-Mörder umgebracht worden. Er bezweifelte, dass Cheng und der Mörder ein und dieselbe Person waren. Soweit er sagen konnte, ließ Ulysses die restliche Gruppe mit dem Mörder in ihrer Mitte zurück.

 Das gefiel ihm zwar nicht, aber aktuell bot sich keine Alternative an. Wenn er nicht selber sein Leben riskierte, würde es niemand lebend aus der Marianen-Basis schaffen. Immerhin hatte er die Möglichkeit, selbst tätig zu werden und nicht wie ein eingesperrtes Tier zum Warten verdammt zu sein, während ein anderer sich für seine Sicherheit einsetzte. Außerdem gab es nur wenige, denen er so etwas zutrauen würde.

 Vielleicht gehörte der Mörder aber doch nicht zur Gruppe. Vielleicht war er tatsächlich ein blinder Passagier, der es irgendwie geschafft hatte, mit ihnen zusammen die Neptune zu verlassen, versteckt auf einem der Tauchboote. Vielleicht schlich er gerade jetzt durch die Korridore der Marianen-Basis, wartete auf den richtigen Zeitpunkt und schnappte sich dann wieder ein Mitglied der Mannschaft, die an Projekt Leviathan gearbeitet hatte. Doch das war ziemlich unwahrscheinlich, fand Ulysses.

 Während der Alarm weiter schallte und die bernsteinfarbenen Warnlichter wie Miniaturleuchttürme ihr Licht verstrahlten, öffneten sich kleine Schleusen und Wasser begann, die Kammer zu fluten. Die äußere Schleusentür öffnete sich. Ihre beiden Hälften sahen aus wie ein zahnloses Maul. Doch flüchtete er aus dem hungrigen Maul oder betrat er es freiwillig? Dies fragte sich Ulysses, als er seine ersten tapsenden Schritte in die abgrundlose Tiefe dahinter tat.

 Mit jedem pochenden Herzschlag wurde Adrenalin durch seinen Körper gejagt. Die Erregung, Beklemmung und Dringlichkeit des Moments arbeiteten alle gemeinsam, sodass Ulysses’ Geist und Körper ihr größtmögliches Potenzial abriefen.

 Er wurde sich des unheilvoll knarrenden Geräusches bewusst, das jeden seiner Schritte begleitete. Es ähnelte den beunruhigenden Geräuschen, welche konstant im Innern der Marianen-Basis zu hören gewesen waren. Doch dort hatte er sie ziemlich schnell ausgeblendet, sodass er sie nach kurzer Zeit schon gar nicht mehr wahrnahm. Er war sich nicht sicher, ob das hier wieder funktionieren würde, denn sie erinnerten ihn daran, dass lediglich ein gepanzerter Anzug zwischen ihm und den Massen des Wassers stand, dessen Druck ihn ohne Probleme zu einem Pfannkuchen verarbeiten konnte.

 Von seinem Platz innerhalb des Cockpits reichten Ulysses’ Arme und Beine in die gepanzerten Glieder des Anzugs. Jede seiner Bewegungen wurde auf die Maschine übertragen. Deren Gliedmaßen bewegten sich dadurch, als wären sie lediglich Verlängerungen seiner eigenen. Außerdem konnte er den Anzug über Kontrollen steuern, die sich vor ihm im Cockpit befanden.

 Er bewegte seine Beine innerhalb des Druckanzugs. Die mechanischen Beine der Maschine bewegten sich vorwärts. Sie trugen Ulysses am Abgrund des Grabens entlang, auf das Wrack der Neptune zu, welche nach wie vor auf dessen Rand balancierte.

 In der Nemo eingepfercht, war ihm die Reise von der Neptune zur Marianen-Basis wie eine Ewigkeit vorgekommen. Doch Ulysses wurde bald klar, wie schnell diese Reise im Vergleich zur jetzigen doch vonstattengegangen war.

 Der stolze Umriss der Neptune ragte vor ihm auf, knapp hundert Meter entfernt. Sie wippte am Rand des bodenlosen Abgrunds. Er erkannte, dass sie sich bewegt hatte, seit sie aus dem gefluteten Wrack geflüchtet waren. Sie lag nunmehr auf ihrem Kiel, in einer Spalte des bröselnden Kliffs, sodass sie sich mehr oder weniger aufgerichtet hatte. Ulysses fragte sich, wie viel Zeit er noch hatte, bevor das untergegangene Kreuzfahrtschiff seine letzte Reise in den Marianengraben antreten würde. Er musste sich beeilen. Es galt, keine Zeit mehr zu verlieren.

 Jeder langsame Schritt wirbelte Schlamm vom steinernen Boden unter ihm auf. Er hatte nicht gedacht, wie langsam er vorankommen würde, doch er hatte keine andere Möglichkeit, um das massive Exoskelett schneller zu bewegen, auch wenn er es gerne getan hätte. Für einen kurzen Moment erinnerte er sich an den Kraken. Dumpfe Schläge drangen durch das dämpfende Wasser an seine Ohren. Das Monster war also nach wie vor damit beschäftigt, die Anlage zu attackieren.

 Fasziniert drehte er sich herum, um einen Blick darauf zu erhaschen. Sein erster Gedanke war, wie wenig er auf seinem Marsch über den Meeresgrund vorangekommen war. Der zweite war, wie groß und schrecklich der Kraken war. Alleine dessen Größe war furchtbar genug. Wenn man sein urzeitliches aggressives Temperament und seine offensichtliche Stärke hinzurechnete, wirkte er noch viel schlimmer. Ulysses sah zu, wie das Tintenfisch-Biest einen Teil aus den Aufbauten der Basis riss und davonschleuderte. Es taumelte langsam in den hungrigen Graben dahinter.

 Ulysses wandte sich wieder der Neptune zu und trieb sich weiter an. Am Rande des Abgrunds entlang, direkt auf das gesunkene Kreuzfahrtschiff zu, ohne noch einmal einen Blick zurück zu wagen. Es hieß jetzt oder nie. Entweder würde er es rechtzeitig schaffen oder der Kraken würde ihn entdecken. Er hatte nicht vor, hier herumzutrödeln, bis letzteres geschehen würde.

  

 Irgendwann hatte er es endlich geschafft und fand sich im Schatten des riesigen Schiffes wieder. Solch ein prachtvolles Schiff in einer solchen Lage zu sehen, ließ Ulysses’ Furcht vor dem Kraken weiter ansteigen. Dass irgendetwas solch ein riesiges Schiff versenken konnte, war einfach unbegreiflich. Wirklich schlimme Dinge passierten im Meer.

 Ulysses betrat die Neptune durch einen großen Riss in der Hülle. Dadurch gelangte er in die Kiel- und Maschinenräume. Innerhalb des Schiffes war es dunkel. Soweit er beim Betreten sagen konnte, waren mittlerweile sämtliche Bereiche geflutet. Die Beschädigungen durch den Angriff des Kraken und des Wasserdrucks, welcher auf die beschädigten Aufbauten presste, hatten mehrere Hürden auf seinem Weg errichtet. Glücklicherweise verzehnfachten die Servo-Motoren des Anzugs seine Kräfte und erlaubten ihm somit, große Eisenteile aus dem Weg zu räumen und verschlossene Türen aufzureißen.

 Seine Helmstrahler verscheuchten bizarre Kreaturen, die in diesen Tiefen Zuhause waren und bereits damit begonnen hatten, das tote Wrack zu kolonisieren. Sie fraßen von den feinen Häppchen ihres brandneuen Banketts, welches die sinkende Neptune für sie aufgetischt hatte. Glitschige Albino-Meerwürmer, davonjagende durchscheinende Krabben und schwarzschimmernde Fische, alle so hässlich wie die Sünde.

 Weil der Druckanzug seine eigene Größe quasi verdoppelte, musste Ulysses sich geradezu durch die Korridore der unteren Decks quetschen. Dies verlangsamte seine Reise deutlich. Ein weiterer anstrengender Faktor waren die Körper. Er hatte den Tod bereits in all seinen Formen gesehen, doch das machte es nicht einfacher. Aufgedunsene Körper mit herausquellenden Augen waren überall in den Korridoren gefangen. Mannschaftsmitglieder, Passagiere, Männer und Frauen, sogar Kinder. Dieser Ort war zu einem wahrhaftigen Geisterschiff geworden.

 Er passierte unterschiedliche Droiden, welche ihre Funktion eingestellt hatten. Das Meerwasser und der schreckliche hydrostatische Druck hatten ihre inneren Systeme zerstört, doch er selbst bewegte sich immer weiter durch die zerstörten Gänge vorwärts. Dabei nahm er die Schiffspläne zu Hilfe, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren, um seinen Fortschritt zu überprüfen. So schaffte er es schlussendlich in das Herz des Schiffes.

 Ulysses öffnete die mit dem Dreizack-Logo versehene Türe und schob sich in den KI-Raum. Nachdem er gesehen hatte, was das Meer mit der Automaten-Mannschaft des Schiffes angerichtet hatte, hoffte er, dass die deutlich komplizierteren Babbage-Systeme der KI besser geschützt und demzufolge noch funktionstüchtig waren. Ansonsten wären sie alle verloren.

 Abgesehen davon, dass der Raum komplett geflutet und in völliger Dunkelheit vor ihm lag, konnte Ulysses durch die treibenden Partikel, welche durch seine Anzuglampen beleuchtet wurden, erkennen, dass er nicht viel anders aussah, als bei seinem ersten Besuch.

 Der Tisch mit der grünen Oberfläche befand sich in der Mitte des Raumes genau vor ihm. Der Stuhl, welcher üblicherweise davor gestanden hatte, schwamm unter der Decke. Ulysses betrachtete die Tastatur der Babbage-Station. Anschließend schaute er auf die wuchtige Zangenklaue und den Gatling-Harpunen-Aufsatz über seiner rechten Hand. Das würde nicht einfach werden.

 Vorsichtig manövrierte er die Hand über die Steuerkonsole und drückte den Knopf, welcher in die Tischoberfläche eingelassen war. Ulysses hielt den Atem an. Er hoffte nicht nur, dass die künstliche Intelligenz nach wie vor einsatzbereit war, sondern auch, dass der Eingabe-Terminal funktionierte.

 Er glaubte, ein leises Piepen zu hören, und dann schob sich die Abdeckung der gegenüberliegenden Wand mit einem Klicken zur Seite. Der Bildschirm dahinter erwachte summend zum Leben.

 »Gott sei Dank«, atmete Ulysses seufzend aus. »Oder sollte ich besser sagen: Neptun sei Dank?« 

 Der Startbildschirm mit dem Dreizack-Logo über dem ruhigen blauen Meer erschien. Er badete den Raum in geisterhaftes Licht. Die künstlichen Wellen schienen sich mit den Wasserbewegungen in der Kammer zu vereinigen, die Ulysses durch seine Bewegungen mit dem wuchtigen Taucheranzug verursachte.

 Eine Eingabeaufforderung erschien auf dem Bildschirm.

 USER:

 Der Stewart hatte ihn hoffnungsvoll mit sämtlichen Informationen ausgestattet, die er benötigen würde: Codenamen, Passwörter und so weiter. Langsam tippte er den Namen des verstorbenen Captains ein. Jeden einzelnen Buchstaben steuerte er mit vorsichtigen Bewegungen des klobigen Zeigefingers an.

 Eine weitere Eingabeaufforderung erschien.

 PASSWORT:

 Da er nur mit einem Finger schreiben konnte, benötigte Ulysses einige Zeit für seine Eingabe.

 Plötzlich bebte der Boden. Das Schiff hatte sich erneut bewegt. Nicht viel, aber genug, um ihm zu zeigen, dass er nicht viel Zeit hatte. Gerade jetzt, wo er wie ein idiotisches Kind tippen musste.

 Alles, was er tun musste, war die Verbindung zu initiieren und die KI-Systeme damit zu beauftragen, die Codes zu knacken, welche die Unterwasser-Docks öffnen würden. Damit wären alle frei, die in der Basis gefangen waren. Doch es gab noch mehr, was er tun wollte, bevor er dieses Schiff verließ. Ihm war ein vollständiger Zugriff auf die Neptune-KI ermöglicht worden – und auf die Geheimnisse, die sie beherbergte.

 Sein Verdacht darüber, was tatsächlich vor sich ging, verdichtete sich immer weiter. Die mögliche Identität des Täters hatte sich hinter seiner Stirn bereits festgesetzt. Er hoffte, dass die KI in der Lage sein würde, ihm dabei zu helfen, die letzten Stücke in diesem mysteriösen Puzzle aufzudecken und somit auch die Identität des Psychopathen zu bestätigen.

 Schlussendlich hatte ein bisher unidentifizierter Saboteur die Neptune selbst dazu genutzt, um die erste Phase in der Zerstörung des Unterwasser-Kreuzfahrtschiffes einzuleiten. Und was hatte Glenda Finch in den Datenbanken der allwissenden KI zu finden versucht?

 Er tippte die letzten Buchstaben des Passwortes ein und drückte die Enter-Taste.

 Die synthetische Stimme der künstlichen Intelligenz erklang in einem statischen Rauschen. Sie drang durch die Lautsprecher in seinem Helm.

 »Hallo, Captain McCormack«, sprach die KI mit ihrer sanften Stimme, die so typisch britisch war. »Es ist schön, wieder von Ihnen zu hören.«

 Mit vorsichtigen geduldigen Bewegungen machte sich Ulysses an die Arbeit, während das Schiff um ihn herum knackte und zitterte.

  

 Das Schiff stöhnte und bewegte sich erneut. Die klagenden Geräusche von Metall unter hoher Belastung erklangen im Todeskampf der Neptune. Der Riss in der Hülle lag genau vor ihm. Mit pochenden Schritten bewegte er sich so schnell wie es der sperrige Anzug erlaubte. Ulysses stapfte auf den Riss zu.

 Und dann war er auch schon durch. Er sprang hinunter auf den Meeresgrund, lediglich ein paar Zentimeter neben der Kante des abfallenden Grabens. Seine Landung schuf kleine Krater im Schlamm unter den schwergewichtigen Stiefeln. Ohne Pause bewegte sich Ulysses weiter vorwärts auf die verwüsteten Kuppeln zu. Diese waren nicht mehr als schattenhafte Umrisse in der Dunkelheit, schwach von innen beleuchtet. Ihm wurde schlagartig klar, wie hell die Lichter seines Anzugs in dieser Dunkelheit sein mussten. Aber Gefühle wie Auffälligkeit und Unterlegenheit dem gegenüber, was hier draußen vielleicht auf ihn lauerte, konnten die ansteigende Euphorie und Begeisterung in ihm nicht unterdrücken.

 Er hatte sein Leben riskiert, aber das war es wert gewesen, dachte er mit einem Anflug von Stolz. Er hatte nicht nur die benötigte Verbindung zur Marianen-Basis hergestellt und damit hoffentlich die Leben der darin Gefangenen gerettet, sondern war auch in der Lage gewesen, die anderen von ihm gesuchten Informationen von dem rätselhaften Babbage-Gehirn der Neptune-KI zu erhalten.

 Er hatte Zugriff zu den Protokollen der KI erhalten und festgestellt, dass irgendjemand – wahrscheinlich Glenda Finch, welche die Identität von jemand anderes benutzt hatte – Daten über die Carcharodon Shipping Company abgerufen hatte. Genauso, wie es McCormack bei dem Treffen nach ihrem Tod erzählt hatte. Das alles schien bereits Wochen her zu sein, dabei waren es weniger als achtundvierzig Stunden. Wichtiger jedoch war, dass derjenige, der die Sabotage-Routinen initiiert hatte, sich als Vater angemeldet hatte.

 Das waren unbestreitbare Fakten. Fakten, die ihm helfen würden, den wahren Bösewicht dieser Tragödie zu enttarnen. Die Person, die für den Tod so vieler verantwortlich war; nicht nur der Ermordeten in den letzten paar Stunden, sondern von Tausenden, die bei dem Untergang der Neptune gestorben waren.

 Er fühlte die seismische Erschütterung des Meeresbodens unter sich. Der Boden fühlte sich wie ein Wal an, der bei einem Nickerchen gestört worden war. Er taumelte, wagte es aber nicht, anzuhalten und zurückzublicken. Ulysses wusste, dass nun die Zeit für die Neptune abgelaufen war. Er begann, zu rennen, beziehungsweise tat er das, was Rennen am nächsten kam, da er durch die schleifenden Servos des Anzugs behindert wurde. Dieser war schließlich für Arbeiten von Tauch-Mechanikern an statischen Punkten außerhalb der wissenschaftlichen Anlage erbaut worden, und nicht, um Wettrennen zu gewinnen.

 Er belastete den Anzug soweit, wie er sich traute. Wann und wie das Schiff schlussendlich abstürzen würde, konnte er nicht voraussagen. Vielleicht wirbelte es herum und riss ihn mit sich in den Abgrund. Ulysses bewegte sich stetig vorwärts. Zusätzlich machte er einen leichten Bogen, welcher ihn weiter von der Kante des Grabens fortführte. Das Kratzen des Schiffs, während es sich auf der Kante bewegte, sowie das protestierende Stöhnen der Hülle drangen an seine Ohren. Ulysses konnte nur hoffen, dass die KI die Codes geknackt hatte, bevor die Verbindung zusammenbrach und das Schiff in die zerklüftete Tiefe rauschte.

 Dann erlosch der Lärm des abrutschenden Schiffes langsam und verstummte schließlich komplett. Die Bewegungen des Bodens unter den schweren Anzugstiefeln ließen ebenfalls nach. War das Unterwasser-Kreuzfahrtschiff verschwunden? War es über die Kante des Abgrunds gerutscht und sank nun seinem finalen Ruheplatz entgegen, unerreichbar für jeden Menschen?

 Ulysses hielt an und drehte sich um. Die Neptune war noch da, jedoch in einer deutlich heikleren Position als zuvor. Sie lag nun genau am Rande des Abgrunds, zu einem Drittel freischwimmend über diesem.

 Er hörte ein Krachen, laut wie ein Donnerschlag. Als hätte ein Riese ein gigantisches steinernes Ei gegen die Spitze eines Unterwasserberges geschlagen. Alarmsignale erklangen in seinem Kopf, während sich sein Blut in Eiswasser zu verwandeln schien. Er musste sich beeilen.

 Der Anzug stieß über den Meeresboden und brachte ihn immer näher an die angeschlagene Basis heran. Ulysses sah eine Spalte links von sich auftauchen und stolperte in die entgegengesetzte Richtung. Felsen begannen sich unter ihm zu bewegen und rutschten seitwärts weg. Sie rissen das Stück des Meeresbodens mit sich, auf welchem er sich befand. Sein Puls hämmerte in seiner Brust und seinem Hirn. Seine Anstrengungen schienen umsonst gewesen zu sein. Es war einfach unmöglich. Doch wann hatte er sich je von so etwas aufhalten lassen?

 Eine ganze Bodenplatte am Rande des Grabens hatte sich vom Rest des Grundes gelöst und gab unter dem Gewicht und der Bewegung des Kreuzfahrtschiffes nach, geschwächt durch die Explosionen der Maschinenräume.

 Mit einem Knirschen, ähnlich dem von Kieselsteinen am Strand, die unter ein Surfboard geraten, nur um ein Vielfaches lauter, beendete das Riff seinen Widerstand. Hausgroße Stücke verschwanden in der hungrigen Dunkelheit und rissen Ulysses, welcher hilflos im Innern des Druckanzugs gefangen war, mit sich hinab in die unergründlichen Tiefen des Marianengrabens.

  


  Kapitel 23

  

 Der Bauch der Bestie

  

 Der schwere Anzug versank wie ein Stein. Er zog Ulysses in die unbeschreiblichen Tiefen. Er sah die Wände des Grabens an sich vorbeiziehen. Der Rand des Abgrunds verschwand aus seinem Blickfeld. Er wünschte sich, dass er eine Enterhaken-Erweiterung an seinem Arm befestigt hätte, bevor er sich auf seine Mission begeben hatte. Ulysses fragte sich, wie viel Zeit er noch hatte, bevor der immer stärker werdende hydrostatische Druck ihn mitsamt dem Anzug zerquetschte.

 Wo er gerade darüber nachdachte, bildete sich ein schmerzhafter Druck auf seinen Ohren. Er versuchte durch den Helm nach außen zu schauen, und war sich ziemlich sicher, dass der linke Vorderarm anfing, sich zu zerbeulen. Ein ganzer Regenbogen an Lichtern blinkte auf dem Instrumentenpanel vor ihm auf. Ein misstönender kleiner Piepton erklang.

 Eine Welle Übelkeit erregender Panik schwappte über ihn. Er fragte sich, wann die ersten Risse im verstärkten Glas des Helms zu sehen sein würden. Mit einem Knall zerplatzte ein Scheinwerfer. Das Licht von seiner linken Schulter erlosch.

 Zwischen den aufflackernden Warnhinweisen und heulenden Sirenen war es jedoch Ulysses’ sechster Sinn, der sich am lautesten zu Wort meldete. Allerdings konnte er rein gar nichts sehen. Es gab kein Anzeichen einer anrückenden Gefahr. Zumindest nicht von oben.

 Mit einem metallischen Knirschen umfasste ihn etwas. Plötzlich raste er wieder nach oben. Die Wand des Grabens flog nur so an ihm vorbei, als wenn er in einem Express-Lift in Richtung Oberfläche unterwegs wäre. Mit verspanntem Nacken versuchte er durch den Helm zu schauen. Durch die kleinen Bullaugen sah Ulysses messerscharfe Zähne. Jeder von der Größe einer Männerhand. Reihe um Reihe davon befanden sich in dem Kiefer, der den Anzug fest in seinem Griff hatte. Er sah rosa Fleisch. Sein verbliebender Strahler enthüllte flatternde Kiemen und eine rabenschwarze Speiseröhre.

 Ulysses konnte ein knackendes schabendes Geräusch hören. Er vermutete, dass die Kiefer versuchten, fester zuzupacken. Der Druckanzug hatte jedoch den schrecklichen Kräften des tonnenschweren Wasserdrucks standgehalten. Nun hielt er stand gegen die zupackenden Kräfte des riesigen Hai-Kiefers. Allerdings konnte sich Ulysses nicht sicher sein, wie lange der Anzug diese Belastung aushalten würde. Immerhin hatte er bereits mit eigenen Augen gesehen, was ein Megalodon mit dem biomechanischen Wunderwerk des Kraken angerichtet hatte. Der große Fisch war wohl überrascht gewesen, dass das schmackhafte Häppchen, was direkt in sein Wohnzimmer gesegelt war, sich als resistenter erwies, als er angenommen hatte. Doch diese Überraschung würde nicht lange anhalten.

 Aktiviere die Waffensysteme, dachte Ulysses. Dieser Befehl, an sich selbst gerichtet, half ihm dabei, sich auf das aktuelle Problem zu fokussieren.

 Mit seiner rechten Hand zog er hart an dem Abschusshebel, welcher im rechten Arm des Anzugs angebracht war. Die Gatling-Harpune reagierte sofort. Kleine bärtige Bolzen drangen durch das Fleisch des Monsterkiefers. Sie zerfetzten die Kiemen und rissen Stücke weißen Fleisches heraus. Schwarzes Blut drang aus der Wunde, welche Ulysses dem prähistorischen Fisch zugefügt hatte.

 Das Maul des Megalodon war riesig, doch Ulysses in seinem eindrucksvollen Druckanzug war ebenfalls größer als ein normaler Mensch. Der Gigant sah aus, als ob er einen ganzen weißen Wal verschlucken könnte. Doch der Dandy-Abenteurer war ein ganz anderes Kaliber. Ulysses kämpfte hart.

 Ein riesiger Schatten durchquerte sein Blickfeld. Der verbliebene Strahler beleuchtete den runden Teil eines graugrünen Unterbauchs, während er vorbeizog.

 Erneut gab es einen abrupten Ruck. Dieses Mal wurde die Geschwindigkeit des Megalodons gestoppt. Ulysses schlug innen hart gegen seine Rüstung. Wären nicht die Haltegurte gewesen, hätte er sich sicherlich den Kopf am harten Glas und Stahl aufgeschlagen.

 Das Maul des Hais zuckte, öffnete sich erneut, und Ulysses entschlüpfte diesem.

 Er konnte die Ruinen der Marianen-Basis direkt unter sich sehen. Die zerstörten äußeren Kuppeln, die gebrochenen Tunnel, das schwache Licht der noch funktionierenden zentralen Einheit. Der Angriff des Megalodons hatte ihn direkt über die Anlage gebracht.

 Mit den Füßen zuerst sank Ulysses nach unten. Die hohen Gewichte in seinen Stiefeln zogen ihn zurück in Richtung Meeresgrund. Es sah ganz danach aus, als würde er in der von Menschenhand geschaffenen Schlucht aus rostigem Stahl zwischen zweien der Kuppeln landen. Mitten zwischen den Überbleibseln eines ausgeweideten Testlabors dieser Anlage, vielleicht hundert Meter von der Luftschleuse entfernt. Die Glücksgöttin oder der Gott des Meeres waren ihm anscheinend sichtlich wohlgesonnen.

 Er bewegte sich bereits, noch bevor er den soliden Meeresboden berührte. Das mittlerweile ständig präsente dumpfe Pochen seines unterbewussten Warnsystems verstärkte sich erneut. Instinktiv drehte sich Ulysses um.

 Der durchschlagene Kopf des Megalodons kam mit weit aufgerissenem Maul und hervortretenden schwarzen perlengleichen Augen auf ihn zu geschwommen. Darüber erblickte er ein noch viel größeres Dämonenmaul, welches sich in dem langen Körper verbiss und nacheinander drei riesige Brocken herausriss.

 Er sah das umgarnende Netz knochenloser Tentakel um den Körper des Tintenfischs wirbeln. Sie umrahmten den fürchterlich fremdartigen Kopf der Bestie. Dann schlug der tote Kopf des Hais gegen eine blank hervorragende Metallstrebe.

 »Es gibt immer einen größeren Fisch«, murmelte Ulysses.

 Er wartete nicht ab, was der Kraken als Nächstes tun würde. Stattdessen drehte er sich wieder um und bewegte sich mit dröhnenden Schritten auf die relative Sicherheit der Kuppel vor ihm zu. In seiner Vorstellung sah er die Kreatur hinter sich, wie sie sich zum Angriff bereit machte, wie die Tentakel nach vorne schossen, um tausende von Volt durch seinen Körper zu jagen und ihn innerhalb des gepanzerten Anzugs zu kochen. Dieser Gedanke trieb Ulysses zusätzlich an.

 Er sah, wie sich das Wasser um ihn bewegte und registrierte den Schatten über sich. Ulysses erhaschte einen Blick auf einen Tentakel, der sich ihm näherte und wurde dann schlussendlich von einer Schockwelle durchs Wasser nach vorne geschleudert, als das Monster hinter ihm mit irgendetwas Solidem kollidierte. Mit etwas, was nicht Ulysses’ Druckanzug war.

 Er riskierte einen Blick zurück. Ein Ausruf von Freude kam über seine Lippen und schoss durch seinen adrenalindurchtränkten Körper. Der Kraken hatte sich selbst in den skelettartigen Rippen der Ruinen verfangen. Ulysses befand sich somit außerhalb der Reichweite seiner riesigen Gliedmaßen, sodass das Monster ihn nicht mehr greifen konnte.

 »Der Eine, der dir durch die Lappen geht!«, lachte er. Mit seiner geballten rechten Faust schlug er vor Freude gegen die Wand. Die geöffnete äußere Luftschleuse lag in Reichweite.

  

 Die schmetternde Sirene verstummte, das bernsteinfarbene Licht hörte auf, sich zu drehen, und die Verschlussklammern lösten sich. Ulysses konnte nun die Schleusentür vor sich öffnen. Er drückte sich durch die runde Öffnung und betrat die Marianen-Basis. Seine Schritte klangen hohl auf dem Gitterboden.

 Er war mit sich selbst ziemlich zufrieden. Nicht nur, dass er eine Begegnung sowohl mit einem Megalodon als auch dem Kraken überlebt hatte, so hatte er zusätzlich noch die Insassen der Anlage aus Lampreys Erbe befreit. Außerdem kannte er auch noch den Mörder! Von diesem Moment an war Jonah Carcharodon ein Mann mit einem Preisgeld auf seinem Kopf.

 Ulysses war davon überzeugt, dass dieser für die Morde verantwortlich war. Die Informationen, die er in den Babbage-Datenbanken der Neptune aufspürte, hatten ihm die fehlenden Glieder aufgezeigt, sodass er nun den Sinn des Ganzen erfassen konnte. Die Schiffsgesellschaft des Milliardärs hatte Probleme. Sie befand sich in großen finanziellen Nöten. Der Bau der Neptune, welcher Carcharodons persönliches Vermögen verschlungen hatte, war der letzte Versuch gewesen, den Wert der Company und deren Aktien zu erhalten. Doch die Konstruktions- und Baukosten, die dieses Projekt mehr als erwartet verschlungen hatte, übertrafen das zu erwartende Einkommen durch vermietete Kabinenplätze des Kreuzfahrtschiffs bei weitem. Ulysses vermutete, dass Carcharodon das Versenken der Neptune geplant hatte, um Versicherungsgelder zu bekommen. Und da das Schiff im Marianengraben versunken war, gab es keine Möglichkeit einer Überprüfung der Hintergründe des Untergangs. Doch dann hatte Glenda Finch sein schmutziges kleines Geheimnis herausgefunden. Hinzu kam noch die permanente Intervention durch den Kraken und der Glaube daran, dass Miss Birkin ebenfalls etwas wusste. Somit musste er sicher gehen, dass kein anderer Überlebender seiner Geschichte in die Quere kam. Glendas Versuch als investigative Journalistin hatte Jonah Carcharodon in einen verzweifelten Mann verwandelt und ihn zum Mörder gemacht. Wer hätte so etwas von einem alten an einen Rollstuhl gebundenen Mann gedacht? Wer, außer Ulysses Quicksilver?

 Doch seine Selbstzufriedenheit verschwand wieder, als er zweier Dinge bezüglich seiner aktuellen Situation gewahr wurde. 

 Zuerst einmal hatte Ulysses erwartet, dass er von einigen der Gruppe begrüßt werden würde. Zumindest von Nimrod. Doch da war niemand. Ein dumpfes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus und verband sich mit der kalten Klaue der Erkenntnis. Hatte er falsch gehandelt, als er seinen Hausdiener alleine zurückgelassen hatte? Doch was hätte er anderes tun können? Es hatte keinen anderen Weg gegeben, um die Abriegelung zu umgehen.

 Zum Zweiten war da der Countdown.

 »T minus neun Minuten«, schallte die Stimme der Neptune durch die an den Decken der Kuppel angebrachten Lautsprecher. Diese Stimme hatte so sanft und höflich geklungen, als er sie in der ruhigen KI-Kammer gehört hatte. Nun klang sie unheilvoll wie ein Donnerhall, wie die Stimme des Meeresgottes höchstpersönlich.

 Was Ulysses allerdings mehr besorgte als die dröhnende Anwesenheit der Neptune-KI innerhalb der Marianen-Basis, war die Tatsache, dass er nicht wusste, um was für einen Countdown es sich handelte.

 Und dann bemerkte er eine dritte Änderung, welche sich innerhalb der letzten Stunde seiner Abwesenheit ergeben haben musste. Das bereits schwache Licht war noch schwächer geworden und flackerte beständig. Stromkabel hingen wie Luftschlangen von der Decke. Er fragte sich, welche weiteren Zerstörungen der Kraken zwischenzeitlich noch angerichtet haben mochte. Er konnte lediglich hoffen, dass er nicht zu spät gewesen war und die Neptune-KI ihre Aufgabe beendet hatte, die notwendigen Codes zu knacken, bevor die Beschädigungen durch das Monster die Anlage erdrückten und das Ende für sie alle damit eingeläutet wurde.

 »T minus acht Minuten«, sprach Neptune. Die kalte Stimme wurde von den Stahlwänden zurückgeworfen und klang wie das Geräusch des Riffs, welches in den Abgrund gerast war.

 Ulysses wandte sich in Richtung Zugang zum Unterwasser-Dock.

 Dann sprach Neptune erneut. »Dekodierung komplett. Zugangscodes akzeptiert. Abriegelung aufgehoben. Ziel erreicht. Sie können nun die Marianen-Basis verlassen, Captain McCormack. Ich wünsche Ihnen eine sichere und angenehme Reise.«

 Das Gefühl des Triumphs kehrte in Ulysses zurück. Er war schlussendlich doch nicht zu spät gekommen. Das Gefühl wurde aber schnell von Verwirrung und Besorgnis verdrängt.

 »T minus sieben Minuten«, dröhnte die Neptune und verstärkte Ulysses’ Unruhe.

 Wenn die KI nicht die Durchführung der durch ihn in Vertretung des Captains gestellten Aufgabe herunterzählte, was dann?

 Ulysses rannte in das Dock. Seine schweren Schritte schepperten auf dem harten Boden. Die Szene, die ihn begrüßte, erschütterte ihn bis ins Mark. Sie ließ ihn mit einem überwältigenden Mix aus Gefühlen kämpfen. Gefühle von Entsetzen, Schuld, Angst und Verzweiflung.

 Im Licht der schwingenden Lampe, die sich aus ihrer Halterung an der Decke der Kuppel gelöst hatte und an einem langen Kabel herabbaumelte, sah er – 

 – die tote Lady Josephine Denning, ihr Körper steif wie ein Brett. Die Augen weit geöffnet und verdreht, sodass fast nur noch das Weiße zu sehen war. Die Pupillen waren auf Stecknadelkopfgröße verkleinert. Der Test-Tentakel, den sie in einem der entsetzlichen Labors gefunden hatten, lag verschrumpelt und verkohlt neben ihr, seine angeschlossene Energiequelle vollkommen entladen.

 – John Schafer mit ausgestreckten Gliedern unter einer gefallenen Säule. Er stöhnte, während er versuchte, das Metall von sich zu schieben.

 – Nimrod, bewegungs- und bewusstlos. Eine Blutlache hatte sich um seinen Kopf gebildet.

 – Agent Harry Cheng, der damit beschäftigt war, sich zu befreien. Er zog an den Ringen der Handschellen und hatte sich dabei schon die Gelenke blutig gescheuert. Mit dem Blut wollte er die Handschellen schmieren und anschließend die Hände durchziehen.

 – Zwei weitere Körper. Es waren Wates und der Stewart, welche mit den Gesichtern nach unten in dem Becken der Schleuse trieben. Beide waren erschossen worden.

 – Blasen stiegen an die Oberfläche zwischen den unsteten Wellen, die durch das Absinken der Ahab entstanden. Das Tauchboot versank und stieß durch die geöffnete Druckschleuse hinaus aus der Marianen-Basis und überließ die Anwesenden ihrem Schicksal.

  


  Kapitel 24

  

 Die Sünden des Vaters

  

 »T minus sechs Minuten.«

 Der fortfahrende Countdown riss Ulysses aus seiner fassungslosen Benommenheit, welche ihn überkommen hatte. Das Szenario des Todes, der Verwüstung und der Verzweiflung hatte ihn schier überwältigt. Er hatte all den Gefahren getrotzt, sein Leben an Bord der verdammten Neptune riskiert, hatte eine Begegnung mit einem gigantischen prähistorischem Hai und anschließend dem Kraken überstanden, nur um schlussendlich festzustellen, dass alles umsonst gewesen war. Das war fast mehr, als er in seinem erschöpften Zustand verkraften konnte. Lady Denning ermordet vorzufinden, Nimrod und Schafer offensichtlich zum Sterben zurückgelassen, die davontuckernde Ahab mit Constance, Selby und der armen Assistentin Miss Celeste als Geiseln von Carcharodon. Wofür hatte er das alles auf sich genommen, wenn er am Ende doch hier sterben würde? Nun, er hatte nicht vor, es soweit kommen zu lassen!

 Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Es war, als ob seine seltsame übernatürliche Wahrnehmung nun auf neue Art zu arbeiten begann, die Zeit um ihn herum verlangsamte und er das Gefühl bekam, alles in sich aufnehmen zu können, ohne auch nur einen einzigen Moment dafür zu verschwenden. Er konnte die einzelnen Sekunden langsam verstreichen fühlen.

 Ulysses aktivierte erneut die Kontrollen in seinem Anzug und trat vorwärts.

 Eingepfercht in dem wuchtigen Druckanzug, dessen gepanzerte Verkleidung Dellen und Kerben durch die Angriffe der Monstren davongetragen hatte, marschierte Ulysses durch den Raum. Die gepanzerten Stiefel schepperten auf dem Metallboden.

 »T minus fünf Minuten.«

 Er erreichte die Stelle, an der Schafer unter der gefallenen Strebe eingeklemmt war. Der junge Mann war bemüht, sich selbst zu befreien. Verzweiflung lag in seinem schweißnassen, verzerrten Gesicht.

 Für den Bruchteil einer Sekunde schaute Ulysses auf Nimrods bewusstlosen Körper, der ganz in der Nähe lag. Dann ergriff er den Stahlbalken mit den Zangenklauen des Anzugs. Knirschend fanden sie Halt. Das Metall wurde von ihnen eingedrückt. Dann zog er den Balken hoch. Schafer stöhnte erleichtert über seine Befreiung. Die Schmerzen, die er durch seine Verletzung erhalten hatte, flammten erneut auf.

 Zusammenzuckend versuchte er, sich selbst weiter zu befreien.

 Ulysses umfasste das andere Ende des Balkens mit der rechten Hand. Er spannte sich an und umklammerte die Kontrollen im Cockpit, als sein schützender Anzug die Strebe taumelnd aus dem Weg schaffte. Ulysses ließ ihn fallen, nachdem Schafer außer Reichweite gekrochen war. Der Stahl polterte mit einem scheppernden Knall auf den Boden und federte durch die Wucht des Aufpralls noch einmal hoch.

 Ulysses versuchte, sich neben Schafer zu knien. Doch der schwerfällige Anzug behinderte ihn dabei. Der verletzte Schafer starrte durch die Glasscheiben des Helms. Der Blick seiner Augen war hoffnungslos und trostlos.

 »Wie schwer sind Sie verletzt?«, fragte Ulysses.

 »Mir ging es schon besser«, antwortete Schafer. »Mein linkes Bein schmerzt verdammt, doch ich glaube, ich hatte Glück.«

 »Es hätte schlimmer kommen können«, stimmte Ulysses zu.

 »Wenn man davon absieht, dass ich bereits tot sein könnte, weiß ich nicht, wie es noch schlimmer hätte sein können.«

 Die Liebe seines Lebens war von ihm gegangen. Ulysses wusste, dass sie dies keinesfalls freiwillig getan haben konnte, nach allem, was sie während ihres langsamen Abstiegs in dieses Desaster zu trennen versucht und es dennoch nicht geschafft hatte.

 Er musste gar nicht fragen, was passiert oder wohin Constance gegangen war. Diese Antworten würden ihnen aktuell auch nicht weiter helfen. Dafür wäre später noch Zeit, wenn es denn ein Später überhaupt gab, nachdem sie es hier herausgeschafft hatten.

 Ulysses brauchte Schafers Hilfe. Er brauchte jeden einzelnen verfügbaren Mann, wenn die von der Ahab Zurückgelassenen überleben wollten.

 »T minus vier Minuten.«

 »John, helfen Sie mir. Ich verspreche Ihnen, dass wir Constance zurückbekommen werden!«, verkündete Ulysses. »Doch zuerst möchte ich, dass Sie nach Nimrod sehen. Sie müssen mir sagen, dass der alte Junge wieder auf die Beine kommt.«

 Schafer starrte Ulysses mit einer Mischung aus Schock und Unglauben, Angst und Trauer an. Er schien kurz vor einem Zusammenbruch, als ob er die Kontrolle verlieren würde.

 »Kommen Sie, John!«, rief Ulysses. »Atmet er? Hat er einen Puls? Wird er überleben?«

 Schafer blinzelte, so als ober er Nimrod zum ersten Mal dort liegend wahrnahm. Mit zitternden Fingern fühlte er nach dem Puls am Hals des Bediensteten.

 »Ich … ich fühle etwas. Da ist ein Pulsschlag. Er atmet noch.«

 »Zerstörung bevorstehend. Totale Zerstörung der Anlage in drei Minuten. Dies ist Ihre Drei-Minuten-Warnung. Evakuieren Sie jetzt.«

 Eine weitere seismische Erschütterung vibrierte durch den Boden unter ihren Füßen.

 Ulysses schluckte schwer. Irgendjemand hatte die Selbstzerstörungssequenz eingeläutet, welche die Überreste der Marianen-Basis komplett auslöschen würde. Aber warum? Und warum jetzt?

 Er kam zu dem Schluss, dass der nicht mehr ganz so mysteriöse Mörder dafür verantwortlich war, nach allem zu schließen, was er um sich sah. Der Grund dafür lag auf der Hand: Die Zerstörung von Beweisen und jeden davon abzuhalten – ganz besonders Ulysses – ihm zu folgen. Und so langsam wurde ihm klar, wie das alles zustande gekommen war.

 Während ihres gesamten Aufenthaltes in der Anlage hatten sie Hinweise auf große Differenz-Maschinen, Denkmaschinen, analytische Kalkuliermaschinen und Babbage-Terminals gesehen. Dieser makabre Stuhl war an eine ganze Reihe dieser Dinge angeschlossen. Doch hatte er keine der Maschinen in Betrieb gesehen. Er hatte vermutet, dass alle Systeme erloschen waren. Doch nun hatte er den gegenteiligen Beweis erhalten. Alleine aufgrund der Tatsache, dass er in der Lage war, eine Verbindung zwischen Schiff und Basis herzustellen. Wie dumm war er nur gewesen? Wäre nicht der unbewegliche Anzug um ihn herum, hätte sich Ulysses am liebsten selbst in den Hintern getreten.

 Durch die von Ulysses hergestellte Verbindung zwischen der Neptune-KI und der Marianen-Basis, erwachten die Maschinen nach einem Vierteljahrhundert aus ihrem Schlaf. Irgendjemand innerhalb der Marianen-Basis hatte dann die gleiche Verbindung mit dem Unterwasser-Kreuzfahrtschiff für dieses schreckliche Ergebnis genutzt. Er hatte effektiv mithilfe der künstlichen Intelligenz auf dem neuesten Stand der Technik lange ruhende Systeme aktiviert, um die Selbstzerstörung der Marianen-Basis einzuleiten.

 Einen Moment lang fragte sich Ulysses, ob der Geist von Felix Lamprey noch irgendwo in den Systemen schlummerte. Alles, was ihn ausgemacht hatte, seine Gedanken, Erinnerungen, Sehnsüchte, Vorstellungen, ja sogar seine Enttäuschungen, gefangen in den präzise arbeitenden Uhrwerkinnereien der Differenz-Maschine des Stuhls; nur darauf wartend, aufzuwachen, wenn jemand ihn einschaltete. War es möglich, dass Lamprey nicht wirklich tot war? Das diese fantastischen Maschinen die Seele in dieser verwitterten Schale seines Körpers am Leben gehalten haben?

 Ulysses lehnte diesen Humbug ab. Das war einfach nicht möglich. Nicht nach fünfundzwanzig einsamen Jahren. Und es war natürlich auch nicht die leblose Hülle eines Menschen gewesen, die sich um Miss Birkin, Haugland, den Major und Professor Crichton gekümmert hatte.

 Er konnte lediglich vermuten, warum Felix Lamprey nicht die gleiche Methode gewählt hatte, um die Anlage vom Meeresgrund zu wischen. Dieser hatte sich für den Kraken entschieden, welcher seinen Schöpfern den Untergang bringen sollte. Nachdem er sich selbst an den Stuhl gefesselt hatte, konnte er einfach keinen Zugang mehr zu den Differenz-Maschinen der Basis herstellen, um noch eine weitere Zerstörung einzuleiten. Vielleicht waren die Zugänge zu den Maschinen nicht mehr möglich. Vielleicht gab es zu viele andere, die seine Befehle löschen und einen finalen Countdown aufheben konnten. Oder er hatte von der Selbstzerstörungssequenz einfach nichts gewusst. Ulysses konnte sich sehr wohl vorstellen, dass Paranoia die Architekten der Basis zur Schaffung einer solchen Rückversicherung angetrieben hatte. Die Marianen-Basis war während des Höhepunkts des Kalten Krieges zwischen Magna Britannia und ihrem imperialen chinesischen Rivalen errichtet worden. Es war eine Vorsorge, damit die Basis nicht in die Hände des Feindes fallen konnte. In allen Wahrscheinlichkeiten hatte Lamprey wohl darauf gehofft, selber noch die Marianen-Basis verlassen zu können, bevor der Kraken zu großen Schaden angerichtet hatte, dass ihm die kostbaren Minuten zur eigenen Rettung gegeben wären.

 Wie dem auch sei. Irgendjemand hatte genau jetzt, zu dieser Stunde, das aktiviert, was im Inneren der Basis weit unter den Wellen des Meeres geschlummert hatte. Irgendjemand, der wahnsinnig genug war, die eigene Fluchtroute geplant zu haben und die Verbindung zwischen Schiff und Basis für seinen Vorteil zu nutzen und damit sicherzugehen, alle noch losen Enden zu seinem Vorteil abzuschneiden.

 Mit einem schwachen Stöhnen reagierte Ulysses’ treuer Hausdiener, der sich nie seinen Aufgaben entzogen hatte oder seine Pflichten vernachlässigte, auf Schafers Berührung.

 Ulysses fühlte eine Welle der Erleichterung durch seinen Körper rauschen. »Ich wusste, du würdest mich nicht im Stich lassen, alter Knabe«, sagte er leise, während Schafer Nimrod in eine sitzende Position verhalf, um dessen Kopfwunde zu versorgen. Jeder körperlich Gesunde musste seine Rolle in diesem Stück spielen, wenn sie lebendig aus der Basis entkommen wollten.

 Und wo er gerade über körperlich Gesunde nachdachte …

 In den Anzug gekleidet bot Ulysses eine imposante Figur, als er in Richtung des gefangenen Cheng ging.

 Harry Cheng schrumpfte sichtlich in sich zusammen. Er versuchte, sich so weit wie möglich nach hinten zu drücken. Zumindest, soweit es seine Fesseln zuließen. Ulysses kam direkt vor ihm abrupt zum Stehen.

 Einen Augenblick lang betrachteten sie sich gegenseitig. Ulysses sah Cheng durch die dicken Glasscheiben der Bullaugen in seinem Helm. Ein kauernder Wicht, welcher versucht hatte, die Kontrolle an sich zu reißen und dabei gescheitert war. Er sah aus, als ob er sich sicher sei, dass sein letztes Stündlein nun geschlagen hatte.

 »T minus zwei Minuten«, erklang die monotone freundliche Stimme der Neptune-KI, während der Countdown von den Wänden des Docks zurückgeworfen wurde.

 Ulysses hob den massiven Zangenarm des mechanischen Anzugs über seinen Kopf.

 »Mr. Quicksilver, haben Sie Erbarmen. Ich bitte demütigst um Entschuldigung für mein unhöfliches Verhalten. Ich wollte nicht, dass irgendjemand dabei sein Leben verlieren würde.«

 Aus den Lautsprechern des Anzugs drang kein Laut. Die schwere Klaue hing bewegungslos in der Luft.

 Cheng versuchte sich erneut nach hinten zu schieben. Die Kette der Handschellen rieb gegen den nackten Stahl des Balkens, an welchen er gefesselt war. Es gab keinen Zweifel, dass er von Ulysses erwartete, dass dieser ihn jetzt töten würde.

 Die Klaue senkte sich in einem schnellen Bogen nach unten. Dann war da der Lärm des Aufpralls, das Kreischen von Metall auf Metall und schlussendlich das Klimpern von Kettengliedern, die auf den Boden fielen. Harry Cheng stürzte rücklings zu Boden.

 Er setzte sich auf und schaute Ulysses mit einer Mischung aus Verwunderung und Erleichterung an. Dabei rieb er sich seine blutigen Handgelenke.

 »Lassen Sie mich das nicht bereuen«, dröhnte Ulysses’ Stimme aus dem Inneren des Anzugs.

 Cheng erhob sich langsam. Anschließend verbeugte er sich tief. »Ich bin Ihr untertänigster Diener«, sagte er.

  

 »Okay, Nimrod. Du glaubst, mit der Steuerung zurechtzukommen?«

 Ulysses’ loyaler Helfer ließ sich in einen der gepolsterten Ledersitze sinken und machte es sich so bequem wie nur möglich. Er drückte ein nicht mehr ganz so makelloses Taschentuch gegen die offene Wunde an seinem Kopf.

 »Ja, Sir. Das sollte nicht allzu schwer sein.«

 »Das wird es nicht, wenn ich den Co-Piloten-Sitz nehme«, bot Cheng mit einem schwachen Lächeln an. Er kletterte in den zweiten Sitz.

 Es gab einen kurzen Moment peinlichen Schweigens. Nimrod schaute zurück zu seinem Dienstherrn, welcher nach wie vor den Druckanzug trug und sich in die Kabine der Nemo gequetscht hatte. Ulysses sagte nichts.

 »Nun, Sir«, sagte Nimrod gönnerhaft. Seine Gesichtszüge verrieten wie üblich keinerlei Emotionen. »Das wäre sehr freundlich.«

 »Dann schaff uns hier raus, Nimrod«, befahl Ulysses, während John Schafer sich in einen Sitz hinter dem Piloten drückte.

 »Wie Sie wünschen, Sir.«

 Langsam fuhr der Motor der Nemo hoch. Der Propeller schlug laut durch das Wasser hinter ihnen. Als sich die Ballasttanks füllten, versank sie im unruhigen Wasser des Unterwasser-Docks und glitt auf die offene Schleuse zu. Kurze Zeit später waren sie auch schon hindurch.

 Die Marianen-Basis, ein seltsamer ruheloser Ort, welcher ihnen eigentlich Zuflucht hatte bieten sollen, blieb hinter ihnen zurück, als die Nemo hinter der Ahab hersetzte, welche sich bereits ein gutes Stück vor ihnen befand.

 »Jetzt oder nie, Nimrod«, stellte Ulysses nüchtern fest. Den entfernten Schatten des Schiffes vor ihnen hatte er fest im Blick. »Wir müssen dieses Tauchboot einholen.«

 »Und dann?«, fragte Schafer.

 Ulysses bedachte den jungen Mann mit einem fürsorglichen Blick durch eines der Seitenfenster des Helms.

 »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde mir etwas einfallen lassen.«

 »Sir, ich hoffe, Sie nehmen mir meine Frage nicht übel«, sagte Nimrod, »aber Sie wissen, was Sie tun, oder?«

 »Oh, du kennst mich doch, Nimrod. Ich nehme es, wie es kommt.«

 »Sehr wohl, Sir. Genau, wie ich vermutet hatte.«

 Ulysses sah den erschrockenen Gesichtsausdruck von Schafer und legte diesem daraufhin vorsichtig die mächtige Hand auf die Schulter.

 »Keine Sorge, altes Haus«, knisterte seine Stimme durch die Lautsprecher. »Wir werden Sie mit der süßen Constance im Handumdrehen wieder zusammengebracht haben.«

 »Und was ist mit dem Kraken?« 

 Es war Cheng, der ihren Enthusiasmus mit der Erwähnung des Seemonsters ausbremste.

 Ulysses drehte sich unbeholfen in eine Position, die ihm einen Blick aus dem hinteren Fenster der Nemo erlaubte. Die Marianen-Basis war mittlerweile nur noch ein schrumpfender Haufen aus gebrochenen Kuppeln, welche aufgebrochenen Eierschalen glichen. Sie wurde von dem Felsvorspruch darüber überschattet. Zwischen den gebogenen Sparren und zerstörten Aufbauten kämpfte das Tintenfisch-Biest mit einem hartnäckigen Stück der Hülle. Es war so sehr in seinem rasenden Angriff gefangen, als wäre es nur dafür geschaffen worden, den Platz zu zerstören, welchem es entsprungen war. Die Natur benutzte ihr unnatürlichstes Werkzeug, um das auszulöschen, was hier vor fünfundzwanzig Jahren begonnen hatte.

 »Wie ich schon sagte, Cheng. Jetzt oder nie. Machen wir also das Beste draus, oder?«

  

 »T minus eine Minute«, die sachliche englische Stimme erklang im leeren Dock. Es war niemand Lebendiges mehr vor Ort, um sie zu hören.

 »Fünfzig Sekunden«, sagte die KI zur Leiche von Lady Josephine Denning. Rigor Mortis hatte ihren Körper in der Pose eingefroren, in welche sie der Stromstoß durch den Tentakelarm gezwungen hatte.

 »Vierzig Sekunden«, verkündete die Stimme den beiden im Wasser treibenden Körpern der Besatzung der Neptune. Der Stewart und Mr. Wates waren beide erschossen worden, während sie ihren Pflichten denen gegenüber nachkamen, die sie vorm Ertrinken gerettet hatten.

 »Dreißig Sekunden«, richtete sich die Stimme an den toten Captain Connor Mac McCormack, dessen Hände nach wie vor auf der hässlichen Wunde in seinem Bauch ruhten, dem verstorbenen Dr. Ogilvy und den beiden verschiedenen Mechanikern Swann und Clements, welche in der Tauchvorbereitungskammer zurückgelassen worden waren.

 »Zwanzig Sekunden«, krächzte die Stimme aus dem Intercom-Panel in der Archivkuppel, wo Professor Maxwell Crichton lag. Sein Gesicht war in eine Maske immerwährender Agonie gewandelt. Das Gift hatte seine Arbeit mit tödlicher Effektivität verrichtet.

 »Zehn Sekunden«, drang die Stimme der Neptune durch die Lautsprecher der Werkstatt. Ihr Echo klang wie das Zuschlagen von Luftschleusenklappen. Thor Hauglands hängender Körper schwankte in den Ketten, als die seismischen Erschütterungen an Intensität gewannen.

 Neun.

 Major Marmaduke Horsleys Kopf hing tief auf seine Brust. Die Harpune hielt seinen Körper nach wie vor fest an der Wand des Raumes. Er starrte traurig in das Vergessen. Ein glasiger Ausdruck auf seinen sich niemals mehr schließenden Augen.

 Acht.

 Der mumifizierte Körper von Felix Lamprey grinste sein steifes Grinsen. Jetzt aus gutem Grund. Der finale Masterplan des kranken Genies würde letztendlich doch noch Früchte tragen. Nach einer solch langen Auszeit.

 Sieben.

 Sechs.

 Fünf.

 Vier.

  

 Eingerahmt in das Heckfenster der Nemo sah die Detonation, welche die Marianen-Basis in Flammen hüllte, nach keiner großen Sache aus. Es würde sich nicht lohnen, darüber Zuhause etwas zu schreiben, dachte Ulysses.

 Doch eine nervöse Vorahnung ließ seinen Herzschlag beschleunigen, als der Kraken in der sich ausbreitenden Sphäre aus Licht verschwand, welche die abgrundtiefe Nacht vertrieb.

 War die Abscheulichkeit vernichtet worden, als sie sich inmitten der Zerstörung befunden hatte, welche wie der Zorn des Meeresgottes über die Anlage gekommen war?

  

 Tränen verschleierten ihren Blick. Schnodder lief dickflüssig aus ihrer Nase in ihren Mund hinein. Sie zog kräftig an der Klappe des Rettungsbootes. Ein verzweifeltes Stöhnen blubberte zwischen ihren zitternden Lippen hervor. Ein herzerweichendes Geräusch. Mit ihrem ganzen Gewicht hängte sie sich an die Türklinke. Sie fühlte eine leichte Bewegung und mit einem langsamen Rauschen entwich die komprimierte Luft. Die Scharniere knirschten, als sie die Klappe öffnete.

 Behände kletterte sie in die Tiefseetaucherkugel und zog die Klappe hinter sich zu. Ihre jungen Muskeln strafften sich, als sie die Verschlussklammern aktivierte, welche das Gehäuse versiegelten.

 Leicht panisch versuchte sie einen Sinn in dem Instrumentenpanel mit all den blinkenden Lichtern, Zifferblättern und Schaltern über ihrem Kopf zu finden. Doch dann entdeckte sie das, wonach ihr Vater sie immer aufgefordert hatte, Ausschau zu halten. Dies war bei einer der Gelegenheiten gewesen, als er ihr die Sicherheitsprotokolle der Marianen-Basis erklärt hatte.

 Sie schlug ihre Handfläche gegen einen großen roten Knopf und sank dann in einen bezogenen Sitz darunter. Mit zitternden Fingern versuchte sie die Sicherheitsgurte über ihre Schultern und über die Hüfte zu ziehen, als die Warnsirene mit einem misstönenden Gejaule zum Leben erwachte. Die Tiefseetaucherkugel stand kurz vor ihrem Abschuss aus der Basis. Ein tiefrotes Licht füllte ihr Inneres mit einem höllischen Glühen.

 Sie drückte sich in den Sitz, kniff die Augen fest zusammen, die Zähne vor Angst aufeinandergepresst. Ihre Hände suchten verzweifelt nach ihrer Puppe, die gar nicht da war. Ihr stets treuer Begleiter, welcher ihr hier durch geholfen hätte, sodass es ihr besser gegangen wäre, doch welchen sie hatte zurücklassen müssen. Genau wie ihren geliebten Vater.

 Und dann, angekündigt durch ein ohrenbetäubendes Knacken und Zischen, gaben die Halteklammern nach und schossen die Kapsel aus der Anlage. Die kleine Fluchtkapsel jagte durch die undurchdringliche Dunkelheit nach oben. Das Mädchen heulte qualvoll. Sie wusste, dass sie ihren Vater niemals wiedersehen würde.

  

 Mit seinem riesigen Anzug füllte er die Luftschleuse des kleinen Tauchboots nahezu vollständig aus. Die Nemo hatte schnell zur Ahab aufgeschlossen. Es hatte sich herausgestellt, dass das kleinere Tauchboot das schnellere der beiden war.

 Ulysses wartete mit angehaltenem Atem. Sein Herz hämmerte kräftig gegen seine Rippen. Jeder einzelne seiner Sinne war durch das Adrenalin aufgeputscht.

 Das statische Knacken des Empfängers in seinem Helm wurde durch den ruhigen Klang der Stimme seines Hausdieners abgelöst.

 »Wir haben aufgeschlossen, Sir. Die Nemo wird gleich in Reichweite sein. Drei, Zwei, Eins. Ahab in Reichweite. Jetzt oder nie, Sir.«

 »Jetzt oder nie«, flüsterte Ulysses mit plötzlich trockenem Mund. Seine Zunge klebte am Gaumen.

 »Viel Glück, Sir.«

 Ulysses drückte auf den Notfallknopf. Die Verkleidung der Luftschleuse verschwand in einem Strudel aus Blasen und wirbelndem Meerwassers. Der unglaubliche Druck, welcher in dieser Tiefe auf das Tauchboot einwirkte, saugte die Luft, den Druckanzug und damit auch Ulysses heraus.

  


  Kapitel 25

  

 Wechsel im Meer

  

 Die herausströmenden Luftblasen nahmen ihm die Sicht. Die Hülle der Ahab war nichts als ein Schemen in dem Licht des letzten verbliebenen Strahlers des Anzugs und der sie umschließenden hungrigen Finsternis der Meerestiefe. Ulysses streckte den linken Arm aus. Als die Zange das zweite Tauchboot berührte, zog er hart an dessen im Arm angebrachten Schließmechanismus. Diese Anstrengung beanspruchte seine Schulter genauso sehr, als wenn er mit seinem eigenen Arm einen Halt an der rasenden Maschine gefunden hätte. Die Zangen fanden eine Wölbung außerhalb der Ahab und schnappten zu. Sie verbissen sich regelrecht in die Flosse, die sie erwischt hatten.

 Für einen Schreckmoment berührten sich die beiden Tauchboote. Die Kollision war nicht mehr als ein Kuss, doch sorgte sie dafür, dass die beiden Maschinen auseinandertrieben. Die Ahab drehte sich um ihre eigene Achse. Ulysses klammerte sich fest, doch er hätte sich nicht sorgen müssen. Der Griff der Zangenklaue war stark wie ein Schraubstock. Dennoch bewahrte sie Ulysses nicht davor, gegen die Hülle des Bootes zu krachen. Mit einem metallischen Scheppern prallte er zurück. Er fühlte Übelkeit und Verwirrung in sich aufsteigen.

 Mit dem anderen Arm bekam er einen weiteren Teil der Maschine zu fassen. Nachdem auch dieser fest zugegriffen hatte, war er in der Lage, sich selbst wieder zu stabilisieren. Kopfüber hing er nun flach an der gewölbten Außenhülle der Ahab. Seine Linke umschloss eine Flosse und die Rechte eine der Wartungsleitern.

 Rechts neben sich konnte er ein Bullauge erkennen. Gelbliches Licht drang daraus hervor. Er war fast nahe genug, um einen Blick in das Tauchboot werfen zu können. Aber eben nur fast.

 Nachdem er seine Neugier nicht befriedigen konnte, fokussierte Ulysses sich auf seine vorrangige Aufgabe: Das Erreichen der Luftschleuse der Ahab. Mit einer Hand nach der anderen zog er sich selbst an der Seite des Bootes entlang. Zuerst löste er die Zange und nachdem sie einen neuen Griff gefunden hatte, folgte die andere übergroße Roboterhand des Anzugs.

 Währenddessen setzte die Ahab ihren Weg durch das Wasser in Richtung Oberfläche fort und zwang Ulysses in einen Kampf gegen den Sog, welcher kräftig an dem klobigen Druckanzug zog.

 Langsam aber sicher überquerte er die äußere Hülle der Ahab. Die komplexe Bauweise des Bootes bot ihm genügend Möglichkeiten, Halt zu finden und sich weiterzuziehen. Dann war er endlich am Eingang zur Luftschleuse des Tauchbootes.

 Wo die Besatzung der Nemo zum Antritt ihrer Reise von der versunkenen Neptune zur Marianen-Basis dazu gezwungen waren, diese durch die Luftschleuse der Kommandobrücke zu betreten und Ulysses diese dadurch auch verlassen hatte, so konnten Carcharodons Begleiter in dessen privatem Tauchboot ganz bequem ebenerdig über eine Planke von der Seite her die Ahab betreten.

 Ulysses fand sich genau neben diesem Zugang wieder und versuchte den Öffnungsmechanismus manuell zu betätigen. Rauschend öffnete sich die Tür. Ulysses drückte den massigen Körper des Anzugs hinein. Er verschloss die Schleuse von innen ebenfalls manuell.

 Er war sich bewusst, dass er nicht auf den Überraschungseffekt setzen konnte. Die Passagiere an Bord der Ahab wussten bereits, dass die Nemo sie verfolgte; spätestens, seit die beiden zum Glück unbewaffneten Tauchboote kollidiert waren. Ebenso würden sie Ulysses schepperndes Vorankommen über die äußere Hülle innerhalb der Maschine gehört haben, genauso wie die Inbetriebnahme der Luftschleuse. Er hatte dennoch einen Vorteil. Er befand sich im Innern eines gepanzerten Anzugs, welcher ihn doppelt so groß und zehnmal so stark machte, wie einen normalen Menschen. Ein Anzug, der den entsetzlichen Druckverhältnissen in den Meerestiefen ebenso standgehalten hatte, wie der Aufmerksamkeit eines ausgewachsenen Megalodons.

 Das Problem war nicht, was Carcharodon ihm vielleicht antun könnte. Das Problem waren die Geiseln, welche sich in großer Gefahr befanden, wenn der alte Mann sich in die Enge gedrängt fühlen würde.

 Mit einem Zischen wurde das Wasser aus der Kammer gepumpt und die Luft innerhalb des Fahrzeugs angeglichen. Er konnte die innere Tür nun öffnen. Mit einem Schnipser seiner mächtigen Faust drehte sich der Radverschluss. Mit rasendem Herz öffnete Ulysses die Klappe.

 Innerhalb einer Sekunde hatte er die Szene, die ihn innerhalb der Kabine der Ahab begrüßte, in sich aufgenommen. Constance Pennyroyal kauerte gefesselt und geknebelt in einer Ecke. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie die wuchtige Masse des Tiefseetaucheranzugs in der Luftschleuse erblickte. Doch ihr Blick erhellte sich in dem Moment, als sie sah, wer in dem Anzug steckte.

 An der anderen Seite der Kabine stand Chefmechaniker Selby an den Steuerelementen. Er wurde mit einer Pistole an seinem Kopf zur Steuerung des Schiffes gezwungen. Die Pistole lag in der wackelnden Hand von Miss Celeste. Neben ihr saß Jonah Carcharodon gebeugt in seinem Rollstuhl. Er hatte Ulysses den Rücken zugewandt.

 »Quicksilver? Sind Sie das?«, fragte Carcharodon.

 »Miss Celeste«, sprach Ulysses durch die Lautsprecher seines Anzugs. »Nehmen Sie die Waffe herunter. Es ist alles in Ordnung.«

 »Sie sind es also. Das hatte ich mir gedacht«, sagte Carcharodon mit müder Stimme. »Wer sonst hätte es sein können?«

 »Es tut mir leid, Mr. Quicksilver«, erklang die bebende Stimme der persönlichen Assistentin, »aber das kann ich nicht tun.«

 »Was immer Carcharodon gegen Sie in der Hand hat, es ist vorbei. Ich weiß, was er getan hat. Jetzt ist es vorbei. Er kann Ihnen nicht mehr wehtun. Das werde ich nicht zulassen.«

 »Aber … Mr. Quicksilver. Es hat den Anschein, dass Sie etwas falsch verstanden haben.«

 Sie nahm die Pistole von Selbys Kopf, drehte sich herum und riss Carcharodons Stuhl mit ihrer freien Hand mit sich. Ulysses erkannte nun, dass sie in dieser Hand eine mottenzerfressene Stoffpuppe hielt. Sie richtete ihre Waffe auf Ulysses, dessen wasserdruckresistenter Panzer wahrscheinlich auch den Kugeln standhalten würde. Überraschung flackerte für einen kurzen Augenblick über ihr Gesicht, als sie die imposante Figur des Dandy-Abenteurers in dem massigen Druckanzug sah. Im nächsten Augenblick wurde die Überraschung durch einen kalten düsteren Blick ausgetauscht. Eine dunkle Miene, die wie eine Vorahnung wirkte.

 Der verschwindende Ausdruck von Überraschung auf Miss Celestes Gesicht war jedoch gar nichts gegen den Schock, welcher Ulysses’ Gesichtszüge erfüllte, als er dem alternden Schiffsmagnaten von Angesicht zu Angesicht gegenüber stand.

 Er trug eine hellgelbe entleerte Schwimmweste, welche um seinen Nacken und seine Hüfte gebunden war. Die Taschen, Beutel und aufgeschlitzten Luftbeutel waren mit Dynamit-Stangen vollgestopft. Es waren dieselben Sprengkörper, welche die Flüchtlinge bei ihrer Durchsuchung der Tauchvorbereitungskammer gefunden hatten. Die gut verschnürte Bombenjacke war mit genug Dynamit angereichert, um die Ahab und alle an Bord auszulöschen. Draht schlängelte sich aus den Sprengkörpern und verband diese mit einer schwarzen Kiste in Carcharodons Schoß. An deren Frontseite befand sich ein Timer.

 »Da war aber jemand fleißig«, war alles, was Ulysses daraufhin einfiel.

 »Oh, er weiß noch nicht einmal die Hälfte, nicht wahr, Madeleine?«, sagte Miss Celeste zu der Puppe in ihrer Hand. Die Puppe, die sie aus der Basis gerettet hatte. Die Puppe, die Ulysses auf dem sepiafarbenen Foto in den Händen des …

 »Das kleine Mädchen«, sagte er erstaunt. »Das Kind auf dem Foto.«

 »Dann erkennen Sie mich also?«

 »Jetzt, wo Sie es erwähnen. Ja, ich sehe da gewisse Ähnlichkeiten. Felix Lamprey war ihr Vater.«

 »Die kleine Marie Lamprey?«, äußerte sich Carcharodon ungläubig.

 »Richtig, du tatteriger alter Narr«, zischte sie. »Die ganze Zeit direkt vor deiner Nase. Und du hast es niemals gewusst. Nur bin ich jetzt nicht mehr so klein oder hilflos! Der Kuckuck im Nest.«

 »Eher eine Viper im Nest«, murmelte Ulysses leise zu sich selbst.

 »Nun, ich …«, wollte Carcharodon aufbrausen.

 »Was? Hast du vermutet, ich wäre genauso tot wie mein Vater? Zurückgelassen, um vom Meer verschlungen zu werden? Du hast keinen Gedanken an mich verschwendet, dich niemals gefragt, was mit dem kleinen Mädchen geschehen ist, dass du zurückgelassen hattest? Dich gar nicht darum gesorgt, was mit ihr passiert ist? Ist es das, was du zu sagen versuchst?«

 Ulysses hatte die junge Frau während der ganzen gemeinsamen Zeit noch nie so viel auf einmal sagen gehört.

 »Jetzt ergibt alles einen Sinn«, sagte er.

 »Oh, tut es das?«, schnappte sie. »Da bin ich aber glücklich. Sie haben ja lange genug dafür gebraucht, nicht wahr, Mr. beratender Detektiv? Sie mussten es erst mit eigenen Augen sehen, bevor Sie es glauben konnten, oder? Wir mussten es ihm zeigen, ist es nicht so, Madeleine?« Die Puppe sagte gar nichts. »Nun, vielleicht können Sie mir ja erklären, wie ich einen Sinn in allem sehen kann? Sagen Sie mir, warum die meinen Vater ermordeten und ein unschuldiges kleines Mädchen zurückließen, um zu sterben. Ein Opfer für die Bestie, genau wie meine Mutter. Denn genau das kann ich nicht verstehen!«

 Ulysses schaute ihr tief in die Augen. Wenn die Augen die Fenster zur Seele waren, dann war die Seele, die er in diesen besonderen Augäpfeln erkannte, ein beschädigtes getrübtes Ding. Sie war ungezügelt. Es gab keinerlei Anzeichen mehr von der schüchternen Unterwürfigkeit, die sie so lange zur Schau gestellt hatte. Was er nun sah, war ihr wahres Gesicht. Die ruhige, höfliche, duldsame, unterwürfige Miss Celeste war verschwunden. Sie war ersetzt worden durch die zornige, rachsüchtige, brutale und unberechenbare Marie Lamprey. Und wo Miss Celeste ein absolut rationales und vernünftiges Individuum gewesen war, war ihr Alter Ego absolut wahnsinnig.

 Eine leichte Bewegung lenkte Ulysses für den Bruchteil einer Sekunde ab. In diesem Moment bewegten sich seine Augen nur um Millimeter und fokussierten sich kurz auf Selby. Dieser eine Blick genügte jedoch vollständig, um den Mechaniker ungewollt zu verraten.

 Marie Lamprey, die Ulysses psychotisch in die Augen starrte, sah die kurze Veränderung in seinem Blick. 

 Sie wirbelte herum, als Selby sich heldenhaft auf sie stürzen wollte, um sie aufzuhalten. Die scharfe Erschütterung einer abfeuernden Pistole erklang und ein Sprüh-Regen aus Blut, Hirn und Knochen klatschte gegen die verstärkte Cockpitscheibe. Selby brach zusammen. Er sah aus wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.

 Constance schrie hinter ihrem Knebel gedämpft auf. Selbst Ulysses, der viel zu viel sinnlose Gewalt in seinem Leben gesehen hatte, heulte ungewollt auf. Unabhängig davon hatte er den massigen Anzug einen Schritt nach vorne bewegt, während sich Marie Lamprey zu Shelby umgewandt hatte.

 Dann richtete sich die Pistole schon wieder auf ihn.

 »Keinen Schritt näher«, warnte ihn die verrückte junge Frau. »Sie wissen, was ich sonst tun werde.«

 »Das? Gegen diese gepanzerte Rüstung?«, verspottete Carcharodon sie, nicht in der Lage, sich selbst zu stoppen. Er war es sein Leben lang gewohnt gewesen, die Menschen um sich herum als minderwertig zu betrachten. »Machen Sie sich nicht lächerl…«

 Carcharodon verstummte, als Marie den Pistolenknauf kräftig auf seinen Hinterkopf hinabsausen ließ. Der alte Mann keuchte schmerzerfüllt. Sein Kopf sank auf seine Brust.

 »Halt die Schnauze, du seniler Schwachkopf!«, schnappte sie. »Ich meine es ernst. Ich starte den Countdown der Bombe, die du trägst. Und wenn dieser einmal aktiviert ist, ist er nicht mehr zu stoppen.«

 »Warum?«, lallte Carcharodon. Er war nicht in der Lage, alles was in dieser kurzen Zeit geschehen war, zu verarbeiten. Er war nicht in der Lage, im Irrationalen das Rationale zu erkennen.

 »Warum?«, schrie sie. »Du willst wissen, warum? Nach all der Zeit fragst du dich jetzt erst, warum das alles hier passieren muss? Warum ihr alle sterben müsst? Ist das nicht offensichtlich?«

 »Rache«, sagte Ulysses unverblümt. »Schlicht und einfach. Das ist es üblicherweise.«

 »Und was soll das bedeuten?«, schimpfte Marie in seine Richtung. »Denken Sie nicht mal eine Sekunde daran, dass irgendetwas von dem Geschehenen üblich ist. Alles geschah aus einem Grund. Dem wichtigsten Grund von allen: Für den guten Ruf meines Vaters! Ich kann es nicht zulassen, dass sich alle an ihn als den Psychopathen oder schlimmeres erinnern und alles andere vergessen!«

 »Oh nein, das verstehe ich. Der Name Lamprey wird für sehr lange Zeit in Erinnerung bleiben«, entgegnete Ulysses. »Dafür haben Sie bereits gesorgt. Der Name wird berüchtigt sein, nach allem, was Sie getan haben. Doch es wird nicht ihr Vater sein, an den sich die Menschen erinnern werden. Nicht, wenn der Name Marie Lamprey in sämtlichen Schlagzeilen quer durch das ganze Empire genannt wird.«

 »Wie können Sie es wagen!«, spukte sie aus und griff nach dem Timer der hastig zusammengebauten Vorrichtung.

 »Ich kann verstehen, warum Sie glauben, dass Carcharodon hier, Lady Denning, der Major und Professor Crichton sterben müssen«, fuhr er fort. Maries Hand hielt inne, direkt über dem Timer.

 »Das tun Sie?«, sträubte sich Carcharodon.

 »Eigentlich hatte der Professor schon alles erklärt. Er sagte uns, was Ihre Motivation für die Serie kaltblütiger Verbrechen war. Sie wollten Rache an all jenen, die Sie verantwortlich für den Tod Ihres Vaters sahen. Die ihn zu seinen Taten getrieben hatten, nachdem sie sich von ihm abwanden. Die anderen leitenden Personen vom Leviathan Projekt. Sie hatten sogar geplant, den Industriellen Josiah Umbridge in Ihrer kleinen Falle gefangenzunehmen. Nur hatte dieser den Köder nicht geschluckt und stattdessen den unglücklichen Sylvester an seiner Stelle geschickt. Auf jeden Fall war es Ihnen zu verdanken, dass genau die richtigen Personen an Bord der Neptune zu deren Jungfernfahrt versammelt waren, richtig?«

 Marie Lamprey antwortete nicht. Stattdessen fixierte sie Ulysses weiterhin mit ihrem verstörten umtriebigen Starren.

 »Ihr eigener Arbeitgeber hatte Sie durch sein Geständnis eigentlich schon lange vorher verraten.«

 »Welches Geständnis?«, meckerte Carcharodon, eine Hand auf die wachsende Beule an seinem Hinterkopf gedrückt.

 »Es war während jenes Abends beim Captains-Dinner. Sie selbst sagten, dass sämtliche Einladungen zu der Eröffnungsreise um die Welt nicht von Ihnen verteilt worden waren. Sie sagten mir, dass Ihre persönliche Assistentin sämtliche persönlichen Einladungen verschickt hatte. Sie sagten, dass sie alles für Sie tun würde. So konnte sie sicher gehen, dass all jene zu den Anwesenden gehörten, die sie benötigte. Oder zumindest war es das, was sie gehofft hatte.« Damit wandte er sich wieder Marie zu. »Doch während wir alle vor Ort waren, konnte Umbridge dem von Ihnen zweifellos vorbereiteten Ende entgehen. Dadurch, dass er bereits todkrank und somit nicht in der Lage für eine Reise war. Sie müssen das über Jahre geplant haben«, fuhr Ulysses fort. Während er die einzelnen Punkte aufführte, wurde ihm erst bewusst, wie akkurat Miss Celeste – oder eher Marie Lamprey – diesen Akt der Rache vorab geplant haben musste. »Was vielleicht wie eine Gegenreaktion auf die Ungerechtigkeit der Welt, die Ihnen beide Eltern nahm, begonnen hatte, angefüllt von Trauer und einem Dutzend anderer kindischer Unsicherheiten, wurde stetig und vielleicht auch zwangsläufig zu einer Obsession. Solange, bis der Wunsch nach Rache Ihr einziger raison d'être war. Es gab nichts mehr außer der Rache an denjenigen, die Sie für Felix Lampreys Tod verantwortlich machten. Ganz einfach. Ihre Obsession hat Sie verrückt gemacht. Es muss Jahre gedauert haben, sich selbst in eine Position hochzuarbeiten, von der aus der Plan ausgeführt werden konnte, um Ihr krankes irrationales Verlangen nach Vergeltung zu befriedigen.«

 »Sagen Sie das nicht!«, kreischte Marie.

 »Was? Dass Sie krank sind, Marie?«, fragte Ulysses ruhig. »Aber das ist die Wahrheit. Sie sind furchtbar krank.«

 »Die sind diejenigen, die krank sind, nicht wahr, Madeleine?«, weinte sie. Tränen liefen ihr Gesicht hinunter. »Ein Kind zum Sterben zurückzulassen, nachdem sie deren Vater bereits getötet hatten?«

 »Skrupellos, ja. Aber krank? Ich würde Ihnen gerne zustimmen, aber ich bin mir da nicht sicher. Du dagegen, mein Schätzchen, bist zu hundert Prozent eine absolut Verrückte!«

 »Hören Sie auf!«, schrie sie. »Hören Sie auf, so was zu sagen!« Sie drückte den Lauf der Pistole fest gegen Carcharodons Kopf.

 »Ich gehe dann mal davon aus, dass Sie auch für die Sabotage am Schiff verantwortlich sind«, versuchte Ulysses weiter ruhig zu klingen, auch wenn er sich innerlich auf gar keinen Fall ruhig fühlte. »Doch wie haben Sie das gemacht, frage ich mich?«

 »Sie meinen, dass Sie das noch nicht herausgefunden haben?«

 »Ich dachte, ich hätte es«, gab Ulysses zu. »Doch ich fürchte, ich hatte diesen Wicht Carcharodon hier als Täter in unserem kleinen unmoralischem Spielchen in Verdacht.«

 Carcharodon schaute zu Ulysses auf. Entrüstung lag in seinen trüben Augen.

 »Ich sah das Protokoll«, erklärte Ulysses, »und wusste somit, dass die Person, welche die Sabotage-Routinen startete, sich unter der Identität Vater Zugang zu dem System verschafft hatte. Und ich fürchte, dass ich Sie in Verdacht hatte, Jonah. Ich dachte, dass es sich um Versicherungsbetrug handelte.« Da kam ihm ein weiterer Gedanke. »Aber klar. Natürlich. Wenn ich nur vorher darauf geachtet hätte. Lady Denning sagte uns alles, was wir wissen mussten über die Identität desjenigen, den die KI als Vater bezeichnen würde.«

 »Damit bin ich wohl entlastet und von allen Vorwürfen befreit?«, fragte Carcharodon. »Wofür auch immer das noch gut sein soll.«

 »Lady Denning erzählte uns, dass Lamprey – damit meine ich Felix Lamprey – die Differenzmaschinen entworfen hatte, welche die Lebenserhaltungssysteme der Marianen-Basis unterhielten. Außerdem sagte sie, dass diese eher rudimentären Systeme die Vorläufer der erheblich komplexeren künstlichen Intelligenz der Neptune gewesen seien. Der Vater, soweit es die KI betrifft, sind nicht Sie, Carcharodon, sondern Lamprey. Der Erschaffer der Vorlage der originalen KI. Oh ja, sehr clever.«

 Die zitternde Frau starrte ihn weiterhin mit diesem Feuer in den Augen an, als würde das Höllenfeuer ihre Seele im gleichen Moment aufgrund der Dinge, die sie getan hatte, verbrennen.

 »Ich schätze, dass Sie eine Kombination aus Ihren Fähigkeiten zur Bedienung dieser Art Maschinen und der privilegierten Informationen nutzten, zu denen Sie als Carcharodons persönliche Assistentin Zugang hatten, um zu einem Zeitpunkt, der Ihnen passte, in die KI-Kammer zu gelangen, Zugriff auf die Neptune nahmen und die Programme aktivierten, die Sie wahrscheinlich schon vor Monaten in ihren Speichern fest verankert hatten.«

 »Sehr gut, Mr. Quicksilver. Er glaubt ja, er sei so clever, nicht wahr, Madeleine? Doch das ist jetzt egal, ist es nicht? Er ist zu spät, um uns jetzt noch aufzuhalten, nicht wahr?«

 »Alles klar, Miss Celeste, oder Miss Lamprey, oder wie auch immer Sie gerne jetzt genannt werden wollen. Ich verstehe, weshalb in Ihrer verdrehten Logik, Carcharodon und seine Kumpane vom Projekt Leviathan zum Sterben verdammt sind. Aber sagen Sie mir eines: Warum mussten so viele andere ebenfalls sterben? Warum haben Sie Glenda Finch getötet?«

 »Selbst jetzt, nachdem wir ihm alles gezeigt und alles erzählt haben, kann er es nicht verstehen, oder, Madeleine?«

 Der schwache Halt, welchen Marie Lamprey noch in der Realität hatte, bröckelte mehr und mehr davon.

 »Nein, warten Sie. Ich hab’s. Ich habe den Grund gerade selbst genannt, nicht wahr? Der KI-Raum. Sie wollten Ihren Plan gerade umsetzten, nur eben vierundzwanzig Stunden früher, in der Nacht von dem Black-Jack-Marathon im Casino. Doch bei dieser Gelegenheit wurden Sie gesehen. Zumindest dachten Sie das. Natürlich. Sie waren so sehr mit Ihrem eigenen Plan beschäftigt, mir Ihrem eigenen psychotischen Wunsch nach Rache, dass Sie in ständiger Paranoia lebten, ob jemand herausfinden würde, was Sie vorhatten und Sie vor Beendigung Ihrer Aufgabe daran hindern könnte. Sie müssen Glenda getroffen haben, als diese gerade die AI verließ, nachdem sie ein bisschen in Carcharodons Finanzen geschnüffelt hatte. Sie konnten es nicht riskieren, ihren Argwohn zu erregen, hab ich Recht?«

 »Alles war bis ins kleine Detail genau geplant. Ich konnte es nicht zulassen, dass eine herumschnüffelnde Hure wie sie alles ruinierte, noch bevor ich überhaupt begonnen hatte.«

 »Doch damit war es nicht genug. Nachdem Miss Birkin, die arme alte Henne, offenbarte, dass sie den Mörder gemeinsam mit Glenda gesehen hatte, mussten Sie handeln. Was hatte der Major noch gleich gesagt? Oh ja, immer nach einer Verschwörung hinter allem suchend. Wenn Sie das nur gewusst hätte. Wenn Sie nur ihren Mund gehalten hätte! Nur hat sie nicht Sie gesehen, richtig? Sie sah mich, wie ich mit Glenda nach dem Black-Jack-Spiel zu meinen Räumen ging. Sie musste nicht sterben. Noch nicht einmal nach den Standards Ihrer verdrehten Logik. Und dann, nachdem Sie Miss Birkin ermordet hatten, mussten alle anderen ausgeschaltet werden, die vielleicht von deren Konversation mit dem Captain etwas mitbekommen hatten. Sie war keine Gefahr für Sie, aber das konnten Sie nicht wissen. Erst nachdem Captain McCormack mir Ihre Verbrechen angelastet hatte! Und während die Leute noch damit beschäftigt waren, dass ich der Täter wäre, und Cheng dann auch noch seinen falsch getimten kleinen Coup zu starten versuchte, hatten Sie die nötige Ablenkung, die Sie brauchten, um weiter zu töten. Sie jagten eines der verdammten Mitglieder von Projekt Leviathan nach dem anderen. Sie gingen sicher, dass alle dafür bezahlen mussten, was sie Ihrem Vater angetan hatten. Was sie Ihnen angetan hatten. Sie haben sich sogar noch selbst mehr Zeit verschafft, indem Sie einen Angriff auf Carcharodon vortäuschten, nachdem Ihre Attacke gegen den Captain fehlschlug. Jeder von ihnen starb in einer Art und Weise, die im Zusammenhang mit deren Rolle bei der Erschaffung des Kraken stand. Horsley der Großwildjäger, aufgespießt durch eine Harpune, wie ein Shish Kebab. Der Evolutionsbiologe Crichton durch ein tödliches Nervengift. Die Meeresbiologin Denning durch den Prototyp eines kybernetischen Tentakels erwürgt, welchen sie mitentwickelt hatte. Und jetzt haben Sie Carcharodon in eine Art lebende Bombe verwandelt. Allerdings frage ich mich nun, nachdem wir in einer Art Sackgasse gelandet sind, wie es weitergehen soll?«

 »Es geht gar nicht mehr weiter«, sagte Marie Lamprey kalt.

 Sie griff mit ihrer freien Hand hinter sich und hob irgendetwas von der Steuerkonsole hoch. Etwas, das Ulysses bislang nicht bemerkt hatte, so sehr war er in dem Gespräch mit Marie und Carcharodon gefangen gewesen. Er stellte fest, dass er es bereits vorher gesehen hatte. Sie alle hatten es gesehen, nur wurde es beim letzten Mal von einem toten Mann getragen.

 Vorsichtig setzte Marie den Metallhelm auf ihren Kopf. Die farbig-leuchtenden Dioden, die auf dessen Oberfläche angebracht waren, blinkten wie Feenlichter an und aus. Die Kabel, welche aus der Spitze wuchsen, waren zu einem dicken Bündel zusammengebunden. Dieses Bündel war in die Konsole eingestöpselt.

 »Sie waren anscheinend fleißig, während ich unterwegs war. Wie sagt man noch gleich? Müßiggang ist aller Laster Anfang.«

 Marie erwiderte nichts. Sie drückte nach wie vor den Pistolenlauf grob an die Schläfe ihres Arbeitgebers und starrte darüber Ulysses an. Es lag etwas in ihren Augen, das vermuten ließ, sie würde etwas völlig anderes sehen. Irgendetwas, dass sich nicht im Inneren des Tauchboots befand.

 »Ich schätze, Sie sind genau wie Ihr Vater ein Computergenie. Es sieht ziemlich danach aus, dass Sie auch seine mentale Instabilität geerbt haben«, sagte Ulysses. »Doch was genau haben Sie mit dem Ding vor, Marie?«

 Ein leichtes Lächeln legte sich über die Lippen der verstörten jungen Frau. Dieses ängstigte Ulysses weit mehr, als das aufklaffende Grinsen des Megalodons, der versucht hatte, ihn zu einer Mahlzeit zu verarbeiten.

 »Sie verstehen es nicht? Hiermit werde ich diese Pattsituation zwischen uns aufbrechen. Hiermit werde ich schlussendlich den letzten der Köpfe hinter Projekt Leviathan und der Ermordung meines Vaters und außerdem den Sohn des Regierungsmitglieds, welches diese ganze Sache damals beaufsichtigt hatte, bezahlen lassen. Alle auf einen Streich.«

 Ulysses wusste, dass er nichts zu verlieren hatte, wenn er sich umdrehte. Er schaute durch das hintere Aussichtsfenster der Kabine.

 Irgendetwas bewegte sich dort in der nachtblauen Dunkelheit.

 Eine Gänsehaut rann an seinem Rücken hinunter und richtete sich in seinem Magen ein. Sie verwandelte seine Gedärme zu Eis.

 Entgegen aller Befürchtungen hatte er gehofft, dieses Ding niemals mehr sehen zu müssen, dass es gemeinsam mit der Marianen-Basis vernichtet worden wäre. Doch tief in seinem Innern hatte er gewusst, dass dies viel zu einfach gewesen wäre, um wahr zu sein.

 Und je näher es durch das Wasser auf die beiden Boote zuglitt, desto besser konnte er es erkennen. Mit weit vorgestreckten Armen verfolgte es sie in Richtung Oberfläche.

 Ulysses konnte die Verletzungen erkennen, die es erlitten hatte. Den Schaden, der dem Ding während der tödlichen Umarmung der sterbenden Anlage zugefügt worden war. Ganze Teile von mehreren Armen hatte es einbüßen müssen. Metall trat aus dem zerrissenen Fleisch hervor. Ganze Bereiche seines blassen Körpers und auch der gepanzerten Schale waren entzwei gerissen worden und entblößten das Endoskelett darunter. Doch trotz dieser umfangreichen Verletzungen schien der Kraken nach wie vor in der Lage zu sein, sowohl die Ahab als auch die Nemo zu vernichten.

 Ulysses drehte sich zurück zu Marie. Mit dem gewölbten Metallhelm auf dem Kopf, welcher bis zu ihren Augen reichte, sah sie mehr als nur seltsam aus. Fast schon lächerlich.

 »Da habe ich wohl mit meiner Vermutung, dass der Killer an seinem eigenen Leben hängt, falsch gelegen.«

 »Wie meinen Sie das?«, fragte Marie neugierig. Ulysses hatte ihre volle Aufmerksamkeit.

 »Sie würden sich freiwillig selbst opfern, nur um uns alle tot zu sehen.«

 »Nachdem den Mördern meines Vaters Gerechtigkeit zugekommen ist, hat mein Leben keinen weiteren Sinn mehr. Dies war mein Lebenswerk. Wenn es vollbracht ist, gibt es für mich keinen Grund mehr, weiterzuleben.«

 »Warum? Warum? Warum?«

 Ulysses war etwas überrascht, als er Carcharodon schluchzen hörte. Dieser wiederholte das gleiche Wort immer und immer wieder zwischen seinen Tränen. Der Mann, den er bislang ohne jegliche Gefühlsregung außer Verärgerung oder Desinteresse erlebt hatte, weinte wie ein kleines Baby.

 »Was meinst du mit warum?«, schrie Marie. Sie rammte die Pistole erneut auf den Kopf des alten Mannes. »Hast du nicht zugehört? Er hört niemals zu, nicht wahr, Madeleine?« Ihre Worte hörten sich fast wie das Geheule eines kreischenden Banshees an. »Du verstehst es nicht? Du solltest aber verstehen, warum du sterben musst! Er muss es doch, oder nicht, Madeleine? Ansonsten war doch alles umsonst.« Tränen liefen erneut über ihr Gesicht, während Schnodder aus ihrer Nase tropfte.

 »Ich verstehe es. Ich verstehe, warum ich sterben muss«, strampelte sich Carcharodon ab, nach Atem ringend aufgrund der Schläge auf seinen Kopf. »Ich habe sie dazu getrieben. Das verstehe ich. Aber warum mussten die anderen sterben?«

 Nun war es an Marie Lamprey, die offensichtlich nicht verstand. »Was?«, fragte sie, bevor sie verstummte. Ulysses dachte daran, dass ihm ihr Geschrei lieber war.

 »Ich war es. Ich habe deinen Vater getötet.«

 »Was?«

 »Ich war es. Ich habe ihn erschossen.«

 Der alte Mann, der nach vorne gebeugt in dem Rollstuhl an ihrer Seite kauerte, hatte nun ihre volle Aufmerksamkeit. Er sah mit einem Mal so klein und zerbrechlich aus, nachdem er seine Sünden gestanden hatte. Alle beide, Arbeitgeber und psychotische Angestellte, Meister und Diener, erstarrten in diesem Moment in einer verrückten Parodie priesterlicher Absolution.

 Ulysses bereitete sich vor. Er fühlte, dass bald der Augenblick gekommen war, in welchem er diese Angelegenheit beenden konnte.

 »Du hast meinen Vater ermordet?«, stammelte Marie. Mit einem Mal kam die verunsicherte Miss Celeste wieder zum Vorschein.

 »Ja. Und es gibt ein weiteres Verbrechen, an welchem ich schuldig bin. Durch meine Taten habe ich ein weiteres Monster erschaffen. Nur werde ich mich dieses Mal meiner Verantwortung stellen und es beseitigen!«

 Mit diesen Worten legte Carcharodon den kleinen Schalter an dem Timer in seinem Schoß um.

 Mit einem summenden Ton wechselte sich das Blatt. Die Anzeige ratterte die Sekunden herunter, welche bis zur Detonation der Bombe verblieben.

 »Was hast du getan?«, kreischte Marie. Sie richtete die Pistole wieder auf Carcharodon. Da ihre Hände zitterten, musste sie beide zu Hilfe nehmen.

 Der alte Mann schaute ihr direkt in die Augen und sagte mit kühler Gelassenheit: »Ich beende diese Farce.«

 Die Frau drückte den Abzug. Ulysses hörte den Knall des Schusses im selben Augenblick, da sich Jonah Carcharodons Kopf in einer Wolke aus Blut und Knochen auflöste.

 Jetzt oder nie. Ulysses machte einen großen Schritt nach vorne. Weiterhin kreischend packte Marie Carcharodons Rollstuhl an den Griffen und schubste ihm diesen in den Weg. Der Körper des alten Mannes kippte dabei nach vorne.

 Ulysses schnappte den Rollstuhl mit den riesigen Händen des Anzugs und drückte ihn zurück. Zwischen den Haltegriffen des Stuhls eingeklemmt, taumelte Marie Lamprey nach hinten. Dabei rutschte ihr der Helm vom Kopf. Schwankend stieß sie gegen den Stuhl, drehte ihn dabei zur Seite und stolperte direkt in die noch geöffnete Luftschleuse.

 Währenddessen zählte der Timer weiterhin rückwärts, in Richtung unaufhaltsamer Verwüstung. Ulysses konnte ihn trotz der gedämpften Schreie der gefesselten Constance Pennyroyal hören.

 Ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden, schob Ulysses Carcharodon in dessen Rollstuhl hinter Marie in die Schleuse und hieb auf das Kontroll-Panel daneben. Mit dem befriedigenden Geräusch des Druckausgleichs schloss sich die innere Tür. Eine Sirene erklang. Lichter blitzten auf. Mary Lamprey schrie Ulysses durch das kleine Fenster in der Schleusentür an. Doch es gab nichts mehr, was er jetzt noch tun konnte.

 Mit einem brutalen Brausen heraustretender Luft wurden der tote Carcharodon und die noch lebende Miss Celeste aus der Schleuse gerissen. Die Ahab bewegte sich währenddessen stetig weiter nach oben. Selbys letzte Handlung vor seinem Tod war die Aktivierung des Autopiloten gewesen.

 Ulysses blickte durch das Heckfenster. Er konnte den Kraken erkennen, welcher beständig näher gekommen war. Die greifenden Glieder hatte er ausgestreckt. Das Maul stand sperrangelweit offen. Carcharodons Stuhl trieb ihm fast in Slow-Motion durch das aufgewühlte Wasser entgegen. Ulysses konnte Marie Lamprey sehen, wie sie um sich tretend mit wirbelnden Armen gegen die Strömung anzukämpfen versuchte. Es sah nach einem krampfhaften Versuch des Schwimmens aus. Ihr Mund war geöffnet. Silbrige Luftblasen entwichen ihren Lungen in einem letzten trotzigen Schrei. Ihre weit geöffneten Augen durchstachen Ulysses mit ihrem Blick. Sie blickte direkt in seine Seele und ließ ihn bis in den Kern erzittern.

  

 Ihr erster Gedanke, als sie durch die Luke über sich blickte, war, wie blau der Himmel war. Sie hatte diesen Anblick fast vergessen, solange war sie in den Meerestiefen gefangen gewesen. Während sie den Himmel betrachtete, konnte sie beinahe glauben, dass das, was dort unten in der Tiefe geschehen war, nichts als ein böser Traum gewesen war.

 Nur, dass es eben kein Traum war. Es war ein Albtraum. Einer, aus dem sie niemals aufwachen würde und könnte.

 Die Rettungskapsel tanzte auf den rollenden Wellen. Die Bewegungen bereitete ihr leichte Übelkeit. Sie hatte aufgehört zu weinen. Die Tränen waren getrocknet, aber der Schmerz war immer noch da. Er hatte ein klaffendes Loch in ihr Herz gerissen. Ein Loch, welches selbst die Zeit niemals heilen würde.

 Sie blickte erneut durch das Bullauge. Über dem Ozean und unter dem Porzellanhimmel sah sie Seevögel fliegen. Und etwas anderes. Eine eiserne Hülle, vom Rost rot überzogen, kämpfte sich ihren Weg durch das Wasser zu ihr hin.

 Das Schiff stieß mit einem Scheppern gegen die Seite der Kapsel. Die Rettungskapsel erklang erneut wie eine riesige Glocke, als sie wieder und wieder gegen das Schiff stieß. Fast wie ein unrhythmischer Zapfenstreich. Eine Todesglocke für jene, die sie weit unter den Wellen des Meeres verloren hatte.

 Sie konnte eine Leiter erkennen. Die einzelnen Stufen waren pechschwarz und trugen eine weiße Kruste aus Salz. Ein Mann stieg hinab. Taue schlugen gegen ihr kleines Fenster zur Welt. Sie konnte die Rufe von Matrosen hören, als ihre Kapsel an der Seite des Schiffes befestigt wurde.

 Ein Gesicht erschien hinter dem Glas über ihr. Es hatte tiefe Furchen und war wettergegerbt. Es hatte Ähnlichkeiten mit einem alten, in die Jahre gekommenen Verwandten, was ihr gefiel. Ein freundliches Lächeln legte sich auf das Holzapfelgesicht, als die funkelnden Augen darin das kleine Mädchen in der Kapsel entdeckten.

 »Es ist ein Kind«, hörte sie ihn sagen. Seine Stimme klang dumpf. »Ein kleines Mädchen, um Himmels willen.«

 Kräftige Hände arbeiteten an der Öffnung der Luke außerhalb der Rettungskapsel. Kurz darauf öffnete sie der Matrose. Er ließ den muffigen, abgestandenen Geruch der Angst hinaus und das reichhaltige Aroma von Salzwasser, Fischinnereien und Tabak hinein. Es war ein schwerer Mischmasch aus Düften, welcher in dieser Situation jedoch wie ein himmlisches Parfüm auf das kleine verängstigte Mädchen wirkte.

 Eine schwielige Hand reichte in die Kapsel.

 »Na komm, mein kleiner Spatz«, sagte der Seemann warmherzig. Seine Stimme klang nach den Apfelplantagen der westlichen Länder. »Lass mich dir helfen.«

 Zögernd griff sie hinauf und legte ihre schmale weiche weiße Hand in die fleischige Pranke ihres Befreiers. Seine Finger schlossen sich fest um ihre, und im Handumdrehen hatte er sie durch die offene Luke aus der muffigen Kapsel gezogen.

 »Eieiei, was haben wir denn hier?«, erklang eine Stimme zwischen den Versammelten an der Reling über ihnen.

 »Wie heißt du, kleiner Spatz?«, fragte der freundliche Matrose.

 »M… Marie«, stammelte sie. Ihr Verstand strauchelte wegen der neuen Eindrücke um sie herum.

 »Marie?«, wiederholte der Seemann.

 »Marie«, bestätigte sie.

 Sie hörte das Gemurmel der Mannschaft auf dem Deck. »Was hat sie hier draußen ganz alleine zu suchen?«, fragte einer.

 »Wer lässt ein kleines Kind wie dieses inmitten des Pazifischen Ozeans zurück?«, fragte ein anderer.

 »Marie, sagte sie?«, fragte ein Dritter. »Ist sie vielleicht Marie Celeste?«

 Sie blickte auf und suchte nach dem Gesicht in der Menge, welches sie so genannt hatte.

 Marie Celeste, dachte sie. Sie mochte den Klang dieses Namens. Sie fragte sich, was für ein Leben Marie Celeste bis jetzt gelebt haben mochte. Mit einem solchen Namen hatte sie wahrscheinlich ein viel glücklicheres Leben geführt, als die kleine Marie Lamprey.

 Ja, Marie Celeste. Sie mochte diesen Klang.

  

 Und dann verschluckte der Kraken sie. Den Rollstuhl, Carcharodon, Celeste und alles. Das riesige Maul schloss sich, und für einen kleinen Augenblick dachte Ulysses schon, dass die Kreatur langsamer wurde und umkehren würde. Zufrieden und satt. Doch das traf nicht zu.

 Mit einer Bewegung des Hinterteils schob sich das Monster weiter nach vorne, immer näher an die Ahab heran.

 Das war es, dachte Ulysses. Das ist das Ende. Wir können nirgendwohin ausweichen. Keine Asse mehr im Spiel.

 Die saugnapfbewährten Tentakel streckten sich zu dem Tauchboot. Der Autopilot hielt es auf direktem Kurs nach oben zur Meeresoberfläche. Das beängstigende Anglerfisch-Maul öffnete sich erneut. Die grotesken durchsichtigen Gelee-Augen hatten die neue Beute fest im Blick.

 Dann detonierte die Bombe.

 Der Leib der Bestie schwoll heftig an und dehnte sich entsetzlich aus. Fast glaubte Ulysses, so etwas wie Überraschung in den Augen des Leviathans erkennen zu können. Dann war auch schon Feuer im Wasser. Feuer und der sich ausdehnende Ball eines mächtigen Drucks.

 Der Kraken vollzog eine letzte beängstigende Transformation, als sein Körper – graugrünes Fleisch, kybernetisches Endoskelett, wirbelnde Tentakel und Krustentierpanzer – durch die Explosion auseinandergerissen wurde. Er wurde komplett aus seinem Inneren heraus zerfetzt.

 Marie Lamprey, Jonah Carcharodon und der Kraken waren fort. Endgültig.

  


  Epilog

  

 Britannien regiert die Wellen

  

 Die Ahab durchstieß als Erstes die Meeresoberfläche, dicht gefolgt von der Nemo. Innerhalb kürzester Zeit befand sich Ulysses auf der Ahab an der frischen Luft. Er nahm tiefe Züge der salzigen Seeluft in sich auf, ihre Frische genießend. Er freute sich über die wärmenden Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Den Druckanzug hatte er in dem Tauchboot zurückgelassen. In der Hand hielt er seinen Stock mit dem Blutstein. Er hatte ihn zwischen den ganzen Sachen gefunden, die Marie Lamprey an Bord der Ahab geschafft hatte.

 Constance Pennyroyal kauerte neben ihm. Sorgenvoll suchte sie die Nemo nach Lebenszeichen von ihrem geliebten Verlobten ab. Ihre Geduld wurde einen Augenblick später belohnt. Nimrod öffnete die Luke des Kommandoturms der Nemo. Der ebenfalls besorgte John Schafer tauchte hinter ihm auf. Ohne zu zögern wagte Schafer von der Spitze des Bootes einen Hechtsprung in den Pazifik. Mit kräftigen Zügen überbrückte er die Strecke unsteten Wassers zwischen den beiden Tauchbooten, um so schnell wie möglich mit seinem Liebling wieder vereint zu sein.

 Während das weinende Paar ihr Liebesversprechen erneuerte, verbanden Ulysses und Nimrod die beiden Boote mit Hanftauen.

 »Wo ist Cheng?«, fragte Ulysses. Er reichte seinem Hausdiener die Hand.

 »Ich nahm mir die Freiheit heraus und sicherte ihn unten, Sir«, antwortete Nimrod mit einem Hauch von Zufriedenheit in seiner ansonsten teilnahmslosen Stimme.

 »Gut gemacht, alter Knabe. Gut mitgedacht.«

 Nimrod sah erschöpft und unwohl aus. Die Prüfungen, durch die sie alle gegangen waren, und die Wunde, welche er sich während der letzten Attacke des Kraken auf die Basis zugezogen hatte, zollten ihren Tribut, nun da das Adrenalin langsam verebbte und ihre Flucht vor dem Biest gelungen war.

 »Das war verdammt knapp«, sagte Ulysses. Er schenkte seinem loyalen Familienbediensteten ein schelmisches Grinsen. »Ich muss zugeben, dass ich dieses Mal dachte, dass wir es nicht schaffen würden.«

 »Ich hab an Sie geglaubt, Sir«, erwiderte Nimrod. Er versuchte krampfhaft, seine Maske professionellen Abstands zu wahren.

 »Ich danke dir, Nimrod.«

 »Ich kann also davon ausgehen, dass das Kapitel des Marianen-Mörders abgeschlossen ist, Sir? Er musste für seine Verbrechen bezahlen?«

 »Oh ja, daran gibt es keinen Zweifel«, sagte Ulysses mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. »Erinnere mich bitte daran, Nimrod, dass ich ein Kondolenzschreiben an die Familie von Jonah Carcharodon schicke, sobald wir wieder in die Zivilisation zurückgekehrt sind.«

 »Wirklich, Sir?«

 »Wirklich, Nimrod.«

 »Und was ist mit der Familie von Miss Celeste? Werden Sie denen auch ein Kondolenzschreiben schicken, Sir? Oder vielleicht Blumen?«

 »Ich glaube nicht«, antwortete Ulysses. Seine Gesichtszüge wirkten hart wie Stein.

 Mit einem Röhren sprang der Propeller am Heck der Nemo wieder an und quirlte das Wasser zu weißem Schaum auf. Das kleine Tauchboot schob sich vorwärts. Es zog an den Tauen, welche es mit der Ahab verband. Für einen kleinen Moment wurde die Nase des größeren Bootes ins Wasser gestippt. Dann rissen die Taue mit einem scharfen Knall.

 »Nimrod, ich frage mich gerade, woran du Mr. Cheng gesichert hast?«, fragte der Dandy. Seine Gesichtszüge entspannten sich wieder.

 »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Nimrod. Seine steife Fassade der Gleichgültigkeit bröckelte und Verlegenheit trat darunter hervor, »es gab nicht wirklich viel dort unten, um ihn wirklich gut zu sichern. Sollen wir die Verfolgung aufnehmen, Sir?«

 »Ach was, Nimrod. Ich weiß nicht, wie es dir geht, alter Knabe, aber ich habe für einen Tag genug halsbrecherische Verfolgungen erlebt. Du nicht auch? Ich glaube, wir können ihn seinem Schicksal überlassen. Schlussendlich muss er sich dem Zorn seiner Vorgesetzten stellen. Ich bin mir sicher, dass sie mit ihm Schlimmeres im Sinn haben, als alles, was unsere Regierung mit einem Agenten des chinesischen Imperiums machen würde. Ich glaube, unser neuer Prime Minister ist nicht rücksichtslos genug für so etwas.«

 »Wenn ich dann so frei sein darf, Sir. Was jetzt?«

 »Jetzt, Nimrod? Jetzt müssen wir nur noch auf die Royal Navy warten, damit sie uns hier aufpickt. Wir senden gerade über sämtliche Kanäle einen Notruf. Das wird also nicht wirklich lange dauern. Einen Tag, vielleicht auch zwei.«

 »Sehr gut, Sir.«

 »Und da das junge Paar gut mit sich selbst beschäftigt ist, bleiben nur noch wir beide übrig, Nimrod.«

 »Ja, Sir.«

 Schweigend blickte Ulysses über den Pazifik. Überall nur Meer und Himmel, egal, in welche Richtung er auch blickte. Es war ein wunderschöner ruhiger Tag, doch etwas störte ihn tief in seinem Innern.

 »Nimrod«, sagte er nach mehreren Minuten der Stille, »es gibt da etwas, was ich dich gerne fragen würde.«

 »Fragen Sie, Sir. Sie wissen, dass Sie mich alles fragen können.«

 »Also gut.« Ulysses legte erneut eine Pause ein und nahm einen weiteren tiefen Atemzug, bevor er fortfuhr. »Was weißt du über die Beteiligung meines Vaters am Projekt Leviathan?«

  

 Weit unter der Meeresoberfläche, unter der Stelle, an der die Ahab wie ein Zweig auf den wogenden Wellen des Pazifiks tänzelte, hinter dem Wrack der Neptune und weit hinter den zerstörten Rückständen der Ruine der Basis, jenseits des Jagdreviers der Megalodons, viel tiefer in den ruhelosen Tiefen des Marianengrabens, begann sich etwas zu rühren.

 Aufgeweckt durch die seismischen Störungen, welche der Zerstörung der Neptune und der Unterwasseranlage gefolgt waren, und angezogen durch ein fernes Signal, welches für kurze Zeit in die Tiefe abgestrahlt worden war, erhob es sich nun aus eben jenen Abgründen, aufgeweckt aus einem langen Schlaf. Die originale Programmierung wurde neu gestartet. Es erhob sich von seinem Schlafplatz innerhalb des Grabens, mit einem nagenden Schmerz in seinem Magen.

 Die riesigen Haie bemerkten sein Kommen und versuchten zu fliehen. Innerhalb eines kurzen Augenblickes wurden sie komplett verschlungen.

 Es glitt über die ruinenhaften Kuppeln der zerstörten Marianen-Basis. Es erinnerte sich an seine alte Verbindung zu diesem obszönen Ort, welcher nun lediglich ein weiteres Wassergrab war.

 Es glitt über das wippende Kreuzfahrtschiff. Der Wasserwirbel bei seinem Vorübergleiten schickte das größte Unterwasser-Kreuzfahrtschiff, welches die Welt je gesehen hatte, über die Kante. Die hungrige Tiefe verschlang es.

 Es glitt weiter durch eine sinkende Wolke aus Fleisch- und Metallrückständen. Es probierte ein paar der Partikel. Sein Verstand versuchte nachzuvollziehen, was geschehen war. 

 Hunger brannte in dem primitiven, instinktiven, unangepassten Teil seines Verstandes auf, als ob es das Gefühl zum ersten Male erlebte. Es setzte seinen Aufstieg in Richtung Oberfläche fort.

 Während es nach oben schwamm, wirbelte ein Blatt Papier, eine Blaupause, welche von dem Wasser noch nicht zu Pampe verarbeitet worden war, hinter ihm auf. Auf ihr war das schematische Bildnis eines Monstrums zu sehen, welches doppelt so groß wie der Kraken und weit effektiver mit Mitteln zur Jagd und zum Töten ausgestattet worden war. Unter dem Bild befanden sich die Worte: Projekt Leviathan – 002.
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 Wir wissen, dass du beim Lesen eine unüberschaubare Auswahl hast, und wir danken dir sehr, dass du dich für einen Titel aus dem Luzifer Verlag entschieden hast.

  

 Wenn dir dieses Buch gefallen hat, würde sich der Autor sehr über eine Bewertung auf dem Portal freuen, wo du es erworben hast, denn deine Bewertung schenkt ihm die Aufmerksamkeit anderer Leser und ermöglicht es ihm, weitere Bücher zu schreiben.
 Wenn du den Link deiner Bewertung an info@luzifer.press sendest, dann bedankt sich der Verlag für deine Mühe mit einem kostenlosen E-Book aus dem lieferbaren Verlagsprogramm (bitte gewünschtes Format angeben).
 * die Titelauswahl für diese Aktion obliegt dem Verlag und kann nicht frei gewählt werden
 ** bereits kostenlos erworbene Titel sind von dieser Aktion ausgenommen (Rezensionsexemplare/Aktionstitel)
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    "Für mich die Krimi-Entdeckung des Jahres und ein echter Geheimtipp. Volle Punktzahl!" [Lesermeinung] Ein gebrochener Mann, eine Hetzjagd auf Leben und Tod … "Diese ganze Wut in dir", hatte sie gesagt. "Dieser ganze Hass." Diese ganze Wut in mir. Ja, die Wut. Das war alles, was ich hatte. Früher war Joe Soldat. Doch das ist lange her. Seitdem lässt er sich im Ring zusammenschlagen und arbeitet für die Londoner Unterwelt. Keine großen Sachen. Ein wenig Schutzgeld hier, ein kleiner Raub da. Joe ist vorsichtig und nicht dumm, auch wenn das alle glauben. Sein letzter Job scheint einfach zu sein, aber genau das ist das Problem: Er ist zu einfach. Nun wird er gejagt – von seinen eigenen Leuten. Warum, weiß er nicht. Doch ihm bleibt nicht viel Zeit, denn plötzlich sind sie nicht nur hinter ihm her, sondern auch hinter einem kleinen Mädchen. Das Mädchen erinnert ihn an jemand anderen. An etwas aus seiner Vergangenheit, das er am liebsten verdrängt hätte. Dort, wo alle Fäden zusammenzulaufen scheinen …
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    Ridley Scott's ALIEN: COVENANT ist die langerwartete Fortsetzung der Alien-Saga. Auf dem Weg zu einem weit entfernten Planeten am anderen Ende der Galaxie entdeckt die Crew des Kolonisierungsraumschiffs Covenant einen Planeten, den sie für ein unentdecktes Paradies halten. Doch der vermeintliche Garten Eden entpuppt sich schnell als dunkle und gefährliche Welt. Als die Crew sich daraufhin einer entsetzlichen Bedrohung jenseits ihres Vorstellungsvermögens gegenüber sieht, bleibt ihr nichts anderes als die Flucht. Doch diese fordert gnadenlos ihre Opfer … Alien: Covenant ist das Schlüsselabenteuer, das dem bahnbrechenden ersten ALIEN-Film voraus geht und zu Ereignissen führt, die den Kreis zu einer der furchterregendsten Sagas aller Zeiten schließen. © 2017 Twentieth Century Fox
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    9783958352667

    400 Seiten
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    Alle Lebenden eint der Tod. Alle, bis auf einen. Professor Bharadvaj ist weit mehr als nur ein Historiker mit einer Schwäche für Whisky und Schusswaffen. Denn hinter der Fassade des zynischen Akademikers steckt ein Mann, der seit Jahrtausenden auf Erden wandelt. Er ist Asvatthama – der Verfluchte. Der Mann, der nicht sterben kann. Eines Tages bittet ihn die so rätselhafte wie schöne Maya Jervois, ihr bei der Suche nach einem ganz besonderen Artefakt behilflich zu sein. Jenes sagenumwobene Objekt, die Vajra, soll über unglaubliche alchemistische Kräfte verfügen. Der Professor glaubt jedoch nicht an dessen Existenz – hat er doch selbst viele Leben unter verschiedenen Identitäten damit zugebracht, dieses Artefakt zu finden und damit das Geheimnis hinter seiner Unsterblichkeit lüften zu können. Aber die Möglichkeit, dass die Vajra doch existieren könnte, ist einfach zu verlockend, um ihr nicht nachzugehen, und so finden sich die beiden schnell in einem Abenteuer wieder, dessen uralte Puzzleteile sie von den labyrinthischen Gängen unter dem Somnath-Tempel bis in die Wüsten Pakistans führen. Wer aber steckt hinter den unerschrockenen Söldnern, die ihnen ständig dicht auf den Fersen sind? Und ist der Professor, der in einem früheren Leben ein legendärer Krieger war, dazu verdammt, auf ewig ein Leben aus Tod und Blutvergießen führen zu müssen?
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    Ex-Navy Seal Ben Blackshaw hat sich in die Abgeschiedenheit des Schiffswracks der American Mariner zurückgezogen, doch die Abenteuer der Vergangenheit holen ihn auch dort ein. Ein kleines Boot mit einer nackten, ohnmächtigen jungen Frau an Bord wird angetrieben. Blackshaw erfährt, dass sie einer gemeingefährlichen Gruppe von Soziopathen entkommen konnte, die für viel Geld Menschen entführen, foltern und hinrichten, und das Ganze auf einer Website zur Schau stellen. Blackshaw verfolgt die Spur des kleinen Bootes zurück ans Ufer der Chesapeake Bay, doch dort ermittelt bereits das FBI in einem Doppelmord und einem Entführungsfall, welche zweifellos die blutige Handschrift seines Erzfeindes Maynard Chalk tragen. Die Zeit arbeitet gegen ihn, denn Blackshaw ahnt, dass Chalks Auftauchen und das sadistische Treiben rund um die Entführungsopfer zusammenhängen …
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    Hertling, William

    9783958352513

    300 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Leon Tsarev ist ein Highschool-Schüler, der sich eigentlich nichts sehnlicher wünscht, als ein Stipendium an einem guten College. Bis ihn sein Onkel, ein Mitglied der russischen Mafia, dazu überredet, einen neuen Computervirus für das Botnetz des Syndikats zu entwickeln – eine Sklavenarmee infizierter Rechner, die sie für ihre digitalen Raubzüge benutzen. Der evolutionäre Virus, den Leon basierend auf biologischen Prinzipien entwickelt, ist erfolgreich. Zu erfolgreich. Alle Computer der Welt werden davon infiziert. Alles – von PKWs bis Bankterminals und natürlich auch Computer und Smartphones – versagt seinen Dienst, hört auf zu funktionieren. Mit den technischen Errungenschaften verschwinden auch die Lebensadern der Zivilisation: Transport, Notfalldienste und die Nahrungsmittelversorgung. Milliarden Menschen könnten sterben. Aber Evolution endet nicht einfach. Der Virus verbessert sich immer weiter, entwickelt Intelligenz, Kommunikation und schließlich eine eigene Zivilisation. Manche der Viren scheinen dem Menschen freundlich gesonnen zu sein, andere aber sind es nicht. Für Leon und seine Gefährten beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit und das Militär. Sie müssen einen Weg finden, die Computerviren zu zerstören oder sie als Freund zu gewinnen, um die digitale Infrastruktur der Welt wiederherzustellen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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